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Kapitel I
Dieser Blick – Wahnsinn! Die wussten schon, wo es schön war, diese fürstlichen Bauherren. Ein leichter Wind, etwas kühl schon, strich die Anhöhe herunter und ließ Haare und Röcke und Hosenbeine flattern. Eine bunte Truppe hatte sich auf der Schlossterrasse versammelt, um ebendort einen Begrüßungscocktail als Aperitif respektive Sundowner zu nehmen, wie der Gastgeber sich auszudrücken beliebt hatte. Er pflegte eine etwas gestelzte Art der Rede – vielleicht glaubte er das seiner adligen Herkunft schuldig zu sein. 
Helene überließ die Leute um sich herum ihrem Smalltalk, und trat an den Rand der Terrasse, um die zu Füßen des Schlosses liegende, englische Parklandschaft mit ihren schon herbstlich gefärbten Bäumen und den teppichgleichen Rasenflächen in Ruhe bewundern zu können. Sie atmete tief durch die Nase ein, denn die Luft hatte hier ihren ganz eigenen Geruch. Eine faszinierende Mischung aus vermoderndem Laub, Tannenwald, Holzfeuer – ja, auch Pilze mischten da mit. Helene fand schade, dass man nicht in so etwas baden konnte. Düfte und Gerüche als etwas, das einen von oben bis unten umhüllte, stellte sie sich einfach toll vor.
Weniger toll war die Note des Duftwässerchens, bestimmt enorm teuer, die sich aufdringlich über ihre Duftcollage legte. Natürlich, das kam von dieser Barbiepuppe, die ihr sofort aufgefallen war. Mindestens 20 Jahre jünger als ihr Begleiter, ein Typ, den Helene auf den ersten Blick unsympathisch fand, mit seinen gegelten Haaren und der albernen Designerbrille. 
»Na, finden Sie es auch so bezaubernd hier?«, sprach Helene die junge Frau, die sich neben sie gestellt hatte, freundlich an.
»Ach, für mich ist es ziemlich öde. Und dann die armen Tiere! Ich bin ja gegen Jagd und so«, sprach diese und verzog beleidigt ihre pinkfarben bemalten Lippen.
»Außerdem esse ich sowieso kein Wild. Aber Carlo meinte, wir könnten uns wenigstens ein nettes Weekend hier machen, wenn ihn die Werbeagentur schon in seiner Freizeit für die Wildspezialitäten-Kampagne von Herrn Bockdorfer hierher schickt. Hätte er mir das mit der Jagd vorher gesagt, wäre ich gar nicht erst mitgekommen. Und Kochen interessiert mich sowieso nicht.« 
»Sie Arme!« Mehr an tröstenden Worten auf dieses quengelnde Selbstmitleid war einfach nicht drin. Was hatte sich dieses Mädel denn unter dem ›Hubertuswochenende auf Schloss Warthenstein mit Jagdgesellschaft und Wildbretzubereitung‹ vorgestellt? 
 
Zugegeben, auch Helene war überrascht, von Jan eine derartige Einladung als Geburtstagsgeschenk überreicht zu bekommen. Aber er war eben nicht der Typ, der über Flohmärkte und durch edle Einkaufspassagen pilgerte, um nach Schätzen zu suchen, die er seiner Gemahlin hätte verehren können – schade eigentlich. Und als er kurz vor Helenes Geburtstag in der Zeitung diese Anzeige für Gourmets, Jagdfreunde und Hobbyköche entdeckt hatte, war er sehr erleichtert und ziemlich stolz gewesen, etwas so Originelles aufgetrieben zu haben.
Geplant war ein kinderfreies Wochenende in angenehmer Umgebung, mit besonderer Berücksichtigung von Helenes leidenschaftlichem Interesse an der Kunst des Kochens. Nun, die Betonung auf »kinderfrei« hatte einen Beigeschmack von Absurdität, da es mittlerweile eher die Kinder waren, die Wert auf familienfreie Wochenenden legten: Janina, 16, steckte ständig mit ihrer besten Freundin zusammen, und die beiden waren am Wochenende unterwegs – was auch immer das hieß. Und Peer, mit seinen achtzehn Jahren, steckte ebenfalls ständig mit seiner Freundin zusammen. Diese Beziehung schien etwas Ernstes zu sein, und der Junge war fürchterlich im Stress, Abitur, Basketball und Freundin unter einen Hut zu bringen. Und dann auch noch Familienleben? So kam unter diesem Aspekt das Geschenk um einige Zeit zu spät, aber die Aussicht auf zwei Tage mit Jan allein, ohne Telefon, Termine, weg von seinem ständig rufenden Schreibtisch, war auch nicht die schlechteste. Und war das Erlernen der Zubereitung von edlem Wildbret nicht schon immer ihr Herzenswunsch gewesen? Nun ja, ihr Mann hatte sich zumindest einige Gedanken über das Geschenk gemacht.
Helene bedankte sich also überschwänglich für diese wundervolle Einladung, Jan war sichtlich beglückt, das richtige Geschenk getroffen zu haben, und als der Reisetermin dann in greifbarer Nähe war, musste er leider genau an diesem Wochenende zu einem Architekturkongress. Für das Weiterkommen in seinem harten Geschäft war dies angeblich überlebensnotwendig, sodass Helene nur gute Miene zum bösen Spiel machen konnte, und allein reisen musste.
 
Deswegen stand sie jetzt ohne Jan mit ihrem Begrüßungscocktail im Abendwind auf der Schlossterrasse und fühlte sich ausgesprochen gut. Der Sitz der Grafen Warthenstein war nicht etwa zum Hotel umgebaut worden, sondern befand sich noch im ursprünglichen Zustand und wurde normalerweise auch nur von der Familie des Grafen bewohnt. Doch der Erhalt des Anwesens erforderte einen erheblichen finanziellen Aufwand, welchen der landwirtschaftliche Betrieb des gräflichen Gutes nicht allein decken konnte. So überließen Grafens unter dem Motto ›Rent a Castle‹ ihre historischen Gemäuer, die selbstverständlich ausreichend Gästezimmer und eine auf große Gesellschaften ausgelegte Küche beherbergten, dem gemeinen Volke, das es sich leisten konnte, hier Familienfeiern, Betriebsfeste, Weiterbildungen und Ähnliches auszurichten. 
Die lukrativste Art der Schlossnutzung aber waren die von den Schlossherren selbst organisierten Wochenenden mit Bezeichnungen wie ›Leben wie die Fürsten – Festgelage auf Schloss Warthenstein im 17. Jahrhundert‹ oder aber ›Begegnung mit der Weißen Frau – Märchen und Sagen um Schloss Warthenstein‹ oder eben das Hubertuswochenende mit Unterbringung in den original ausgestatteten Zimmern, mit Verpflegung durch die Schlossküche im Rittersaal oder im Kaminzimmer.  
 
Voller Skepsis und immer noch ärgerlich, dass Jan mal wieder in letzter Minute eine geplante gemeinsame Unternehmung hatte platzen lassen, war Helene am frühen Freitagabend auf dem Schloss am Rande des Frankenwaldes angekommen, ohne der reizvollen Umgebung viel Beachtung zu schenken. Da alle anderen Teilnehmer der auf zwölf Personen begrenzten Gruppe bereits eingetroffen waren und auf sie warteten, um gemeinsam den Begrüßungscocktail einzunehmen, führte man sie nur schnell auf ihr Zimmer, damit sie ihr Gepäck loswerden und sich kurz frisch machen konnte. 
Misstrauisch beäugte Helene ihr historisches Gemach, das mit den schweren Samtvorhängen, den dicken Gobelins und Teppichen ein Paradies für die gemeine Hausstaubmilbe bot. Das antike, schmiedeeiserne Bettgestell mit dem bauschigen Federbett ließ erholsamen Schlaf auch nicht vermuten – es hing in der Mitte mächtig durch und quietschte bei jeder Bewegung. Aber an Schlaf war vorerst ohnehin nicht zu denken, da ›Abendessen und kleine Jagdplauderei am Kamin‹ auf dem Programm standen. 
In dem winzigen Badezimmer mit dem Resopalcharme der 60er-Jahre, wusch sich Helene schnell Gesicht und Hände, schlüpfte in eine sandfarbene Leinenhose und eine weiße Bluse und legte sich locker ein reversloses, knittriges Leinenjackett um die Schultern. Eine schlichte, aber wertvolle Goldpanzerkette sowie weiße Herrenschnürschuhe vervollständigten ihr Outfit. 
Nicht übertrieben elegant, aber durchaus von edler Lässigkeit, stellte Helene nach einem Blick in den leicht erblindeten, venezianischen Spiegel befriedigt fest. Glattes, aschblondes Haar umrahmte kinnlang ihr leicht gebräuntes, ovales Gesicht mit den hellen, blaugrauen Augen, die jetzt wohlgefällig über ihre schlanken 1,70 glitten. Ihre Laune besserte sich zusehends. Sie merkte, dass sie sehr hungrig war und neugierig auf die Kreationen aus der Schlossküche, und nicht weniger auf die anderen Teilnehmer des Hubertuswochenendes.
Die Neugier beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit, denn als Helene die Treppe zur Terrasse herunterschritt, wendeten sich ihr sämtliche Augenpaare zu. Sie ergriff die Gelegenheit, das Beste aus ihrem Auftritt zu machen. Mit einem strahlenden Lächeln schwebte sie auf den Grafen zu, der ihr schon ein Glas entgegenhielt und versuchte gleichzeitig auch allen anderen Gästen kurz in die Augen zu blicken, sodass ihr bei dieser schwierigen Übung leicht schwindelig wurde. 
»Ich freue mich, dass jetzt alle Teilnehmer unseres Hubertuswochenendes hier wohlbehalten eingetroffen sind und begrüße Sie auf das Herzlichste auf Schloss Warthenstein. Zum Wohle!« Bei diesen Worten hob der Hausherr feierlich sein Glas, alle Anwesenden folgten seinem Beispiel und man nahm einen Schluck vom Begrüßungscocktail, der sich als Mischung aus einem kühlen Weißwein mit Schlehenlikör entpuppte – gar nicht übel. Der Graf fuhr fort mit einem Überblick über das Programm: Gleich anschließend gemeinsames Abendessen, das im Übrigen schon verführerische Düfte durchs Haus ziehen ließ, danach eine kleine Einführung in die Geschichte des Waidwerks, Grundbegriffe des Waidmannes und praktische Tipps für die am nächsten Morgen stattfindende Jagd. Nach derselben würde, im Anschluss an einen kleinen Imbiss, die Gräfin in der Schlossküche über das Reifen, Konservieren und Zubereiten des Wildbrets sprechen, und Interessierte könnten sich an der Herstellung des Festmahls für den Samstagabend beteiligen.
Das war der Punkt, den Helene mit Spannung erwartete. Im Morgentau durch den Wald zu streifen reizte sie eher weniger, aber Originalrezepte aus der Schlossküche, um damit am heimischen Herd zu beeindrucken, das war schon was.
Helene musterte verstohlen die versammelte Runde. Der Graf sah so aus wie man sich gemeinhin einen Landadligen vorstellte: Groß und kräftig, wahrscheinlich nicht viel über 30, das Haar aber schon etwas licht, dafür einen Schnauzbart und eine gesunde Gesichtsfarbe, gekleidet nach Gutsherrenart mit Tweedjackett, Reiterhose und Stiefeln. Die Truppe der Jagdeleven bestand aus einem Rentnerehepaar, beide von massiger Gestalt und jägergrün gewandet, einem auf jugendlich getrimmten Mittvierziger mit halb so alter Freundin – der Werbemensch Carlo und Barbie, wie sich später herausstellte – die sich beide mit einem dröhnend lachenden, schon etwas älteren Mann und dessen verkniffen blickender, ebenso alter Begleiterin unterhielten. Ein weiteres Paar im mittleren Alter, eher unauffällige Beamtentypen, ergänzten die Runde und schließlich noch drei einzelne männliche Wesen, von denen sich eines Helene mit den Worten »Guten Abend! Ich bin Ihr Ersatzmann« vorstellte. 
»Bitte?« Helene zog tadelnd die Brauen hoch, diese Art Vorstellung gefiel ihr gar nicht. 
»Sorry, ich meine nur, dass ich den freigewordenen Platz hier eingenommen habe, der durch den Rücktritt Ihres Gatten von dieser Reise entstanden ist. Und Sie wissen doch, 13 Personen an der Tafel, das bringt Unglück, siehe Dornröschen. Hans Schmidt ist mein Name.« 
Helene nahm diese Erklärung als Entschuldigung an, und stellte sich ebenfalls kurz vor. Auf den zweiten Blick erschien ihr der Herr Schmidt ganz sympathisch, wie er etwas schlaksig in Cordhose und Jeanshemd ihr gegenüberstand. Trotz leicht angegrauten Stirnhaars und einer dicken Hornbrille hatte er etwas von dem berühmten großen Jungen, und außerdem verbreitete er im Augenblick glänzende Laune. Davon kann man nur profitieren, dachte sich Helene und war zufrieden, dass der Herr Schmidt den Ersatzmann geben wollte.
 
Unterdessen hatte der Graf nach der Gräfin rufen lassen, und auf der Schlosstreppe erschien eine kleine, füllige Person mit dunklem, naturkrausem Haar ums gerötete Gesicht. Über ihr schlichtes, dirndlartiges Kleid hatte sie eine bodenlange weiße Schürze gebunden, und wandte sich jetzt etwas atemlos an die Gäste: 
»Ich freu mich, dass Sie zu uns gefunden haben, und hoffe, Sie fühlen sich hier wohl. Wenn Ihnen irgendetwas fehlt, lassen Sie es mich wissen. Meine Mitarbeiterinnen und ich haben für Sie ein Abendessen vorbereitet, kleine Beispiele aus der Jagdküche sozusagen. Ich hoffe, es schmeckt Ihnen allen recht gut. Ich beantworte Ihnen gerne beim Essen Fragen nach der Zubereitung und wer mag, kann sich morgen die Rezepte zum Selbstkochen bei mir holen. Alsdann, einen guten Appetit wünsch ich Ihnen! Darf ich zu Tisch bitten?« 
Diese rollenden Rs und um die Zunge gewickelten Ls – die Frau Gräfin sprach, ganz im Gegensatz zu ihrem Mann, den erfrischenden Dialekt der Region in Reinkultur. 
Die der Gräfin zur Hand gehenden Frauen sammelten auf Tabletts die Cocktailgläser ein, und man begab sich nach drinnen, wo die Tafel vor dem Kamin hergerichtet worden war. Es knisterten bereits dicke Eichenscheite im Feuer, das eine angenehme Wärme in die große Halle ausstrahlte. Auch die Bienenwachskerzen in den schmiedeeisernen Leuchtern waren jetzt entzündet. Die lange Tafel deckte ein Tischtuch mit original Blaudruckmuster, wie Helene sofort bemerkte, und das Geschirr war handgetöpfert. Dazwischen waren Arrangements aus blauen Trauben mitsamt Weinlaub, einigen Ähren, gelben Kürbissen, kleinen, roten Äpfeln und grünen Birnen angeordnet, passend zur herbstlichen Jahreszeit, anstelle von Blumen. 
Sehr ordentlich, bewertete Helene auf ihrer nach unten offenen Skala Tischdekoration und Ambiente. Da hatte jemand mit Überlegung gewirkt und auch im Detail darauf geachtet, dass die äußere Form dem Anlass gemäß einfach stimmte. Hübsch gezeichnete Namenskärtchen wiesen den Anwesenden ihre Plätze zu. An den Kopfenden der bestimmt acht Meter langen Tafel nahmen selbstverständlich jeweils Schlossherr und Schlossherrin Platz. Helene kam zwischen einen der anderen alleinreisenden Herren und Herrn Schmidt zu sitzen, was sie gar nicht so schlecht fand. 
Und dann trugen die dienstbaren Geister den ersten Gang auf. Erwartungsvoll betrachtete Helene das appetitliche Ensemble auf dem rohen Holzteller vor sich: Ein Scheibchen Pastete, grob gekörnt, altroséfarben mit kräftig brauner Kruste, neben drei hauchzarten Röllchen samtroten Schinkens und einem Fächer aus Salamischeiben. Dazwischen eingelegte Waldpilze und grüne Tomaten sowie ein dicker Klecks rubinroten Preiselbeermuses auf einem Kohlrabiblatt. Körbchen mit einem nach Anis duftenden Landweißbrot, leicht grau in der Farbe durch den Roggenanteil und mit einer knusprigen Rinde, wurden herumgereicht, ebenso irdene Schüsselchen voller goldgelber, glänzender Butter. Endlich hatten sich alle bedient und man konnte mit dem Essen beginnen. 
Es mundete köstlich! Sämtliche Vorspeisenbestandteile waren natürlich hausgemacht, so auch der Wildschweinschinken und die Hirschsalami, wie die Gräfin ausdrücklich betonte. So weit würde Helenes Ehrgeiz wahrscheinlich nicht gereichen, in ihrer Stadtwohnung luftgetrockneten Schinken und Salami zu produzieren, aber die Rehpastete konnte durchaus einmal in Frage kommen.
Zu dieser deftigen Vorspeise mundete ein aus der Mainregion stammender Weißburgunder einfach vortrefflich, wie Helene und ein Großteil der übrigen Tischgesellschaft feststellten. Nur die beiden anderen männlichen Einzelwesen außer Herrn Schmidt hatten etwas zu mäkeln, nachdem sie, Kennerschaft vorgebend, den ersten Schluck geräuschvoll mit Luft durchmischt eingesogen hatten: 
»Zu traubenmäßig im Abgang, zu kantig, kein rundes Bouquet und außerdem mindestens zwei Grad zu kühl.« 
Helene verdrehte innerlich die Augen. Solche Beckmesserei lag ihr gar nicht. Freundlich hob sie ihr Glas zu Herrn Schmidt, der erfreut zurückprostete, und spülte die giftige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, einfach hinunter. Sollten die beiden Herren, deren Gespräche sich zuvorderst um möglichst günstige Quellen für besonders erlesene Genussmittel drehten, beziehungsweise um die Möglichkeit damit Geschäfte zu machen, sollten die beiden doch kritteln! Sie ließ sich davon das Mahl nicht verderben. Der Alkohol tat bereits seine angenehm lockernde Wirkung und leutselig fragte sie ihren Tischnachbarn: 
»Und was tun Sie so im richtigen Leben, Herr Schmidt?« 
»Nennen Sie mich doch einfach Hans, bitte, ja? Zum Broterwerb betreibe ich ein zahntechnisches Labor – irgendwovon muss der Mensch ja leben. In der Freizeit ergötze ich mich an italienischen Opern und ich koche leidenschaftlich gern für liebe Menschen, die das zu genießen wissen.« 
Au backe, strenge Maßstäbe, dieser Hans. Ob er wohl für mich kochen würde, dachte Helene bei sich? Männer sind immer so prinzipiell.
»Dass ich hier an diesem Wochenende teilnehme, verdanke ich der Spontaneität meiner Mitarbeiter. Die haben gesehen, dass ein Ersatzteilnehmer für dieses Wochenende gesucht wurde, und kurzerhand für mich gebucht. Als verfrühtes Geburtstagsgeschenk, damit ich mal rauskomme. Die meinen, ich arbeite im Moment zu viel. Erschöpfend Auskunft erteilt?«
»Nicht ganz, Hans.« Helene versuchte ein schelmisches Lächeln. 
»Zurzeit alleinstehend. Und wer oder was sind Sie, Helene? Ich darf doch Helene sagen?« Hans hatte die Frage richtig verstanden und war nun auch neugierig. Helene nickte großzügig. 
»Eigentlich bin ich Kunsthistorikerin, habe aber meine Karriere der Familie geopfert, wie man so schön sagt. Ohne Reue übrigens. Ich bin nämlich eine glücklich verheiratete Frau und Mutter zweier halbwüchsiger Kinder. Seit die beiden aus dem Gröbsten raus sind, arbeite ich hin und wieder in der Galerie einer Freundin, organisiere Ausstellungen mit, helfe bei den Katalogen, richte die Vernissagen aus und was sonst noch so anfällt. Das macht mir Spaß. Und meine Passion, wenn Sie so wollen, ist die Kocherei und alles, was damit zusammenhängt.«
»Eine glücklich verheiratete Frau? Ich hätte nicht vermutet, dass es so etwas heute noch gibt. Bin ich nicht ein richtiger Glückspilz, dass ich Sie hier kennen lernen durfte?« Ihr Tischnachbar grinste schief. Helene musste über ihre eigenen Worte nachdenken. Sie empfand ihre Beziehung zu Jan wirklich als glücklich, oder zumindest als geglückt. Was Schule und Studium anbetraf, war sie eine Blitzstarterin: Mit 17 ein Superabitur, sodass ihre ganze Umgebung ihr glänzende Aussichten attestierte, und natürlich große Enttäuschung der Eltern, dass sie ausgerechnet so etwas wenig Glanzvolles wie Kunstgeschichte studieren wollte – nichts mit Ärztin oder Rechtsanwältin oder ähnlich reputierlichen Berufen. Und dann war sie gerade mal 20, als sie in Gestalt von Jan den Mann fürs Leben traf.
Er führte sein Leben in einer schlichten, manchmal sturen Geradlinigkeit damals. Der Traum des norddeutschen Bauernsohnes war das Studium der Architektur. Gegen den Willen seiner Eltern schaffte er es, ihn zu verwirklichen, wenn er auch schwer dafür schuften musste, da sein enttäuschter Vater ihm den Unterhalt gestrichen hatte. Er lebte und arbeitete also nur für sein Studium. Weil es billig und praktisch war, lebte er in einem winzigen Zimmer im Studentenwohnheim, aß brav das entsetzlichste Mensaessen oder ›kochte‹ aus Tüten und Dosen. Und dann war es ausgerechnet Helene, kunstbeflissen, eloquent und elegant, soweit sie sich das für studentische Verhältnisse leisten konnte, kulinarisch und überhaupt ziemlich anspruchsvoll, die ihn vom ersten Augenblick an faszinierte.
Ein gemeinsamer Freund hatte Jan aus seiner Wohnhöhle zu einem Semesterfest in die Mensa der TU geschleppt und dort traf er Helene. Sie fand, dass der große Blonde nicht gerade schön war, aber für ihre Kragenweite genau das richtige Maß. Allzu schöne Männer bedeuteten Stress. Ständig war die weibliche Konkurrenz fernzuhalten. Und außerdem waren sie ihrer selbst meist auf eine so unangenehme Art und Weise sicher, und konnten gar nicht anders als großartig sein, während Helene sich dann total unbedeutend und mausgrau fühlen musste. Dieser Blonde aus dem Norden jedoch verunsicherte sie kein bisschen. Was nicht zuletzt daran lag, dass er kaum etwas sagte. Dafür aber schaute er ihr offen ins Gesicht und lauschte ganz konzentriert ihrem Redefluss, was sie schon stark für ihn einnahm. Er wirkte so ehrlich, irgendwie auch einfach. Könnten solche strahlend blauen Sternaugen lügen? 
Man oder frau würde sehen. Helene war sich durchaus bewusst, wo ihre Stärken und Schwächen lagen. Sie war keine verführerische Sirene, der die Männer automatisch zu Füßen lagen, dafür musste sie schon etwas tun. Zu ihrem eigenen Ärger wurde sie allzu oft auf die Rolle der Kameradin, mit der man Pferde stehlen konnte, festgelegt, sodass manche viel versprechende Begegnung mit der bekannten wunderbaren Freundschaft endete. Sie hatte aber bald bemerkt, dass Jan von ihrer Bildung, ihrem kulturellen Wissen, ihrer bereits in jungen Jahren erworbenen Weltläufigkeit genauso fasziniert war wie manche Männer von den langen Beinen oder dem süßen Lächeln einer Frau. Sie nutzte ihre Chance und brillierte mit ihrem Geistreichtum und Witz, sodass sie, angestachelt durch ihren Bewunderer, zu Hochform auflief und schließlich sogar einen gewissen Charme versprühte. 
So eroberte sie ihren norddeutschen Bauernsohn, und er erschien ihr wie ein leichter, lockerer, wunderbar duftender Hefeteig, der erst durch das Kneten ihrer Hände, und erlesene von ihr ausgesuchte Zutaten, zu einem köstlichen Gebäck werden sollte. Welche Möglichkeiten!
Mit der Zufriedenheit deren, die sich einer Sache völlig sicher ist, lehnte Helene sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie hatte damals den richtigen Instinkt bewiesen. Jan bot ihr die erwünschte Bodenständigkeit und Sicherheit als Basis ihrer Beziehung, und er ließ ihr freie Hand für die sonstige Lebensplanung, wenn er nur seinem geliebten Beruf mit aller Leidenschaft nachgehen konnte. Dafür hatte sie dann auch gerne auf die Kunsthistorikerkarriere verzichtet, wie immer die auch ausgesehen hätte. So hatte sie sich ihr Leben perfekt und ganz nach ihren Neigungen eingerichtet und hielt dabei unmerklich die Zügel in der Hand – locker, aber wachsam und bestimmt, alle Attacken geschickt abwehrend, die von außen ihr sorgsam aufgebautes Reich bedrohten. 
 
»Darf ich bitte Ihren Teller haben?« Das Personal war dabei, das Geschirr vom ersten Gang abzuräumen und den folgenden aufzutragen, und riss damit Helene aus ihren Betrachtungen. Große, gusseiserne Reinen wurden auf die Tafel gestellt, aus denen heiße, würzige Dämpfe aufstiegen. 
»So, meine Herrschaften«, war die Gräfin in ihrer erfrischenden Sprechweise zu vernehmen, »Wir kommen zum Hauptgericht. Es ist eine Art Auflauf. Hauptbestandteil ist gekochtes Wildfleisch, Sorten gemischt. Da fallen bei uns halt öfter Reste an«, sagte sie entschuldigend lächelnd.
»Kartoffeln, Zwiebeln und ein paar Gewürze sind dran, Sie werden’s schon rausschmecken. Einen guten Appetit weiterhin!« 
Der schien vorhanden zu sein, denn im Nu war ein Großteil des Inhalts der Auflaufformen auf den Tellern verteilt und in Angriff genommen. Stille, nur unterbrochen vom Geklapper des Bestecks und verhaltenen Wohlgefälligkeitslauten, machte sich an der Tafel breit. Ein Essen zur Resteverwertung hatte in der adeligen Schlossküche eben andere Dimensionen als im gutbürgerlichen Milieu. Wem blieb schon in der Regel gekochtes Wildfleisch in diesen Mengen über?
Auch Helene war von der Kreation angetan: Grobe Kartoffelwürfel mischten sich mit Zwiebelscheiben, Waldpilzen und den besagten Wildfleischresten in einem würzigen Jus, der auch Rotwein und Sahne enthielt und mindestens mit Koriander, Lorbeer, Piment und einem Hauch Cayennepfeffer abgeschmeckt war. Gekrönt wurde das Ganze von einer hauchfeinen Kruste goldgelbbraun überbackenen Gruyères. Außerdem reichte man dazu noch einen bissfesten, trotzdem wunderbar zarten Kopfsalat, dessen Dressing aus Zitronensaft, Olivenöl, einer Prise Salz und reichlich gepresstem Knoblauch bestand. 
Die Gläser wurden mit einem kräftigen Roten, ebenfalls heimischer Provenienz, gefüllt und Helene versuchte, die laut geführten Tiraden des Finanzexperten auf dem Platz neben ihr zu ignorieren, der gerade ausführte, dass Knoblauch die Geschmacksnerven abtöte und sein Siegeszug in der Küche der deutschen Hausfrau eine Niederlage des feinen Geschmacks zu verantworten habe. 
»Früher waren die Knoblauch fressenden Südländer der letzte Abschaum, heute denkt jede Hausfrau aus Wanne-Eickel, sie kocht raffiniert, nur weil sie fünf Zehen Knoblauch an ihre Mehlsoße haut. Subtilität ist es, was dem kochenden Volke fehlt! Man kann eine Auflaufform auch zart mit einer Zehe Knoblauch benetzen, nur ein Hauch genügt doch schon!« Im Grunde hatte er ja nicht ganz unrecht. Aber an der großkotzigen Art, mit der ihr Nachbar und sein Freund – ein Softwarespezialist, wie Helene inzwischen mitbekommen hatte – ihr Wissen und ihre Kocherfahrung der Öffentlichkeit kundtaten, ob die es hören wollte oder nicht, machte Helene unschwer fest, dass es sich bei ihnen um die lästige Spezies männlicher Freizeitköche handelte. 
Diese Herren entzogen sich den Niederungen alltäglicher Familienversorgung, sie kochten nicht, sie zelebrierten. Alle Zutaten waren nur vom Feinsten und dafür, dass es die eine, ganz spezielle Sorte Fleur de Sel sein musste, fuhren sie meilenweit. Sie hielten sich sklavisch an die von Kochpäpsten vorgegebenen Zubereitungsregeln und hatten natürlich ihren, ihnen persönlich bekannten, italienischen Weinhändler und vor allem: viel, viel Zeit. Abweichungen vom Rezept gab es nicht, und ökonomischer Geschirrverbrauch war ein Fremdwort. Die Küche sah nach ihrem Schöpfungsakt immer aus wie ein Saustall, und wenn nicht irgendwelche weiblichen Heinzelfrauen in der Nähe waren, blieb dieser Zustand auch so lange bestehen, bis die sensiblen Kochkünstler sich auch diesem Stress gewachsen sahen, oder aber das Geschirr wieder gebraucht wurde. 
Kochende Männer dieser Couleur waren Helene grundsätzlich ein Gräuel. Sie konnte sich einiger unangenehmer Küchenerlebnisse mit solchen Bonsai-Bocuses erinnern. Ob Hans Schmidt auch so ein Küchenmacho war? Das zu überprüfen würde sie am nächsten Tag in der Schlossküche bestimmt Gelegenheit haben. 
Jan hatte mit eigenen Kochversuchen nichts am Hut. Er hatte sich unter Helenes kundiger Anleitung zu einem echten Kenner von Küche und Keller entwickelt, was das Genießen anbetraf, und war auch zu kleinen Hilfeleistungen durchaus willig und zu gebrauchen. Helene empfand fast so etwas wie Stolz, zu einer nicht unerheblichen Verbesserung seiner Lebensqualität beigetragen zu haben. Sie allein hatte ihn bekehrt, Essen nicht ausschließlich als lustlose Nahrungsaufnahme zu betrachten. Als sie ihn kennen lernte, blickte sie in eine kulinarische Wüste. Es war bestimmt nicht übertrieben, zu behaupten, dass sie sich einen Großteil seiner Zuneigung auch erkocht hatte. Liebe ging eben schon immer durch den Magen. Und heute war Jan ihr strengster und vor allem kompetentester Kritiker, was ihr Wirken in der Küche anbetraf, den sie nicht mehr missen wollte.
 
»Mmh, das war göttlich. Aber jetzt bin ich gut satt.« Mit einem zufriedenen Seufzer legte Hans sein Besteck beiseite und wischte sich mit der Serviette den Mund. Es hatte ihm so gut geschmeckt, dass er sich noch einen großen Nachschlag genommen hatte. Wohlweislich hatte Helene darauf verzichtet, da sie ahnte, dass es sich lohnen würde, noch Platz für das Dessert zu lassen. 
»Gehe ich recht in der Annahme, dass wir beide nicht den Jäger aus Kurpfalz spielen wollen?« Hans blickte Helene mit einem fragenden Lächeln an. 
»Ich muss gestehen, die Pirsch interessiert mich auch nicht gerade brennend. Allerdings, das Zerlegen und Gebrauchsfertigmachen des Wildes schon eher. Wir kaufen öfter mal ein ganzes Lamm vom Bauern. Ich weiß, das ist noch was anderes als Wild – aber jedes Mal habe ich die Schwierigkeiten, es sauber zu zerteilen und in praktikablen Portionen einzufrieren. Ich komme mir dann immer so stümperhaft vor. Die Knochen zersplittern, und zum Teil reißen die schönsten Stücke aus reinen Muskelfasern auseinander. Beim Kochen zerfällt dann alles. Das Fleisch ist oft nur noch für Ragout zu gebrauchen.« Unversehens war Helene in einen fachsimpelnden Ton verfallen und erregte mit ihren Ausführungen die Aufmerksamkeit des Kreativen, der schräg gegenüber platziert war.
»Was erzählen Sie denn für blutrünstige Geschichten? Vielleicht sollten Sie lieber einen Kurs auf dem Schlachthof machen. Das Waidwerk ist eine hohe Kunst, liebe Frau! Prost, edle Jagdgesellen«, dröhnte er herüber. 
Barbie versuchte ihn, der offensichtlich schon reichlich den Tropfen aus des Grafen Weinkeller zugesprochen hatte, durch intensive Zuflüstereien wieder zum Schweigen zu bringen. Irgendwann gelang ihr das auch, denn er ließ nur noch ein trotziges »Ist doch wahr!« hören und hing dann wieder mit der Nase im Weinglas.
Bevor nun der Graf mit seinen Ausführungen zur Jagd beginnen konnte, wurde noch das Dessert serviert. Es stellte sich als das klassische errötende Mädchen heraus, eine kühl-herbe, angenehm dezent süße Mischung aus Sauermilch, Sahne und frischen Himbeeren, gebunden mit Sago anstelle von Gelatine. Seitdem Helene klar geworden war, dass Gelatine nichts als ein Extrakt aus gemahlenen Knochen war, die sie auch immer durchzuschmecken vermeinte, suchte sie diese Zutat als Verdickungsmittel stets zu vermeiden. Das war eine der wenigen Ausnahmen von etwas Essbarem, vor der es ihr grauste, denn ansonsten aß und kochte sie fast alles – wenn es ihr schmeckte.
 
Während das Schlosspersonal die Tafel von den Überresten des Abendessens befreite, begann der Graf mit seiner kleinen Jagdplauderei, so der offizielle Programmpunkt. Helene lernte zu unterscheiden zwischen Hoch- und Niederwild, das sie bisher immer bestimmten Höhenlagen über dem Meere oder aber von der Größe der Tiere abhängig glaubte. Nein, die Zugehörigkeit zum höheren oder niederen Adel bestimmte, was einer jagen durfte. Und das gemeine Volk, sprich damals mehrheitlich die bereits als Leibeigene geknechteten Bauern, waren sowieso außen vor. Ihnen blieb bloß die Wilderei, während die adeligen Herren der jeweiligen Jagdmode frönten, immer mit den Waffen ausgestattet, die gerade en vogue waren. Letztendlich dies alles, um Mut und Tapferkeit zu beweisen und Herz und/oder Hand einer schönen und/oder stolzen Dame zu erobern. Männerspiele eben, war Helenes stiller Kommentar.
Als er zu dem Thema der Wildhege kam, lief der Graf zu Hochform auf, um wirklich allen Anwesenden klar zu machen, dass Jäger und Jagd eine aktive Form des Umweltschutzes seien, ohne die es um unsere heimischen Wälder schlecht bestimmt sei. Homanns und der Wildkonservenmensch applaudierten frenetisch. Helene war auf diesem Gebiet eher leidenschaftslos. Sie hatte zwar schon über die Gruppen gelesen, die ihr Gastgeber der internationalen Terroristenszene zurechnete, die sich Bambis Rächer oder Schwarze Spechte nannten und durch das Ansägen von Hochsitzen den Jägern an den Pelz wollten. Aber sie hielt die Jägerei, in Grenzen betrieben, für eine durchaus vernünftige Einrichtung.
Nun ging es um die verschiedenen Wildarten, Schonzeiten, Jagdwaffen, Jagdhunde, das jagdliche Brauchtum, und Helene begann langsam zu ermüden. 
Wie die anderen Kochinteressenten unterdrückte auch sie hie und da ein leises Gähnen, während die Jäger in spe eifrig Fragen stellten und sich in Details verbissen. Zum Glück stellte die Frau Gräfin die erlösende Frage nach Kaffee und Digestif und der offizielle Teil des Abends neigte sich seinem Ende. Die Teilnehmer an der für fünf Uhr morgens vorgesehenen Pirsch auf das Damwild in den gräflichen Wäldern besprachen noch einige Einzelheiten ihrer Ausrüstung, und Carlo war enttäuscht, als Einziger keine Büchse in die Hand nehmen zu dürfen, da er nicht im Besitz eines Jagdscheines war. 
Der Jagdherr machte noch darauf aufmerksam, dass die kulinarisch interessierten Damen und Herren gerne am Aufbrechen des Wildes, so denn die Jagdgesellschaft Erfolg gehabt habe, teilnehmen könnten. Von dieser Möglichkeit wollte Helene Gebrauch machen. Der Termin lag zu einer nicht so unchristlichen Zeit wie die Pirsch, und etwas Jagdromantik im finstern Tann konnte man schon mitnehmen. Auch die übrigen Mitglieder der Kochfraktion nickten beifällig.
Ein Tablett bugsierend, das mit riesigen Kaffeebechern aus Steingut beladen war, aus denen es aromatisch dampfte, trat Frau von Warthenstein an den Tisch. Sie verteilte Zucker und Sahne und fragte, wer einen fränkischen Tresterschnaps zur Verdauung wünsche. Einen Kaffee trank Helene gerne, trotz der späten Stunde, denn sie schlief meist wie eine Bärin. Aber den Schnaps lehnte sie ab – es gab nur wenige ausgewählte Grappasorten, die ihrem Gaumen geschmeichelt hatten. Hans hatte den Kaffee abgelehnt, sprach dafür aber ausgiebig dem Tresterbrand zu und machte schon einen ganz seligen Eindruck. 
»Doch, ich bin zufrieden! War eine gute Idee von meinen Leuten, mir spontan dieses Weekend zu spendieren. Ich trinke auf mein Laborteam! Prost! Und wovon träumt die glückliche Ehefrau?« 
Helene überlegte kurz. »Noch träume ich nicht. Aber Gastgeberin auf Warthenstein, das wäre kein schlechter Job!« 
»Leider ist der Graf schon vergeben, Gnädigste! Doch vielleicht hätte ich ein Angebot zu machen: Komm mit mir in das Land, wo die Zitronen blühen, komm auf mein Schloss mit mir!« 
»Ach, verfügen Sie auch über so einen ansehnlichen Familiensitz, Herr von und zu Schmidt?«, spottete Helene. 
»Na ja, ein Schloss ist es nicht – noch nicht. Eher ein altes toskanisches Bauernhaus, das ich seit fünf Jahren mit diesen meinen Händen«, dabei hob er sie theatralisch in die Höhe, »jedenfalls zum großen Teil mit meinen Händen«, schränkte er ein, »versuche, in ein Schloss zu verwandeln. Wenn es fertig ist, ist es groß genug, um circa 15 Leute aufzunehmen, und ich träume davon, dann dort ganz oder einen Großteil des Jahres zu leben, irgendwelche Kurse zu veranstalten, kreativ zu sein – wovon wir alle träumen, oder? Aber seitdem ich wieder allein lebe, verbringe ich nicht mehr so viel Zeit in Italien. Zu viele Erinnerungen und keine Energie, sodass es wohl noch dauern wird mit der Verwirklichung meiner Träume.« 
»Träume sind am schönsten, solange sie nicht Wirklichkeit geworden sind«, bemerkte Helene dazu nur philosophisch.
 
In der Tafelrunde machte sich allgemeine Aufbruchsstimmung breit.
»Gute Nacht, Freunde, es ist Zeit für mich zu gehn«, sang Carlo, während Barbie, die eigentlich Margarethe hieß, versuchte, ihn ruhigzustellen. Irgendein Mann rülpste laut. Versäumten Frauen eigentlich etwas, rätselte Helene, da sie diesem Ausdruck scheinbar höchsten Wohlgefühls in coram publico so gut wie nie huldigten? Die beiden Amateurchefköche strebten mit nochmals gut gefüllten Schnapsgläsern ihren Schlafgemächern zu, und auch die anderen Tischgenossen verabschiedeten sich. Um nicht mit dem offensichtlich anlehnungsbedürftigen Hans Schmidt allein übrig zu bleiben, denn nach Trost spenden oder mehr war ihr nicht, erhob sich auch Helene und wünschte allseits eine gute Nacht. 
»Gute Nacht, schöne Helena! Schlaf wohl in des Morpheus Armen!« Der Herr Schmidt schien einen Hang zur Poesie zu haben. 
 
Nach der zum Schluss recht heißen und stickigen Luft an der Tafel vor dem Kamin herrschte in Helenes Zimmer eine angenehme Kühle. Kurz überlegte sie noch, ob sie Jan übers Handy Gute Nacht sagen sollte, doch dann fand sie das irgendwie albern. Sie ließ es bei einer kurzen Abendtoilette bewenden, putzte sich schnell die Zähne und schlüpfte zwischen die duftenden weißen Laken. Zu müde, um über Hausstaubmilben nachzudenken oder von quietschenden Bettfedern gestört zu werden, fiel sie in einen tiefen Schlaf, und wurde nur von angenehmen Träumen heimgesucht. Gerade sollte sie entscheiden, ob Jan oder Hans ihr Ritter beim Turnier im Schlosshof sein durfte, da drang ein elektronischer Weckruf an ihr Ohr. Es war halb acht und sie hatte die Störung selbst zu verantworten, da sie am Abend ihr Handy auf diese Uhrzeit gestellt hatte. 
»Träume sind eben am schönsten, solange sie nicht Wirklichkeit geworden sind«, zitierte sie sich selbst und verließ mit einem wohligen Seufzer ihre Schlafstatt.
Ihr Zimmer lag an der Rückfront des Schlosses, und aus dem Fenster blickte man direkt in den angrenzenden Schlossgarten. Helene öffnete weit beide Flügel und ließ die frische Morgenluft herein. Aus dem Garten winkte Frau von Warthenstein, die gerade dabei war, einen Arm voll später, verschwenderisch blühender Rosen zu schneiden. Nur wenige kleine Wölkchen unterbrachen das strahlende Himmelblau, die Sonne hatte sich durchgesetzt und das ruhige, trockene Oktoberwetter versprach auch diesen Tag anzuhalten. 
Ihn bedauernd, dachte Helene an ihren Mann, der jetzt in einem dieser überall auf der Welt gleichen, mit allem Pipapo ausgestatteten Kettenluxushotels wahrscheinlich am Frühstücksbüffet stand, um sodann in kunstlichterhellten, klimatisierten Konferenzräumen, zwischen Overheadprojektoren und Flipcharts, Referaten zu lauschen und deren weltbewegenden Inhalt zu diskutieren. Ihn selbst störte die Tatsache, ein Wochenende für berufliche Verpflichtungen zu opfern, allerdings überhaupt nicht. Was seinen geliebten Beruf anbetraf, war er nach wie vor ein Maniac. 
Und die Kinder? Die lagen mit Sicherheit zuhause in Berlin noch im Bett, Peer wahrscheinlich nicht allein. Später würden sie dann, mit Milchtüten und Cornflakes bewaffnet, auf die Couch vor die Glotze ziehen, was normalerweise strengstens verpönt war, und sich bereits am Vormittag irgendwelche Soaps oder eine dieser nervtötenden Castingshows reinziehen, während sie ihr Frühstück muffelten. Kein Grund also, sich Sorgen zu machen, der Rest der Familie hatte auch seinen Spaß.
 
Das Frühstück war im so genannten Kleinen Salon neben der Halle mit dem Kamin angerichtet. Auch von hier hatte man durch zwei Flügeltüren, die angesichts des herrlichen Wetters geöffnet worden waren, einen ungehinderten Blick in den üppig wuchernden, liebevoll gestalteten Schlossgarten bis zur ihn begrenzenden Mauer, die unter rankendem Efeu fast verschwunden war. Zwei steinerne Bänke und die einsame, schon leicht verwitterte Statue eines mit gesenktem Kopf stehenden, feengleichen Wesens zwischen den duftenden Rosenspalieren verliehen ihm etwas Märchenhaftes. 
Völlig lebensecht saßen vor dieser pittoresken Kulisse bereits einige ihrer Hubertuswochenendmitstreiter, nämlich Frau Wiemer, Barbie-Margarethe und Hans, am reichlich gedeckten Frühstückstisch und taten sich an frischem Landbrot, hausgemachten Marmeladen, Wurst, Käse, Obst – kurz, allem, was das Herz begehrt, gütlich. Es duftete nach frischem Kaffee, aber Helene entdeckte befriedigt auch eine große Kanne Tee auf der Anrichte neben dem Tisch. Man wünschte sich einen guten Morgen und auch Helene begann mit ihrem Frühstück.
Die Gespräche drehten sich um die Frage, ob der Jagdgesellschaft das Glück wohl hold gewesen sei. Sie hatten alle ihr Frühstück schon fast beendet, als schließlich auch der Banker Hoppe und sein Kumpel, der Computerspezialist Ruoff, die Szene betraten. Allerdings waren die beiden ziemlich appetitlos und verlangten nur nach schwarzem Kaffee. Einer der vielen Schnäpse am Kamin war ihnen wohl nicht bekommen, und sie steuerten kaum etwas zum allgemeinen Geplauder bei.
 
Nach beendetem Frühstück schlenderte die kleine Gruppe in der milden Oktobersonne bewundernd um die historischen Gemäuer. Als sie sich gerade dem weitläufigen Park mit seinem uralten Baumbestand zuwenden wollten, rief der Jagdaufseher zum Aufbruch, und so zwängten sich alle sechs in den großen Landrover, um zum Treffpunkt mit den Jägern zu fahren.
Bald verließen sie die asphaltierte Zufahrtsstraße und holperten auf einem Schotterweg durch einen lichten Mischwald. Nachdem der Fahrer in einen noch engeren Waldweg eingebogen war, nahmen die Laubbäume allmählich ab und der Geländewagen fuhr durch sattgrünen Fichtenbestand. Meist standen die Bäume hoch und dicht, nur ab und zu bildete eine Schonung mit jungen Anpflanzungen eine kleine Lichtung. Auf einer solchen brachte der Fahrer schließlich den Wagen zum Stehen.
Ohne das Motorengeräusch konnte man jetzt die O-Töne des Waldes hören. Im Sonnenlicht über der Schonung summte und brummte es von einer Vielzahl fliegenden Kleinstgetiers. Weit entfernt hörte man einen Specht nach seiner Mahlzeit hämmern. In den Wipfeln der hohen Fichten am Rand rauschte der Wind und entlockte den starken Stämmen ab und zu ein Ächzen und Knarzen. Die kleine Gesellschaft drängte aus dem Landrover, um neugierig nach den Jägern Ausschau zu halten. Am Himmel zog ein beeindruckend großer Greifvogel ruhig seine Kreise.
»Huuhuu! Hier sind wir!« Frau Homann schien vor Jagdglück die Contenance verloren zu haben. Ganz und gar nicht würdevoller Grünrock, stand sie am anderen Ende der Schneise und wedelte mit beiden Armen, um den Rest der Welt auf sich aufmerksam zu machen. Jetzt hatte mit Sicherheit auch der letzte in der Nähe äsende Dreiläufer – ein ausgewachsener Hase von drei bis vier Monaten, wie Helene gestern Abend gelernt hatte – das Hasenpanier ergriffen. Aber das war ja sowieso nicht mehr wichtig, denn als die Köche am Standort von Frau Homann und den anderen anlangten, bot sich ihnen auf dem niedergetretenen Gras ein beeindruckendes Stillleben.
Die Läufe entspannt von sich gestreckt wie im Schlafe, lagen nebeneinander zwei Tierkörper auf der Waldwiese. Mausetot. Beide hatten im Maul einen frisch abgebrochenen, kurzen Fichtenzweig und ein weiterer, etwa armlang, lag mittig auf ihrer linken Flanke. Das warme Braunrot des Fells bildete einen reizvollen Kontrast zum frischen Grün der Fichtennadeln. Die empfindsame Margarethe wandte sich natürlich sofort mit Grausen ab, und versuchte ihr Gesicht an der Schulter von Carlo zu verbergen, während der Rest der Gruppe sachlich-interessiert das erlegte Wild musterte. Die Kenntnisse der Jagdzaungäste waren bereits so weit gediehen, dass sie einen Rothirschen und ein weibliches Stück Rotwild identifizieren konnten. 
»Liebe Jagdgäste, schön, dass Sie so schnell zu uns hergefunden haben, denn es wird langsam warm und Zeit, mit der Versorgung der Strecke zu beginnen«, begrüßte Herr von Warthenstein die Ankömmlinge. 
»Die Jagdlaien unter Ihnen fragen sich vielleicht, was die verschiedenen Zweige, bei uns Brüche genannt, an den Tieren bedeuten sollen. Wir Jäger drücken damit unsere Hochachtung gegenüber dem erlegten Wilde aus. Im Äser steckt der letzte Bissen, der traditionell nur den männlichen Tieren verabreicht wurde, doch auch hier hat ein gewisser Sinneswandel eingesetzt.« 
»Hört, hört! Die Emanzipation macht nicht einmal vor dieser Domäne edlen Männertums halt. Wohin soll das noch führen?«, belustigte sich Helene leise zu Hans, der sofort eifrig nickte, hocherfreut, dass das Wort an ihn gerichtet wurde. 
Ihr oberster Jagdherr machte seine Darbietung nicht besonders spannend. Bestimmt war er zehn Jahre jünger als sie, doch er wirkte wie ein Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten. Jetzt schaute er forschend, wer denn da seinen Vortrag störte, und sprach erst nach einer kleinen mahnenden Pause weiter.
»Der größere Bruch in Blatthöhe auf der linken Körperseite ist der Inbesitznahmebruch, der beim männlichen Wild immer mit der gebrochenen Spitze zum Haupt hinweist. Das alles sind uralte Traditionen, die wir Jäger zu erhalten versuchen. Ein lobenswertes Ansinnen, wie ich meine.« Er versuchte, seinen Gästen mit viel Überzeugungsarbeit das Edle am Waidwerk nahezubringen. Da musste Helene passen. Diese Rituale aus grauer Vorzeit, unter echten Männern gepflegt, rührten nicht eine Saite in ihr.
»Ich will Ihnen jetzt aber nicht vorenthalten, wer diesen prächtigen Achtergeweihträger erlegt hat. Es war dies unsere verehrte Frau Homann. Ich gratuliere und überreiche Ihnen zum Zeichen Ihres Erfolges den Erlegerbruch. Waidmannsheil!« 
Auf die Spitze eines Jagdmessers war ein kleiner Fichtenzweig gesteckt, benetzt mit dem Blut des erlegten Tieres, den Frau Homann mit einem professionellen Waidmannsdank entgegennahm, um sich ihn an den Hut zu stecken. Ein allgemeines, anerkennendes Raunen ging durch die Umstehenden, vereinzelt wurde sogar nicht ganz brauchtumsgemäß geklatscht. Nur der Herr Homann hatte Kritik zu üben. 
»Musstest du ausgerechnet einen Hirsch in der Brunft erwischen? Herta, du weißt doch, was für einen strengen Geruch die dann an sich haben!« 
»Meine Güte, nie kann man es dir recht machen. Dann wird er eben etwas länger gebeizt. Nun gönn mir doch auch mal meinen Erfolg.« 
Szenen einer Ehe, nicht allzu lange vor der Goldenen Hochzeit. 
Leicht irritiert versuchte der wohlerzogene Graf, der sich den Erlegerbruch für das weibliche Tier an den Hut heften durfte, wieder die Aufmerksamkeit auf das erlegte Wild zu lenken. 
»Da Frau Homann mich darum gebeten hat, werde ich mit ihr gemeinsam den Hirsch versorgen. Um das weibliche Tier kümmert sich Herr Wiemer, der ja schon über einige Jagderfahrung verfügt, und mein Jagdaufseher wird ihn unterstützen.« Aus seiner Jagdtasche förderte er ein kräftiges Messer mit Horngriff und breiter Klinge zutage, das er als Waidblatt titulierte, und hockte sich neben den Hirschen auf den Waldboden. Frau Homann setzte sich, Wichtigkeit verbreitend, daneben. 
Während er sein Tun in der Jägersprache kommentierte, die Helene wie ein Geheimcode erschien, setzte er mit ruhiger, geübter Hand einen Schnitt an die Kehle des Tieres, holte seinen Schlund heraus, in den er noch einen Längsschnitt machte, um das Ende desselben mehrfach da hindurchzustecken. Dies alles, wie er erklärte, um zu verhindern, dass Panseninhalt austrete. Dann machte er die umstehenden Jagdtouristen darauf aufmerksam, dass die Unterseite, sprich Decke des Hirsches, einen glänzend schwarzen Fleck aufwies, den Brunftfleck nämlich.
Nur die Tatsache, dass er sich in waidmännischen Fachbegriffen ergehen konnte, ermöglichte dem feinsinnigen Jagdherren, dieses delikate Thema in der Anwesenheit von Damen zu erläutern. In der Brunftzeit spritzen sich die Hirsche nämlich Harn gegen die Bauchdecke, und diese Duftmischung, aus Harn und Samenflüssigkeit, hat wohl auf die Rotwilddamenwelt die erotisierende Wirkung, welche die Werbung den sündhaft teuren Herrenparfums auf Menschendamen andichten will.
Nun öffnete der Graf die Bauchdecke mit einem langen Schnitt. Es war ein trockenes, schabendes Geräusch, als ob sich jemand nass rasierte, und grausilbrig glänzend quollen Gedärm und Pansen nach draußen. Planmäßig löste dieser Anblick bei Margarethe eine mittlere Hysterie aus, und sie zog sich voller Ekel und schmollend, weil Carlo ihr nicht folgen wollte, zum Landrover zurück. Auch die freundliche, ziemlich ruhige Frau Wiemer schien das Geschehen eher abzustoßen. Aber tapfer blieb sie neben ihrem Mann stehen und blickte des Öfteren ganz unverwandt in die Baumwipfel. 
Mit vor Eifer rotem Kopf war Frau Homann bei der Sache und sehr stolz über jede Handreichung, die sie für den schnell und geschickt arbeitenden Grafen ausführen durfte. Helene war erstaunt, wie sauber und unblutig das Öffnen der Tiere vor sich ging. Eine unspektakuläre Angelegenheit. Ihr Wissensdurst zum Thema Jagd war nun langsam gestillt und sie begann sich zu langweilen. Zum Glück ließ es Herr von Warthenstein auch dabei bewenden, nur noch mit einem Stück Holz die Bauchhöhle der erlegten Tiere zu spreizen, damit sie ordentlich auskühlen konnten, denn Schalenwild müsse in der Decke, sprich mit dem Fell abhängen, wie er erklärte.
Die Beute wurde zum Wagen geschafft, wo Margarethe mit entschlossener Miene verkündete, von diesen armen Kreaturen beim geplanten Galadinner keinen Bissen anzurühren. Voller Häme belehrte der inzwischen genervte Carlo sein Dummerchen, wie er die junge Frau laut vor den anderen nannte, dass dies sowieso nicht der Braten für den heutigen Abend sein würde, da das Wildbret vor dem Verzehr erst noch reifen müsse. 
»Trotzdem ess ich nichts!«, beharrte das sensible Mädel. 
»Wenn du wüsstest, wie egal mir das ist«, antwortete Carlo völlig uncharmant und schlecht gelaunt.
 
Da es noch recht früh war, beschloss die Mehrheit der Jagdgäste, so auch Helene mit dem treulich folgenden Hans, zu Fuß zum Schloss zurückzuwandern. Dort angekommen, erwartete sie bereits der angekündigte Mittagsimbiss in der Halle. Der ausgiebige Fußmarsch hatte sie hungrig gemacht, und neugierig schob sich Helene zu dem aufgebauten kleinen Büffet. Es bot wieder einen außerordentlich appetitlichen Anblick, und sie sondierte schon einmal vor dem offiziellen Essensbeginn, aus welchen Köstlichkeiten sie würde auswählen dürfen. 
Ihr Interesse glich dem eines Kunst liebenden Bildbetrachters. Sie ergötzte sich an der Ästhetik der Farben und Formen, schnüffelte konzentriert den Duft der Speisen, maß die Ausgewogenheit der Komposition und versuchte sich im Geiste schon den zu erwartenden Geschmack vorzustellen. Vor allem suchte sie das Neue, ihr Unbekannte, immer in der Hoffnung, wieder auf Anregungen für eigene Kochexperimente zu stoßen.
Kochen und Essen, alles was sich damit verband, war für sie ein lockender Kosmos, dessen ganze Weite sie nach Möglichkeit erforschen wollte. Für ein gutes Mahl konnte sie mitunter Stunden, ja Tage, in die Zubereitung investieren, und arbeitete dann mit einer Hingabe und inneren Erregung, wie ein Maler oder Komponist es wohl tat. Menschen, die zum Essen ein rein platonisches Verhältnis hatten, waren ihr suspekt. Sie konnte mit wachsender Begeisterung über Speisen und deren Herstellung reden, ja sie konnte sich direkt satt erzählen. Wenn sie in ein neues Land reiste, nahm sie nicht nur den Kulturführer, sondern auch ein landestypisches Kochbuch mit, und der Besuch der dortigen Lebensmittelhändler und Bauernmärkte gehörte für sie zum Pflichtprogramm. In der Ferne gekostete Speisen dann ohne Kochbuch, nur nach mündlichen Tipps und eigenem Gutdünken, zuhause perfekt nachzukochen war für Helene eine tiefe Befriedigung.
 
Die Gräfin bat nun alle, kräftig zuzulangen, und die meisten Schlossgäste ließen sich das nicht zweimal sagen. Helene begann mit einer Tasse Wildsuppe, von kräftiger, dunkler Farbe – einer guten Ochsenschwanzsuppe nicht unähnlich – hausgemacht natürlich, nicht dieser unappetitliche Dosenschleim à la Bockdorfers Wildkonserven – aber durch den leichten Wildgeschmack mit einer aparten eigenen Note. Sodann entschied sie sich für eine Portion warmen Weißkrautsalats, süßsäuerlich und kräftig mit Kümmel und ausgelassenem Speck angemacht, dazu zwei gebratene Fleischbällchen, die sich als zwiebelige, würzige Leberklopse erwiesen und einen kleinen Klecks Kartoffelsalat, erfrischend mit Äpfeln und Zwiebeln in einem leichten Sauerrahmdressing. 
Als Getränk wählte sie ein Mineralwasser, da sie Alkoholisches tagsüber mied, so sehr sie auch das dunkle Bier mit dem sahnigen Schaum aus einer kleinen Privatbrauerei gereizt hätte. Da sie entdeckt hatte, dass als Nachspeise eine goldgelbe Apfelsandtorte bereit stand, der man die darin enthaltene Butter und die vielen Eier auf den ersten Blick ansah, und sie für altdeutsche Kuchen nun mal eine Schwäche hatte, verkniff sie sich einen weiteren Gang. Hans hatte sich den Teller mit anderen Köstlichkeiten beladen – er schien einer dieser glücklichen Männer mit Bärenappetit ohne sichtbare Folgen zu sein – und ließ Helene natürlich liebend gern hiervon und davon naschen. Fast alles fand ihren ungeteilten Beifall, was sie selbst am meisten erstaunte, da sie sich für sehr schwer zu beeindrucken hielt, was die Fähigkeiten in anderen Küchen anbetraf. 
 
Nach der kurzen Mittagspause machte sich Helene, bewaffnet mit Stenoblock und Kuli, auf den Weg in die Schlossküche, in deren Mitte die Kochgruppe schon vollzählig mit Frau von Warthenstein um den blank gescheuerten, großen Holztisch versammelt war. Und in welch beeindruckendem Ambiente!
Etwa 40 Quadratmeter groß, so schätzte Helene, bildete der Raum ein Rechteck, dessen eine Längsseite eine Reihe von vier Fenstern aufwies, die tief in ihren Nischen lagen und zum Schlossgarten zeigten. An der einen Stirnseite befand sich ein riesiger moderner Profiherd mit Backofen, neben der alten, mit Feuer beheizbaren Kochstelle, die jetzt mit dem kohlegeschwärzten Rauchfang nur noch als Arbeitsfläche diente. Dahinter, aufgereiht auf einer Metallstange, warteten allerlei Kellen und Kochlöffel auf ihren Einsatz, von den Balken der an dieser Stelle recht niedrigen Decke hingen gusseiserne Pfannen in allen Größen, und an den weiß gekalkten Wänden die verschiedensten Gerätschaften aus blank gewienertem Kupfer. Unterhalb der Fensternischen waren offene Schränke eingebaut, in denen riesige Edelstahltöpfe und weitere Kochutensilien standen. Die Nischen selbst schmückten Terrakottagefäße mit Küchenkräutern, die zu empfindlich waren, um im Freiland gezogen zu werden, oder aber auch eine Sammlung besonders schöner, handgetöpferter Krüge und Kannen. 
Der Fußboden bestand aus großen Natursteinplatten, die an markanten Stellen, wie vor dem Herd oder dem massiven, hölzernen Küchenblock mit der beeindruckenden Messersammlung links daneben, im Lauf der hier verkochten Jahrhunderte schon ganz ausgetreten waren. Auch in den marmornen Spülstein hatten die Generationen hier wirkender Köche und Köchinnen und deren Helferschar ihre Spuren hineingewaschen. 
An den übrigen Wänden wechselten sich weitere Arbeitsflächen mit großen Massivholzschränken ab, die der Aufbewahrung von Geschirr und Küchenwäsche dienten. Dazwischen immer wieder ausgesuchte alte Küchengeräte, die teils nur noch Zierrat darstellten, teils auch noch genutzt wurden, wie das wunderschöne, holzgedrechselte Gewürzbord mit den golden beschrifteten Porzellangefäßen. Natürlich war auch eine Großraumspülmaschine mit allen Schikanen vorhanden, ebenso ein entsprechender Kühlschrank und eine ausgeklügelte Beleuchtungstechnik. Doch war dies alles so geschickt in die historische Einrichtung integriert, dass es nicht störend auffiel. Dieser Raum vereinigte in hohem Maße Funktionalität und ästhetischen Anspruch. Natürlich hatte Helene dies auch in ihrer eigenen Küche zur Maxime erhoben, und sie war mit dem Ergebnis nach wie vor sehr zufrieden. Doch die Atmosphäre hier versetzte sie in Grimmsche Küchen, in denen stolze Prinzessinnen zur Umerziehung niedere Dienste leisten mussten, und wo der Küchenchef den Küchenjungen ohrfeigen wollte, aber beide vor dem Vollzug erst einmal in einen 100-jährigen Schlaf fielen.
Die versammelte Runde diskutierte gerade über die Einkaufsmöglichkeiten von Wildbret, und wie der Laie wohl die angebotene Qualität überprüfen könne. Die Gräfin beschrieb Kriterien, wie Alter des erlegten Tieres, Sitz des Schusses, Brunft oder nicht, die einen Einfluss auf den Preis des Stückes haben könnten. Des Weiteren betonte sie auch, wie wichtig ein richtiges Abhängen sei, nicht zu lang und nicht zu kurz, gerade eben so, dass sich der Geschmack erhöhe, aber nicht zu dem früher üblichen Hautgout führe, der schon nahe dem Verwesungsprozess läge und in früheren Zeiten als erstrebenswert galt. Schalenwild, so auch die bei der heutigen Jagd erlegten Stücke, sollte aufgebrochen und in der Decke, also ohne Eingeweide mit Fell, an einem kühlen, trockenen, aber luftigen Ort reifen.
Bei diesen Ausführungen öffnete sie eine schwere, mit schwarzem Eisenriegel verschlossene Holztür, die von der einen Stirnseite der Küche direkt in einen geräumigen Vorratsraum führte. Neugierig, mit bewundernden bis neidischen Blicken, drängten ihre Zuhörer nach, um einen Blick auf die Schatzkammer der Köstlichkeiten aus Wald, Feld und Garten zu werfen. Da hingen, neben bereits fertigen Schinken und Würsten, auch der Hirsch von heute, inzwischen ohne Kopf – Frau Homann würde sich bestimmt zuhause das Geweih übers Sofa hängen – und das weibliche Tier komplett, beide nun von den Jägern fertig ausgeweidet. 
»Wir werden heute ein weibliches Stück Rotwild verarbeiten, das grade richtig abgehangen ist, schön mürb und von kräftigem Geschmack. Helfen Sie mir bitte mal!« Und mit diesen Worten griff Frau von Warthenstein nach dem dritten in der Vorratskammer aufgehängten Tierkörper, dem bereits das Fell über die Ohren gezogen worden war. Beherzt gingen ihr Hans und Herr Ruoff zur Hand, um das Stück auf den großen Tisch in der Küche zu befördern. 
»Ich hab das Tier schon mal aus der Decke schlagen lassen, das ist eher was für die Jäger. Wir werden es jetzt nur noch zerwirken, das heißt in Portionsstücke teilen.« 
Helene hörte die Frau Gräfin zu gerne reden und natürlich war sie von ihrer Kompetenz als Schlossküchenherrin und Gastgeberin stark beeindruckt. Außerdem war sie von einer derartigen, natürlichen Freundlichkeit, und die Weitergabe ihrer Kenntnisse geschah so unprätentiös und voller Begeisterung, dass auch Helene ihre Waffen gestreckt und ihr sonst eher reserviertes Verhalten gegenüber kochender Konkurrenz sofort vergessen hatte.
Ihre Lehrmeisterin war nun dabei, mit einem gefährlich aussehenden, großen Beinmesser, welches sie zuvor noch mit einem Wetzstein geschärft hatte, einen ausholenden, kreisförmigen Schnitt zu setzen, und damit sauber erst die eine, dann die andere Hinterkeule aus dem Tierkörper zu schneiden. Mit ähnlicher Schnitttechnik, nur etwas flacher, entlang den Rippen, durfte dann Herr Hoppe die Blätter genannten Vorderkeulen herausholen, und er stellte sich gar nicht so dumm an, wie Helene zugeben musste. 
»Für das Menü heut Abend hab ich einen Rehrücken geplant«, informierte Frau von Warthenstein ihre Gäste. 
»Da wir ja nicht zwei Tage warten können – und die Zeit in der Beize braucht eine Keule mindestens – bietet sich der Rehrücken als Hauptgang an, denn sein besonders feiner Geschmack würde sich durch das Beizen eher verlieren. Interessierten gebe ich gerne Anregungen für verschiedene Beizmöglichkeiten. Im Übrigen können Sie unser Fleisch hier natürlich auch käuflich bei mir erwerben und mit nach Hause nehmen. So eine Keule eignet sich als Menübestandteil für 12 bis 16 Personen, je nach Zusammenstellung der Speisenfolge, und wenn sie eine Möglichkeit zum Einfrieren haben, ist sie ja auch über mehrere Monate zu konservieren. Das Einfrieren halte ich sowieso für die sauberste Konservierungsmethode, auch wenn dabei etwas Aroma verloren geht. Pökeln beeinflusst nach meinem Dafürhalten zu sehr den Geschmack und ich denke, Räuchern oder Lufttrocknen kommt für Sie als Städter sowieso nicht in Frage.« Dann griff sich Frau Gräfin die Säge, die auf dem großen Tisch schon bereit lag, und fragte, wer es denn wagen wolle, den Ziemer – das war der Rehrücken – herauszuschneiden. Da sich niemand meldete, wandte sie sich auffordernd an Helene. 
»Es müssen ja nicht immer die Mannsbilder sein. Wie wär’s, gnädige Frau?«  
»Aber gerne, wenn Sie mir zeigen, wie das geht«, erwiderte Helene und nahm das Werkzeug in die Hand. 
»Wir setzen an, etwa zehn Zentimeter seitlich vom Rückgrat und durchtrennen die Rippen – so …« 
Erst mit Hilfe Frau von Warthensteins, dann alleine, löste Helene so den Rehrücken aus. Es ging viel leichter als erwartet und kostete keine große Kraftanstrengung. Das Fleisch fühlte sich glatt, kühl und erstaunlich trocken an. Dann musste sie noch die Bauchlappen wegschneiden, als Kochwildbret, wie ihre Lehrmeisterin erklärte, und das Rückgrat in Halsstück, Vorder–, Mittel- und Hinterrücken zerteilen. Schließlich hieß es noch, Blutergüsse und die Ein- und Ausschussstelle weiträumig entfernen. Helene war mit ihrer Operation so zufrieden wie ein Professor Sauerbruch. 
In Zweiergruppen bearbeiteten sie nun die drei Rückenteile. Die Gräfin erläuterte das Enthäuten und Entsehnen des Wildbrets und wie wichtig es sei, körpereigenes Fett zu entfernen, da dies, besonders bei älteren Tieren, einen unangenehmen Beigeschmack verursachen könne. In Staunen versetzte sie ihre Wildkochschüler mit einem Trick, der verhindern sollte, dass sich das Rückenstück beim Braten wie ein Flitzebogen spannte: Sie steckte jeweils einen glühenden Eisenstab durch den Rückenmarkskanal der Bratenstücke, was mit einem lauten Zischen und einem intensiven, unangenehmen Sengegeruch einherging. 
»Irgendwas lässt mich an die Methoden der heiligen Inquisition denken«, bemerkte Hans trocken und schüttelte sich. 
»Entweder – oder«, antwortete Frau von Warthenstein bestimmt. 
»So, jetzt zum Spicken. Das Wildfleisch ist ja besonders mager, und nun müssen wir es, um ein Austrocknen beim Braten zu vermeiden, gut mit Speck versorgen. Schneiden Sie etwa drei Zentimeter lange Streifen von ungefähr einem halben Zentimeter Durchmesser und verteilen Sie die mit immer zwei Zentimeter Abstand auf Ihrem Rückenteil. Immer schön in Faserrichtung spicken, damit die Speckstückchen nicht wieder herausfallen.« 
Helene arbeitete mit Hans zusammen, wobei er ihr automatisch die Führung überließ, was der Harmonie zwischen den beiden nur förderlich war. Er assistierte beim Enthäuten, er schnitt den Speck, er schärfte das Messer und Helene fuhr damit mehrere Zentimeter tief in das Fleisch. Es leistete erst ein wenig Widerstand, dann gab die oberste Schicht mit einem leichten Knack nach und das Messerchen konnte ungehindert in die zarten Muskelfasern eindringen. Sie arbeitete konzentriert und leckte sich mit der Zungenspitze des Öfteren die Oberlippe. Ihre Wangen hatten sich vor Eifer leicht gerötet. Es war nicht von der Hand zu weisen, die Beschäftigung mit diesem feinen, rohen Fleisch hatte eindeutig eine sinnliche Dimension.
Auch Ruoff und Hoppe präparierten ihr Rückenstück mit Hingabe, wobei sie das Bild eines wissenschaftlichen Forscherteams boten und jeden auch noch so kleinen Handgriff mit umständlicher Genauigkeit ausführten. Wenn Männer sich schon herabließen, vermeintlich weiblich beherrschte Tätigkeitsdomänen wie das Zubereiten von Mahlzeiten durch ihre Beteiligung an denselben zu adeln, dann mussten sie der Welt wenigstens beweisen, dass sie es mit ihrer unnachahmlichen, männlichen Sachlichkeit und Präzision einfach besser konnten. 
»Wieso fast alle Chefköche männlichen Geschlechts sind, werde ich nie begreifen«, wunderte sich Helene mit einem abfälligen Seitenblick auf die beiden. 
Frau Wiemer und die Gräfin hatten ihr Stück Fleisch als Erste fertig. Nun erläuterte die Küchenchefin, was vor, nach und zu dem Rehrücken geplant war, die Aufgaben wurden verteilt, und bald klapperten Messer auf Holzbrettchen, Wasser floss über Pilze und Salat, auf dem Herd brodelte und brutzelte es, und betörende Düfte begannen sich im Raum zu verbreiten. Kaum ein Wort wurde noch gewechselt, und Helene fühlte sich erinnert an Zwerg Nases Lehrjahre unter den Meerschweinchen. 
Die Vorbereitungen näherten sich ihrem Ende, und nachdem sie die drei Rehrückenportionen kunstvoll tranchiert und zum Servieren wieder auf den Knochen zusammengesetzt hatten, waren sich alle Beteiligten über das Gelingen des heutigen Abschlussfestmahles einig und darüber, von diesem einmaligen Erlebnis in der Schlossküche bestimmt für zukünftige, eigene Menükreationen profitiert zu haben. Als die Gräfin ihre handschriftlich festgehaltenen Rezepte als Kopien zum Mitnehmen für einen kleinen Obolus anbot, gab es niemanden, der sie nicht mit nach Hause nehmen wollte. Schließlich machte sich Hans zum Sprecher der Truppe und bedankte sich artig in aller Namen bei der Schlossherrin, die mit einem herzlichen Applaus bedacht wurde. Die Assistentenschar wurde entlassen, um sich für den Abend in Schale zu werfen.
 
Helenes Schale bildete ein meergrünes Kleid aus einem groben Leinenstoff. Ganz gerade geschnitten, inspiriert wohl von den schlichten Kitteln des Mittelalters, teilte das Vorderteil eine Mittelnaht, die in Kniehöhe zu einem Schlitz wurde. Das obere Ende der Naht bildete die Spitze eines Ausschnitts, der sich weit zu beiden Schultern öffnete. Eine Kette aus großen schwarzen Onyxscheiben und ein ebensolches Armband, das bei jeder Bewegung unter den gerade geschnittenen Ärmeln hervorrutschte, sowie schlichte schwarze Ballerinas, bildeten die weiteren Zutaten ihrer wohldurchdachten Erscheinung. 
Bald darauf stand Helene allein am Rand der Schlossterrasse, nippte an ihrem Aperitif, einem trockenen Sherry, und versuchte wieder, das vor ihr ausgebreitete Panorama mit seinen Farben, Formen und Gerüchen in sich aufzunehmen. Es dauerte gar nicht lange, und Hans gesellte sich zu ihr. Sein modischer Tribut an das abendliche Festmenü erschöpfte sich in einer andersfarbigen Cordhose als am Vorabend, mit dazu passendem Pilotenhemd. Seit er begriffen hatte, dass bei Helene die Verständnis und Trost heischende Selbstmitleidspose nicht zog, und in Anbetracht des letzten gemeinsamen Abends, sprich der letzten Chance, war er zum offensiven Flirten übergegangen. Er machte ihr Komplimente für ihr Aussehen, ihren Charme, bewunderte ihren Witz und ihre großstädtische Nonchalance, die sie meilenweit aus den langweiligen Provinzmäusen heraushebe, mit denen er es in Hannover zu tun habe. 
Die Umworbene ließ ihn bereitwillig gewähren und genoss sein Bemühen in vollen Zügen. Auch für das Selbstbewusstsein einer glücklich verheirateten Frau war es wichtig, ab und an die Wirkung auf andere Männer als den eigenen zu verspüren. Allerdings war eines für Helene felsenfest: Sie war treu. Was du nicht willst, das man dir tu … Und an Jans ehelicher Treue hegte sie nicht den geringsten Zweifel. Er war nicht nur mit ihr, sondern auch mit seinem Beruf verheiratet, und das war gut so. Das bisschen Freizeit, das ihm blieb, hatte Helene immer gut verplant, und über seine beruflichen Projekte verschaffte sie sich hin und wieder den Überblick durch einen Besuch im Büro. Schließlich hatte er Anteilnahme an seinem schweren Job verdient, der der Familie das Auskommen sicherte.
Diese Maßnahme hatte sich bereits als durchaus vernünftig und hilfreich erwiesen. Da gab es vor ein paar Jahren diese neue Sekretärin mit dem, wie selbst Helene zugeben musste, ausgesprochen appetitlichen Äußeren, die glaubte, sie müsse sich unersetzlich machen, indem sie begann, ihre drei Chefs liebevoll zu umsorgen und zu verpflegen. Bald konnte Helene die Lobeshymnen auf Sabine oder Regine oder wie diese Dame hieß, nicht mehr hören: Immer freundlich, zu jeder Überstunde bereit, keine Fehlzeiten, äußerst flink und korrekt, und darüber hinaus immer frische Blumen im Büro, der beste Kaffee, den es je dort gegeben hatte, und schließlich als Mittagsimbiss die köstlichsten, handgemachten Schnittchen, und erst ihr Selbstgebackenes, das auch gerne Kunden bei Geschäftsbesprechungen gereicht wurde – mit Sicherheit ein Grund für den Aufschwung in den letzten Monaten. Es war schier unerträglich. Und Helene fühlte sich in dieser Situation ziemlich allein, denn auf die Frauen der beiden anderen Partner war überhaupt kein Verlass. Die waren entweder naiv oder desinteressiert oder beides. Sie wollten nicht wahrhaben, worauf dieses typische Verhaltensmuster hinauslief.
Doch dann geschah etwas, das alles wieder zum Guten wendete. Plötzlich gingen Jans Büro drei Aufträge durch die Lappen und es war klar, dass dem Mitbewerber, der den Zuschlag erhielt, vertrauliche Informationen zugespielt worden waren. Der Verdacht fiel sofort auf die Supersekretärin, da sie früher in dem Konkurrenzunternehmen tätig gewesen war. Sie beteuerte natürlich ihre Unschuld, voller Verzweiflung über diesen bösen Verdacht, und schlussendlich war ihr auch nichts nachzuweisen. Doch, ob schuldig oder nicht, die Vertrauensbasis war zerstört und sie zog es vor, zu kündigen, da sie in dieser vergifteten Atmosphäre nicht mehr atmen konnte, wie sie gekränkt sagte. So hatte sich das Problem gelöst wie von selbst, resümierte Helene zufrieden in der Erinnerung. Na ja, fast wie von selbst. Für eine Frau mit Phantasie nur eine einfache Übung.
Jan und sie hatten über Jahre ihr Zusammenleben geübt und Helene fand, dass es sich, dank ihrer unmerklichen Regie, ständig perfektioniert hatte. Sie hatte unendliches Verständnis für seine viele Arbeit und konnte auf diese Weise auch ungestört ihren eigenen Interessen nachgehen. Die Zeit, die sie gemeinsam verbrachten, gestaltete sich harmonisch. Gut, da waren keine Höhen, aber auch keine Tiefen, und Helene vermisste die Dramatik einer leidenschaftlicheren, aber auch komplizierteren Beziehung absolut nicht. Auch im Bett hatten sie nach den vielen gemeinsamen Jahren noch ihren Spaß, wenn auch etwas seltener als früher. Helene war mit der Einrichtung ihres Lebens rundum zufrieden und wollte weder selbst daran rütteln, noch irgendeinem anderen dies erlauben. Eine Art wohligen Stolzes erfüllte sie. Aus dieser sicheren Position heraus fand sie Hans’ Werben doppelt amüsant, und es tat ihr überhaupt nicht leid, dass er sich umsonst bemühen würde.
 
Jetzt baten Graf und Gräfin ihre Gäste zum Festmenü in den Rittersaal, der seinem Namen durch gekreuzte Schwerter, Morgensterne und Lanzen an den Wänden sowie sechs aufgestellte Ritterrüstungen alle Ehre machte. Die bescheidene Zahl von 14 Damen und Herren, die sich in der gleichen Tischordnung wie am Abend zuvor um die festlich gedeckte Tafel gruppierten, nahm sich in der Weite des Saales, der gut die fünffache Menge an Gästen aufnehmen konnte, etwas verloren aus. Doch die gemeinsamen Jagd- und Küchenerlebnisse schafften nichtsdestotrotz eine vertraute und gelöste Atmosphäre. Die Gräfin hatte heute feinsten Damast aufgedeckt. Die dazugehörigen Servietten steckten in silbernen Ringen, funkelnde Kristallkelche standen neben schwersilbernem Tafelbesteck und ebensolchen, mehrarmigen Kerzenleuchtern. Zwei große Sträuße mit den voll erblühten, betörend duftenden Rosen aus dem Schlossgarten, in allen erdenklichen Schattierungen von Rot, rundeten den Tischschmuck ab.
Gespannt und nicht ohne Stolz schauten die Köche den von ihnen miterschaffenen Genüssen entgegen, die nun von den Hausangestellten serviert wurden. Als Vorspeise hatte die Gräfin gedünstete Schwarzwurzeln in einer leichten Vinaigrette gewählt. Bereits beim Zubereiten in der Schlossküche war man sich einig, dass dieses Gemüse nicht den Platz in der heutigen Küche einnahm, den es verdiente. Mit seinem feinen Geschmack und dem angenehmen Biss war es durchaus dem als Edelgemüse geltenden Spargel vergleichbar. Das einzig mühsame war das Schälen, da die frischen Stangen einen unangenehm klebrigen Saft absonderten, der sich nur schwer wieder von den Händen entfernen ließ. Dies wohlwissend hatte sich Helene erfolgreich vor dem Schwarzwurzelputzen gedrückt und den Betroffenen dann nur den Tipp gegeben, dass Spiritus dafür ein gutes Reinigungsmittel sei.
Knackig nussige Mini-Sesambrötchen, die allerdings nicht hausgemacht waren, sondern vom Bäcker aus dem Nachbarort stammten, wurden zusammen mit gesalzener Butter zu den Schwarzwurzeln gereicht und man konzentrierte sich an der Tafel aufs Essen. Bald wurden erste Komplimente für die Kochfraktion hörbar und es schien allen prächtig zu schmecken. Herr von Warthenstein nutzte die kleine Unterbrechung vor dem Hauptgericht, um auf den Tischwein hinzuweisen, einen schweren, samtenen Roten von einem kleinen Weingut im Rhônetal, mit dessen Besitzern er befreundet war. Außerdem brachte er einen Toast auf die Köche und Köchinnen aus, dem sich natürlich ein ebensolcher auf die Jägerfraktion anschließen musste. Hiermit löste er eine Flut von weiteren Trinksprüchen aus, die ein Teil der Gäste unbedingt loswerden wollte. Ehe jedoch das erste Glas Wein auf diese Weise viel zu schnell geleert war, machte das Auftragen des Hauptgerichts dem weiteren Austausch von Artigkeiten ein Ende. 
Auf großen schweren Silberplatten präsentierten sich in einem satten, glänzenden Rotbraun, nur unterbrochen von den transparent goldgelb schimmernden Speckfäden, die einzelnen Rehrückenteile. Unter Anleitung der Küchenchefin war als traditionelle Beilage ein Semmelkuchen bereitet worden, der in einer geschlossenen Puddingform im Wasserbad gegart wurde und aus altbackenen Semmeln, Milch, Eiern, Salz und Muskatnuss bestand. Dampfend kam er jetzt in zweifacher Ausfertigung auf den Tisch und war hervorragend geeignet, die samtige, tiefbraune Soße in sich aufzunehmen, deren intensiver, göttlicher Geschmack Helene unnachahmlich erschien, was sie trotzdem nicht davon abhalten würde, eine Nachahmung zu versuchen. Natürlich durfte zur Abrundung dieses klassischen Wildgerichts das aromatische Preiselbeermus nicht fehlen, ebenso wie der mit Nelke, Zucker und Rotwein abgeschmeckte Rotkohl.
 
Stille senkte sich über die Tafelnden, und es gab wohl keinen, der von diesem Mahle nicht beeindruckt war. Selbst die Herren Amateurköche waren des Lobes voll, betonten aber auch mehrfach, dass das Gelingen der Speisen nicht zuletzt ihrer Beteiligung an der Erstellung des Menüs zu verdanken war. Auch Margarethe hatte mit ihrem Carlo Frieden geschlossen und nur ihm zuliebe, wie sie entschuldigend sagte, von dem Fleisch des armen, niedlichen Rehleins probiert, es aber bei einem Appetithappen bewenden lassen, was ihren Begleiter nicht zu stören schien, da er auf diese Weise ihre Portion noch mitverdrücken konnte. Frau Homann ermahnte ihren Gatten vergeblich, seinen Cholesterinspiegel im Auge zu behalten. Trotz seines Nichtgehorchenwollens blieb sie aber friedlich und widmete sich konsequent dem Erhalt ihres nicht unbeachtlichen Übergewichtes. Bedauernd musste Helene nach einer Portion das Besteck ablegen, denn sie hätte diese einmalige Geschmackskomposition gerne noch eine Weile genossen. Da jedoch comme d’habitude wieder ein Dessert anstand, siegte ihre Vernunft.
Die wieder auflebenden Gespräche drehten sich nun um Kochen und Essen, was angesichts des Sättigungsgrades der Tischgesellschaft zwar erstaunlich war, aber unter kochbegeisterten Menschen Tradition zu haben schien. Da man sich durch die gemeinsamen Unternehmungen schon etwas nähergekommen war, fiel auch ein gewisses Imponier- und Konkurrenzverhalten weg, sodass der Abend einen amüsanten, harmonischen Verlauf nahm und Helene dieses Wochenende als insgesamt äußerst gelungen abhakte, auch wenn sie anfangs darüber enttäuscht war, alleine daran teilnehmen zu müssen. Wenn sie ehrlich war, hätte Jan sich hier vielleicht sogar fehl am Platze gefühlt und nur geduldig ihren Begleiter gespielt. Außerdem hätte sie dann wahrscheinlich jetzt nicht mit Hans Bruderschaft getrunken und ihn belustigt auf beide Wangen geküsst, was der absolut nicht fair fand. Es war schon ein sehr gutes Gefühl, zu wissen, dass sie bald wieder nach Hause kommen würde. 
Das Mahl endete mit einer warmen Heidelbeertorte, die die geschlagene Sahne wieder flüssig werden ließ, sobald man einen Löffel voll darauf setzte, und deren herbsüßer Geschmack einen würdigen Abschluss bildete. Schwarzer Mokka wurde in zierlichen, aus verschiedenen Stilepochen stammenden Porzellantässchen gereicht, und zur Abrundung ein edler Birnengeist aus schlosseigenen Früchten, dessen feiner Duft allein schon Betörung genug war. Aber erst der Geschmack! 
Die Zeit verging sehr schnell in angeregter Unterhaltung, wobei die Themen sich bald nicht mehr auf Kochen, Essen und natürlich Jagen beschränkten, sondern Gott und die Welt einbezogen und die Gräfin sowie Hoppe und Ruoff als witzige, begabte Erzähler präsentierten. Es war weit nach Mitternacht, als man die Tafel aufhob und den Schlafgemächern zustrebte. Ritterlich begleitete Hans seine umworbene Tischdame zu ihrem Zimmer, die ihm artig dankte, ihm einen Gutenachtkuss auf die Wange hauchte, um dann hinter rasch verschlossener Tür allein ihrem historischen, schmiedeeisernen Bettgestell zuzustreben. 
 
Helene schlief gut und tief und konnte sich am Morgen weder guter noch schlechter Träume erinnern. Nach dem wieder köstlichen Frühstück sagten sich Gastgeber und Gäste Danke und Adieu, Anschriften und Email-Adressen wurden getauscht, und Helene verstaute eine mächtige Rehkeule, die sie bei der Gräfin erstanden hatte, in ihrem Kofferraum. Für die Verwendung des Prachtstücks hatte sie bereits einen ganz konkreten Anlass im Auge. Auf der Autobahn war wenig los, und Helene hatte die Muße, sich im Geiste ihre Erzählungen über das Hubertuswochenende für zuhause zurechtzubasteln. Ein bisschen sollte Jan es schon bedauern, sie nicht begleitet zu haben. Und dann sonnte sie sich bereits jetzt in dem Lob, das ihr die Warthensteinschen Kocherfahrungen mit absoluter Sicherheit unter den Gästen ihrer nächsten Einladungen zum Abendessen einbringen würden – wenn sie auch niemandem, nicht einmal Jan, eingestanden hätte, wie wichtig ihr dies war, als die absolute Königin der Kochkunst zu gelten. 
Am frühen Nachmittag erreichte sie Berlin. Wie immer am Sonntag war der Kudamm um diese Zeit ziemlich leer, und bald bog sie in ihre Straße in Charlottenburg ein, wo sie sogar einen Parkplatz direkt vor der Tür fand. Nach nur zwei Tagen Abwesenheit empfand sie, was ihr selbst ziemlich albern vorkam, eine innere Freude, wieder daheim zu sein. Erwartungsfroh nahm sie den Lift in ihr ausgebautes Dachgeschoß in einem typischen Gründerzeitwohnhaus. 
Natürlich war keiner ihrer Sprösslinge zuhause und die Wohnung trug deutliche Spuren jugendlichen Wohllebens. Niemand hatte die Fenster zum Lüften geöffnet und schwer lag eine Geruchsmischung aus Ketchup, Senf und Zwiebeln in der Luft, die den bekleckerten Fastfood-Verpackungen und darauf liegen gebliebenen Essensresten entströmte. Daneben gab es auch reichlich gebrauchtes Frühstücksgeschirr, das davon zeugte, dass ihre Kinder einige Wochenendgäste mitversorgt hatten. 
Diese Unordnung war sie gewohnt, wahrscheinlich hatte sie durch ihr ständiges Hinterherräumen auch ein Gutteil dazu beigetragen, das Entstehen von Ordnungsliebe bei den beiden zu verhindern. Wenn sie dann von Zeit zu Zeit ein Donnerwetter zu diesem Thema losließ, bemühten sie sich für eine Weile, um bald darauf wieder in den alten Trott zu verfallen – Elternfreuden. Leisen Ärger empfand Helene allerdings, als sie feststellen musste, dass die zwei von ihr liebe- und mühevoll vorbereiteten Mahlzeiten, von denen sie angenommen hatte, dass sie Peer und Janina, wie auch ihre Freunde, in Begeisterung versetzen würden, nicht einmal angerührt worden waren. Nein, es stimmte nicht ganz: Die Desserts hatten sie natürlich restlos verputzt.
Als Erstes versorgte Helene die vom Schloss mitgebrachte Rehkeule. Danach packte sie ihre Reisetasche aus und machte sich entgegen ihrer pädagogischen Vorsätze daran, die Wohnung in ihren Normalzustand zu versetzen.
 
Vor 15 Jahren hatten Jan und sie diesen Dachboden erworben, waren dafür an ihre finanzielle Schmerzgrenze gegangen und hatten es mittels kräftiger Eigenleistung nach fast fünf Jahren geschafft, unterm Dach ein wahrliches Wohnparadies zu schaffen. Jetzt war es ein luxuriöses Kleinod, mitten in der wieder vereinten Großstadt, trotzdem ziemlich ruhig, statt arbeitsintensiven Gartens mit einer riesigen Dachterrasse vor Küche und Wohn-Ess-Bereich, noch einer kleineren Terrasse vor den Schlafzimmern, und trotz der zum Teil schrägen Wände, mit mehr als genug Wohnfläche. Und natürlich mit einem faszinierenden Blick über die westliche Mitte der Stadt, vom Europacenter bis zu den Neubauten am Potsdamer Platz. 
Immer aufs Neue konnte sich Helene an ihren eigenen, wesentlich mehr als vier Wänden erfreuen. Und ganz besonders war ihr – wie sollte das auch anders sein – ihre Küche ans Herz gewachsen. 
Von solchen Perlen wie der Warthensteinschen Schlossküche einmal abgesehen, empfand sie die ihre immer noch als das Nonplusultra an Ausstattung und Atmosphäre. Lange bevor es angesagt war, Gäste in den Küchendunst einer durchgestylten Designerküche zu zwingen, hatte sie auf einem zum Ess- und Wohnraum hin offenen, die Normalgröße weit übertreffenden Arbeitsbereich bestanden. So war sie als Köchin bei ihren häufigen Einladungen nicht von den Gästen isoliert und vom Gespräch abgeschnitten, sondern mischte sich, wenn’s sein musste, auch vom Herd her ein. Ein Nachteil war, dass hin und wieder Gäste aus Neugier oder übergroßer Hilfsbereitschaft in ihr Reich eindringen wollten. Solche Indiskretionen während ihrer Schöpfungsakte liebte Helene gar nicht, und sie suchte die Schnüffler und Störer immer so schnell wie möglich wieder loszuwerden.
Sie wollte keine genormt sterile Einbauküche aus einem dieser Alb-Traumküchenstudios haben, sondern den Raum ganz nach ihren Wünschen und Bedürfnissen gestalten. Dies in die Tat umzusetzen kostete Nerven, viel Zeit und Arbeit und einige Handwerker kündigten unter Protest die Zusammenarbeit, wenn es nicht Helene schon getan hatte. Aber als nach drei Jahren ihr Werk dann so einigermaßen vollendet war, fand sie es ziemlich gelungen: Auf großen, quadratischen Terrakottafliesen reihten sich die Schränke in bequemer Arbeitshöhe an zwei Wandseiten. Ihr Corpus bestand aus gemauerten Ziegelsteinen, Schubladen und Türen waren aus dunklem Eichenholz maßgeschneidert. Die extra tiefen Arbeitsflächen und die dahinter liegenden Wände waren durchgängig in einem cremig getönten Weiß gefliest. Diese Fliesen zeichneten sich durch leichte Unregelmäßigkeiten aus und waren nicht glasiert, sondern wurden nur ab und zu einmal gewachst. Über den Unterschränken gab es nur ein paar Regale für Gewürze, Tee, Kaffee und Ähnliches, sowie einiges Gestänge für diverse Rühr- und Schöpfutensilien.
 
Spülmaschine und Kühlgefrierkombination waren als solche zu erkennen und nicht hinter irgendwelchen albernen Fronten versteckt. Ein ganz spezieller Multifunktionsbackofen war in Augenhöhe angebracht. Die Kochstelle war in der Mitte einer ebenfalls gemauerten Zeile mit gefliesten Arbeitsflächen eingelassen und bildete so die Grenze zwischen Koch- und Essbereich. Gekocht wurde in dieser Küche selbstredend auf offener Gasflamme, und neben der weißen Porzellanspüle gab es einen emaillierten Ausguss, speziell zum Gemüse- und Salatwaschen mit Abtropfsieb und herausnehmbarer Abfallmulde.
Helene hatte unermüdlich die Flohmärkte nach alten Möbelbeschlägen abgelaufen, sodass die Griffe, Schlösser und Knäufe, die jetzt die Schränke zierten, zu einer echten Raritätensammlung gediehen waren. Auch einige Wandleuchten und die Deckenlampen, die aus den 20er Jahren stammten, sowie ein Art Deco Radio, waren diesen Streifzügen zu verdanken. Ein Freund, der gerne landauf, landab nach Brauchbarem in alten Häusern wilderte, hatte antike Messingwasserhähne und Wandhaken beigesteuert. Und einen besonderen Akzent setzte ein Stück handgedrechseltes Treppengeländer, an dem einige rankende Topfpflanzen wuchsen und das hinter der Kochstelle als filigrane Sichtblende zum Essbereich fungierte.
Soweit sie nicht von besonderem Dekorationswert befunden wurden, waren sämtliche mobile Küchenmaschinen versenkbar oder hinter Klappen an der Wand auf den extratiefen Arbeitsflächen verborgen. Auch ein säulengeschmücktes Bücherregal aus der Jahrhundertwende, mit immerhin fast vier Metern Fassungsvermögen, gehörte zum Inventar und beherbergte Helenes ansehnliche Kochbibliothek – es war fast komplett gefüllt. Darüber lagen zwei bunte, aber leblose Fasane, zwischen Früchten und Blumen, auf einem Ölgemälde im schweren Goldrahmen zum Rupfen bereit.
Mancher Nippes hatte sich im Lauf der Zeit hier angesammelt, im weitesten Sinne hatte alles mit Kochen und Essen zu tun, war aber oft auch völlig unnütz und überflüssig. Manchmal, wenn Helene bei Besuchen in einem dieser keimfreien, ferngesteuerten, chromblitzenden Kochterminals stand, musste sie peinlich berührt an all ihre liebgewordenen Staubfänger denken und schwor sich, mal wieder auszusortieren. Was sie dann auch anfallsartig tat. Aber bereits wenige Wochen später hatten sich wieder neue Sammlerstücke eingefunden. Sie liebte eben den musealen Charakter ihrer Küche genauso wie ihre warmen, dunklen Farben. Und am meisten schätzte sie es, dass die eine Wand des Raumes nur aus einem Sprossenfenster mit riesiger Schiebetür bestand, die einen direkten Zugang zur davor liegenden Dachterrasse bot, den sie auch bei entsprechender Wetterlage häufig nutzte, um an dem großen, schmiedeeisernen Gartentisch im Freien ihre Arbeiten zu erledigen. Gab es etwas Besseres als die Abendstimmung über Berlin beim Tomatenschneiden und einem Glas Prosecco zu erleben, beseelt von der Vorfreude auf ein köstliches Mahl im Kreise lieber Menschen?
 
Als Helene ihr Heim wieder so einigermaßen wohnlich hergerichtet hatte, nahm sie noch ein paar Lammfilets aus dem Tiefkühler. Die würde sie Jan am Abend mit einer leichten Estragonsauce, besonders zarten grünen Bohnen und in Butter geschwenkten Kartoffelscheiben servieren. Es war eine seiner bevorzugten Speisen. Dazu einen Mouton Rothschild und zum Dessert etwas Obst und Käse – dann würde ihr Angetrauter wieder zu schätzen wissen, was er zuhause hatte! Sie sah zur Uhr. Jetzt musste sie sich aber sputen, wenn sie Jan noch rechtzeitig in Tegel in Empfang nehmen wollte. Er hatte ihr Angebot, ihn am Sonntag abzuholen, zwar abgewehrt und wollte mit Hinweis auf Parkplatzsuche und Umständlichkeit einfach mit dem Taxi nach Hause kommen. Aber Helene wollte sich die Inszenierung eines Wiedersehens in der Atmosphäre des Kommens und Gehens am Flughafen nicht nehmen lassen, auch wenn sie sich nur knapp drei Tage nicht gesehen hatten. Sie fand das romantisch, Jan nannte es sentimental.
Natürlich hatte sie einige Kreise drehen müssen, und sich noch mit einem rücksichtslosen Taxifahrer gestritten, der ohne zu blinken plötzlich vor ihr ausscherte, bevor sie schließlich einen Parkplatz auf dem Kurzparkdeck ergatterte. Als sie in das angegebene Terminal hastete, zeigten die Infotafeln an, dass die Maschine aus Düsseldorf bereits vor über zehn Minuten gelandet war. Sie sah sich suchend um und erblickte Jan hinter den sich hin und her schiebenden Leuten noch vor dem Flugsteig stehend. Ihm gegenüber eine große, kräftige Person – weiblich, wallendes, kastanienbraunes Haar, gekleidet in einen burgunderroten Samtmantel, sehr ausgefallen und sehr auffallend, neben sich eine Aktentasche und eine knautschige Reisetasche aus Leder, in Form eines überdimensionalen Hebammenkoffers. Augenscheinlich war sie gerade dabei, sich zu verabschieden. Mit ihrer Rechten drückte sie Jans rechte Hand, während sie ihm ihre Linke noch zusätzlich auf den Arm legte. Dabei hatte sie ihr Gesicht fest auf das seine geheftet und redete mit ihm, während er ebenso bestimmt wie bedächtig dazu nickte.
Helene ärgerte sich tierisch, dass sie noch zu weit entfernt war, um etwas von ihren Worten verstehen zu können, und drängelte sich energisch vorwärts. Wer war das? Doch da hatte die Frau auch schon ihr Gepäck an sich genommen und strebte in einiger Entfernung an Helene vorbei dem Ausgang entgegen, sodass diese sie in dem Gewusel von Leuten leider nicht genauer identifizieren konnte. 
Als Helene endlich bei Jan anlangte, wollte auch der sich gerade mit seinem Gepäck in Richtung Taxenstand auf den Weg machen. Fühlte er sich irgendwie ertappt? Nein, beruhigte sich Helene, er hatte nur nicht mehr erwartet, dass ich ihn doch noch abholen komme.
»Helene! Konntest du dich doch nicht beherrschen, mich nach so langer Zeit der Trennung persönlich in Empfang zu nehmen?«, begrüßte er sie halb tadelnd, halb erfreut. 
»So ist es, mein Liebster«, antwortete sie und drückte ihm links und rechts einen Kuss auf die Wange. Während sie sich in Richtung Parkdeck bewegten, musste Helene Genaueres erfahren. 
»Na, hat mein Casanova im Flieger schon wieder ein Herz gebrochen?« 
Diese Frage musste erst einmal geklärt werden, bevor sie durch allzu langen Aufschub an Wichtigkeit und auch Peinlichkeit gewinnen würde. Er schaute sie völlig irritiert an. »Welches Herz?« 
»Jetzt spielt er wieder den Ahnungslosen«, frotzelte sie, »ich meine dieses samtgewandete Wesen mit dem Lockenhaar, das sich soeben von dir verabschiedete.« 
»Ach so!« Das Erstaunen wich aus seinen Zügen und machte dem ihm eigenen, verklärt geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck Platz, den er immer bekam, wenn er privat auf berufliche Themen angesprochen wurde. 
»Das war eine Kollegin, die auch an dem Kongress teilgenommen hat, als Referentin. Ihr Fachgebiet ist biologisches Bauen. Sehr beeindruckende Persönlichkeit.« 
»Und sie kommt auch von hier? In welchem Büro arbeitet sie denn?«, hakte Helene sogleich nach. 
»Nein, sie besucht hier nur einen alten Freund, und wir haben uns zufällig im Flieger wieder getroffen. Zurzeit lebt sie in Hamburg. Es war wirklich außerordentlich interessant, mit ihr zu reden. Ich denke, ich werde übers Büro mal Kontakt zu ihr aufnehmen. An diesen Themen wie Energie sparendes Bauen, gesunde Materialien, dem ökologischen Aspekt eben, ich könnte da jetzt noch sehr weit ausholen, führt eben kein Weg vorbei. Denke nur an unsere Bewerbung für das Projekt Öko-City! Aber ich will dich nicht damit langweilen.« 
»Tust du doch gar nicht!«, protestierte Helene voller Inbrunst. Natürlich interessierte sie sich dafür – allein schon der beeindruckenden, kastanienroten Persönlichkeit wegen.  
»Wie war’s denn bei deinen hochherrschaftlichen Jägern?« 
»Es war wundervoll und sehr erkenntnisreich, was meine Lehrstunden in der Schlossküche betrifft. Schade nur, dass du nicht dabei sein konntest!« 
Sie nahm Jans Angebot, sich ans Steuer zu setzen, gerne an, so konnte sie schon auf der Heimfahrt beginnen, ihr Hubertuswochenende in den schönsten Farben zu schildern. Als sie zuhause anlangten, war sie gerade erst beim Frühstück am Sonnabendmorgen vor dem Jagdbesuch angelangt. 
»Toll, dass ihr zwei wieder da seid! War’s schön bei euch?«, begrüßte gleich im Flur Janina ihre Eltern, wobei die Erkundigung nach ihren Wochenenderlebnissen eher rhetorisch gemeint war, denn ihre Busenfreundin Elisa aus Kinderladentagen stand bereits abwartend im Hintergrund. Bis auf die Tatsache, dass Elisa groß und dunkel, und Janina etwas kleiner und blond war, hatten sie sich in Frisur, Kleidung, Bewegung und Sprache einander völlig angeglichen, ebenso wie in ihrem Bedürfnis, so viel Zeit wie möglich zusammen zu verbringen. 
»Ich bin auch schon wieder weg. Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich bei Elisa übernachte.« Dies war nicht als Frage formuliert, sondern als Feststellung. 
»Und die Schule, deine Hausaufgaben und Abendessen?«, wollte die pflichtbewusste Mutter wissen. 
»Alles schon erledigt, Mappe dabei und essen tun wir was bei Elisa. Ciao, ihr Lieben!« Küsschen hier und Küsschen da, und weg war sie. 
Von Peer fand sich ein Zettel in der Küche mit dem Hinweis, dass er bei seiner Freundin sei und mit ihr noch ins Kino wolle, sodass sie nicht auf ihn zu warten brauchten. Herzlich willkommen zuhause! Als ihre Kinder diese Selbständigkeit zu entwickeln begannen, die ein geordnetes Familienleben außer Kraft setzte, hatte vor allem Helene damit ihre Probleme gehabt. Sie fühlte sich geradezu einiger ihrer Zuständigkeiten beraubt. Doch so ganz allmählich hatte sie diese neue Freiheit schätzen gelernt, denn nichts anderes bedeutete der Wegfall der Notwendigkeit, stets verfügbar zu sein und den eigenen Tagesablauf dem der anderen unterzuordnen.
So konnte sie mit Jan auf der Terrasse beim Aperitif diesen unglaublich milden Oktoberabend genießen, ihn anschließend wie geplant mit einer seiner Lieblingsspeisen becircen, während sie ihn mit der Fortsetzung ihrer Geschichten von Schloss Warthenstein unterhielt, denen er teils amüsiert, teils beeindruckt von ihrer Erzählkunst, lauschte. Natürlich widmete sie einen großen Absatz ihrer Schilderungen dem Herrn Schmidt und seinen Bemühungen, um Jan vor Augen zu halten, dass es da durchaus Konkurrenz gab. Bevor allseits Müdigkeit einzusetzen drohte, die andere eheliche Aktivitäten im Keim erstickt hätte, drängte Jan auf charmante Weise auf eine Beendigung ihres Berichts, und lenkte beider Schritte in Richtung Schlafzimmer. Wohlig seufzend konstatierte Helene, dass die Wirklichkeit der Idylle, die sie auf Warthenstein von ihrer Beziehung gemalt hatte, in nichts nachstand.
 
Auch die nächsten Wochen glitten ruhig und harmonisch dahin, Kastanienrot war nur für die Früchte an den entsprechenden Bäumen ein Thema, ein Hochdruckgebiet hatte sich über Mitteleuropa festgesetzt, und es war und blieb ein goldener Oktober.
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Der Herr Schmidt
 
 
Natürlich habe ich davon gehört. Die Sache ging ja groß durch alle Medien. Für mich ändert sich dadurch aber rein gar nichts, muss ich Ihnen sagen. 
Nach meiner letzten Trennung ging es mir nicht gut. Meinen Alltag meisterte ich natürlich, funktionierte im Beruf wie ein Uhrwerk, blieb weiterhin erfolgreich. Ich bin wahrscheinlich viel zu diszipliniert, um mich gänzlich hängen zu lassen, hab ja auch eine Verantwortung für meine Mitarbeiter. Menschen, die mich nur flüchtig kennen, haben mir bestimmt gar nichts angemerkt. Aber innerlich war ich irgendwie ausgebrannt, alles an mir war taub. Sogar mein Haus in der Toskana – eigentlich immer mein Lebenstraum – hat mich überhaupt nicht mehr interessiert. Ich hatte halt immer die Vorstellung, dort zu zweit zu leben …
Und dann schickten mich meine Mitarbeiter zu diesem Hubertuswochenende, wo ich Helene traf. Ich glaube, als Erstes ist mir ihr Humor, ihr Witz aufgefallen und hat mich sofort für sie eingenommen. Außerdem ist sie so offen, so klar, und sie sieht natürlich toll aus. Aber wie konnte es anders sein, natürlich war sie verheiratet, und auch noch glücklich dazu! Ich muss Ihnen sagen, das hat mich gar nicht überrascht, ich war schon immer ein Pechvogel. Trotzdem habe ich mich immer wieder bei ihr gemeldet. Ich kann eben auch sehr hartnäckig sein, wissen Sie. Inzwischen frage ich mich, ob ihre Ehe wirklich so glücklich war. Irgendwas wird doch geschehen sein, das diese Entwicklung in Gang gesetzt hat, oder? 
Wie gesagt, ich habe die Verbindung zu ihr nie abreißen lassen und sie hat sogar hin und wieder auf meine Mails geantwortet. Vielleicht klingt das ja verrückt, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass inzwischen meine Chancen bei ihr gestiegen sind. Es könnte doch durchaus sein, dass sie irgendwann gerne mit mir nach Italien kommt, dass sie alles hier hinter sich lassen und mit mir neu anfangen will. 
In zwei Wochen werden wir uns sehen. Ich bin deshalb schon ganz aufgeregt, muss ich Ihnen gestehen. Immerhin ist es ein dreiviertel Jahr her, seit wir uns das erste Mal trafen. Ich werde ihr meine Pläne schildern und bin sehr gespannt, was sie dazu sagt. Für mich hat sich, wie eingangs gesagt, überhaupt nichts geändert, oder halt, eines vielleicht doch: Ich habe wieder Hoffnung, dass ich endlich jemanden gefunden habe, der mich in die Toskana begleiten wird …  


Kapitel II
Für Helene endete der Oktober und begann der November ohne besondere Ereignisse – auch in der Küche hatten die Alltagskochereien Überhand. Das änderte sich erst, als Susanne anrief und ihre Unterstützung für eine bevorstehende Vernissage in ihrer Galerie anforderte. Helene hatte der Freundin nicht nur bei der Erstellung von Katalogen geholfen, Kunstwerke verpackt, Einladungen verschickt, sondern, wie sollte es auch anders sein, mittlerweile die gastronomische Oberleitung bei gesellschaftlichen Ereignissen in ihrer Galerie an sich gerissen. Mit Sicherheit waren die Vernissagen der Galerie Kopfbauch künstlerisch nicht immer die Meilensteine im Kulturleben der Stadt – ihre kulinarischen Begleitumstände dagegen ohne Zweifel.
Nicht ohne Stolz erinnerte sich Helene an die letzte Ausstellungseröffnung eines jungen, hoch gelobten Talentes aus Japan. Der Künstler, figürlich an einen Sumoringer gemahnend – auch seine Haartracht hatte er in dem passenden Zöpfchen gebändigt – variierte das Thema der Flagge Nippons. Folglich dominierten Rot und Weiß seine Werke, was einer gewissen Monotonie nicht entbehrte. 
Welch eine Pracht an Farben und Formen entfaltete dagegen das unter Helenes Leitung bereitete Sushi und Sashimi Büffet! Die zarten Alabastertöne rohen Fisches zwischen Palmwedeln aus Lauch, durchscheinenden Röschen aus Rettich, zierlichen Sträußchen aus Daikonkresse, gebunden mit einem Streifchen Nori, Blütenträume aus Möhren- und Gurkenscheiben, kunstvolle Gunkan Maki neben Nigiri Sushi – eine wahre Augenweide! Und es versicherte Helene manch kunstsinniger Besucher, dass ihr, beziehe man den Geschmack mit ein, ein echtes Gesamtkunstwerk gelungen sei. 
 
»Grüß dich, Susanne. Toll, dass du dich gerade jetzt meldest! Alle um mich herum sind so wahnsinnig beschäftigt und ich komm mir manchmal richtig überflüssig vor. Die Kinder ständig auf Achse, kommen, wenn überhaupt, nur noch zum Schlafen heim und schlingen ihr Essen völlig abwesend runter. Es sei denn, sie mögen es nicht, dann wird nur gemeckert. Und Jan hat im Büro Hochkonjunktur, was ja ganz schön ist, aber das bedeutet, dass er mit dem Kopf ständig bei seinen Projekten hängt, sollte er überhaupt mal zu ziviler Zeit nach Hause kommen. Du siehst also, ich habe reichlich überschüssige Energien. Was gibt’s denn konkret zu tun für mich?«
Wieder einmal hatte Susanne ein junges, natürlich männliches Genie entdeckt, das sie unbedingt fördern musste. Neben der für sie persönlichen Bereicherung – der wohl recht attraktive, junge Maler teilte bereitwillig Tisch und Bett mit ihr – ihren Tisch und ihr Bett versteht sich – war da noch ein anderer wichtiger Aspekt: Er stammte aus Russland und der ganze Osten war kunstszenemäßig gerade schwer angesagt, wie Susanne jubilierte. Helene sollte sich als Erstes um jene Kartei kümmern, in der finanzkräftige, potentielle Käufer, tonangebende Kritikerpäpste, die Schickimickis, die halt dazugehörten, und einige unverzichtbare Multiplikatoren, wie Susanne sie nannte, gesammelt waren, sie auf Aktualität durchforsten – wer war schon dreimal geladen und hatte nie Kaufinteresse gezeigt, aber sich den Bauch vollgeschlagen – und mit neu gewonnenen Kunstfreunden ergänzen. Dann würde sie mit Susanne die Einladung abfassen, verschicken, und natürlich müsste sie für das leibliche Wohl sorgen. 
Das war doch mal wieder eine willkommene Abwechslung! Sofort kamen Helene bei dem Stichwort Russland Borschtsch, Kaviarblinis und Krimsekt in den Sinn, aber sie hoffte, beim Studium ihrer heimischen Küchenbibliothek und im Internet auch noch weniger abgegriffene Speisen zu finden. Zum Glück war eines bei der Ausrichtung der Büffets für Kopfbauch gesichert: Geld spielte absolut keine Rolle! 
Das war Susannes Mann zu verdanken. Dieter war einer der liebenswertesten Menschen, die Helene je über den Weg gelaufen waren. Weswegen sie auch sehr erstaunt war, als Susanne ihr vor mehreren Jahren die Mitteilung machte, dass sie sich von ihm trennen würde. Die folgende Begründung allerdings war plausibel. Dieter hatte seine Neigung zum eigenen Geschlecht entdeckt und glaubte damals – wie in den folgenden Jahren noch öfter – seine neue große Liebe gefunden zu haben, mit der er auch sofort zusammenleben wollte. 
In der ersten Zeit nach diesem Ereignis war Susannes weibliches Selbstbewusstsein, trotz aller rationalen Erkenntnisse, ziemlich angekratzt. Doch Dieter war der liebevollste und hilfreichste getrennte Ehemann, den man sich vorstellen konnte. Er kümmerte sich aufopfernd um sie und war immer da, wenn sie ihn brauchte. Er wollte sich auch nicht scheiden lassen, solange Susanne das nicht verlangte, sondern weiter für sie sorgen. Und er schenkte ihr zum Trost die Galerie im Prenzlauer Berg. Was nicht ganz uneigennützig war, denn er konnte Abschreibungsprojekte für sein prosperierendes Finanzberatungsunternehmen immer gut gebrauchen, und für Kunst und junge Künstler hatte er sowieso ein Faible. Mit einer Art Vaterstolz blickte Dieter auf Susannes Entwicklung als Galeristin, die in der Tat schon häufig ein Händchen in der Auswahl der von ihr gezeigten Künstler bewiesen hatte. 
 
Auch die Präsentation der Werke ihres jungen russischen Freundes Michael schien ein Erfolg zu werden. Helene konnte das bereits an der Zeit ermessen, die nach der offiziellen Begrüßung und Vorstellung der Bilder sowie der anschließenden Büffeteröffnung verging, bis die ersten Besucher sich von den Bildern ab- und der phantastischen altrussischen Festtafel, stilvoll auf grünem Samt präsentiert, zuwendeten. Es dauerte diesmal ungewöhnlich lange! Dabei scheute Helene nicht den Vergleich ihrer Schöpfung mit der des Künstlers.
Fenster und eine Glastür im Hintergrund des hell erleuchteten Galerieraumes waren einem kleinen, verwilderten Garten zugewandt, einem anachronistischen Rest Natur mitten in dem Viertel aus alten Industriebauten und Gewerbehöfen, in dem Kopfbauch beheimatet war und das zur Zeit einen gewaltigen Aufschwung erlebte. Aus manchen hier ansässigen alternativen Kleinbetrieben hatte der wirtschaftliche Erfolg mittlerweile edle Unternehmen gemacht, so zum Beispiel die kleinfeine Klamottenmanufaktur und die als besonders frech gepriesene Werbeagentur nebenan, oder den Plattenproduzenten, der in einem der oberen Stockwerke residierte. Weniger erfolgreiche Kollektive waren verschwunden und an ihrer Stelle hatten jungforsche Softwarespezialisten und aufstrebende Immobilienfirmen Einzug gehalten. Das bunte Gemisch aus Manufakturen, Kreativbetrieben, Finanzwelt, Kunst- und Kulturstätten bescherte dem lange Zeit beschaulichen Stadtteil eine neue, quirlige Betriebsamkeit.
Im Licht, das aus der Galerie nach außen drang, konnte man die Büsche und Bäume sich biegen sehen. Ein böiger, kalter Wind zerrte an den letzten Blättern, und feiner Sprühregen ließ die um sich schlagenden Äste schwarz glänzen. Es herrschte das nasskalte Schmuddelwetter, das für den November so charakteristisch ist. Für Helene war dies eine ihrer Lieblingsjahreszeiten, was sie zum Entsetzen ihrer regelmäßig im Novembergrau depressiv werdenden Freundinnen mit gnadenloser Lust immer wieder betonte. Wenn es draußen kalt und ungemütlich wurde, wenn die Dunkelheit sich schon früh über die Stadt senkte, lebte sie in dem Widerspruch zwischen draußen und drinnen richtig auf. Dieses Gefühl, nach einem Aufenthalt in den feuchtkalten, düsteren Straßen wieder von Wärme und Licht umgeben zu sein, fand sie dem Erlebnis der ersten Sonnenstrahlen auf der Haut im Frühling durchaus vergleichbar.
Auch Gäste zu empfangen hatte in dieser Jahreszeit seinen besonderen Reiz. Sie brachten von draußen einen Schwall kühler, frischer Luft mit, die einem bei der Begrüßung entgegenschlug – ein Geruchsgemisch aus Ofenheizung und feuchter Wolle umgab sie zuweilen –, und die Vorfreude, nun ins gemütliche Warme zu kommen, war deutlich zu spüren. Da man aufgrund der niedrigen Außentemperaturen in diesen Monaten seltener dazu neigte, die Fenster zu öffnen, konnte sich bei festlichen Zusammenkünften ein für Helene unvergleichlich angenehmes Duftensemble entfalten – sofern nicht jemand über einen strengen Körpergeruch oder aber ein zu aufdringliches Parfum verfügte. So mischten sich auch bei der heutigen Vernissage in der mittlerweile von den vielen Menschen stallwarmen Galerie die pikant-würzigen Essensgerüche des Büffets mit sanften Parfumwölkchen und dem säuerlich-fruchtigen Dunst der alkoholhaltigen Getränke. Etwas Zigarettenrauch, der trotz eines entsprechenden Verbots von einigen unverbesserlichen Nikotinsüchtigen schamhaft im Bereich der Eingangstür ausgestoßen wurde, gehörte zu der Duftmischung »Fest« auch mit dazu. Und zur Vervollkommnung durfte ganz zart ein Hauch aus diversen Blumenarrangements nicht fehlen. Helene sog testend eine Nase voll ein – ja, so musste das sein. Das war großes Fest pur.  
Sie stellte sich abwartend zu Dieter am leise zischenden Samowar – neben Krimsekt wurden russischer Tee, Kwass und Wodka als Getränk angeboten – um das Eröffnungspublikum mal ein bisschen unter die Lupe zu nehmen. Mit keinem machte das so viel Spaß wie mit Dieter. Seine distinguierte Art hinderte ihn, selbst das auszusprechen, was Helene dank seiner Stichworte an kleinen Gemeinheiten und gnadenlosen Vorurteilen mit Wonne von sich gab und die oft ernster gemeint waren, als er ahnte. Jan war für derlei Späße ab einem gewissen Punkt einfach zu moralisch und versuchte, Gerechtigkeit ins Spiel zu bringen, was einem oft den Spaß verdarb. Da er heute Abend, wenn überhaupt, dann erst sehr spät zu der Gesellschaft stoßen würde, weil er sogar an diesem Sonnabend an seinem Schreibtisch klebte, konnte Helene ihre kleinen Boshaftigkeiten mal wieder unzensiert herauslassen, und Dieter und sie amüsierten sich königlich. 
»Nun lass mich doch bitte noch ein wenig profitieren von deinem Insiderwissen, meine Liebe! Wer bitte ist zum Beispiel der Typ da rechts in der Ecke, mit diesen aparten roten Stiefelchen?«
»Apart? Ach, du meinst diese geschmacklosen Plateauteile von unserem Porsche fahrenden Dipl. Psych.? Jeder hat so sein Päckchen zu tragen. Seins sind die 160 Zentimeter, über die er nie hinauskam, und wer weiß, welche Minderwertigkeiten ihn sonst noch plagen. Seinen letzten Urlaub hat er in Indien verbracht, vier Wochen Meditation mit Yoga und Erleuchtung zum Pauschalpreis, was weiß ich. Jedenfalls heißt er jetzt nicht mehr einfach Adalbert Weiß, nein, ich durfte die Einladung an Adalbert Devapath Weiß adressieren. Und schau dir dieses Mädel an seiner Seite an. Hat genau die richtige Größe, um ihr völlig unauffällig ins Dekolleté zu gaffen, wenn er geradeaus guckt. Die ist höchstens 20 – Kinderschänder! Und so was darf der Menschheit als Therapeut Schaden zufügen!«
»Magst du den Dipl. Psych. etwa nicht?« 
Helene verzog das Gesicht. »Ich würde nicht behaupten, dass ich ihn besonders sympathisch finde.« 
Mit dem Kopf wies Dieter in eine Nische am Fenster. »Da steht noch so eine spezielle Freundin von dir.« 
Helene machte einen langen Hals. »Ach so, du meinst die Bergfeld. Die fühlt sich mir inzwischen zu ewigem Dank verpflichtet, und ihre Anbiederei geht mir ziemlich auf die Nerven. Du kannst dich vielleicht erinnern, nach der letzten Vernissage, da war sie voll wie ’ne Haubitze. Na ja, der barmherzige Samariter in mir hat dann dafür gesorgt, dass sie unversehrt mit einem Taxi nach Hause kam. Am nächsten Tag hat sie mich angerufen und mir ihre Lebensgeschichte erzählt. War mir aber alles eh schon klar, nachdem ich einmal was von ihr gelesen hatte. Hat ein paar ihrer Bettgeschichten veröffentlicht, so im Rahmen von endlich befreiter weiblicher Sexualität, als sie noch die verführerische Blondine war. Daraufhin hielt sie sich für eine Schriftstellerin. Jetzt hat sie keine Bettgeschichten mehr, bereut, nicht rechtzeitig monogam geworden zu sein, und mit der Schriftstellerei ist es auch vorbei. Im Grunde sucht sie ständig Trost und Zuspruch, und wenn sie den nicht kriegt, dann säuft sie eben. Aber heute hat sie zum Glück wohl ein Opfer gefunden.« 
Helene schaute etwas genauer zu dem Grüppchen, in dem die Bergfeld mit einer Frau und einem Mann plaudernd zusammenstand. 
»Also, die Frau dort in Rot, die kommt mir wahnsinnig bekannt vor. Siehst du diese attraktive Dunkle in unserem Alter, mit den ausgeprägten weiblichen Formen? Kennst du die irgendwoher?« 
Dieter musste passen. Helene grub in ihrem Gedächtnis nach. Studium, Architektenkreise, Kunstszene, Kinder – Kinderladen! Ja, jetzt hatte sie es! 
»Mensch, das darf nicht wahr sein! Das ist Elfriede! Körner-Elfriede. Na, die hat sich aber verändert!«
Dieter hatte einen ihm lieben Bekannten erspäht, entschuldigte sich bei Helene, um ihn zu begrüßen, und überließ sie ihren Erinnerungen. Mein Gott, Elfriede! Mehr als zehn Jahre war es bestimmt her, dass sie die zum letzten Mal gesehen hatte. Und dieses schreckliche Kind, das unverdienterweise den poetischen Namen Peregrin trug, aber ständig eine Rotznase hatte, zu unkontrollierbaren Wutanfällen neigte, und auch nach dem Sauberwerden noch beständig in die Hose kackte, sodass sämtliche Eltern und Erzieher gewisse Berührungsängste hatten. Nur die Kinder liebten alle Peregrin, der zugegebenermaßen die phantasievollsten Spiele erfand und mit dem es ihnen nie langweilig wurde.
Aber wie hatte sich Körner-Elfriede verändert! Helene sah sie noch wie heute in ihren ewigen Jeans, in selbst gestrickten Socken und unförmigen Strickzelten, die einmal Pullover gewesen waren – und jetzt? Elfriede trug ein Jackenkleid im Stil der 50er Jahre, in einem tollen Burgunderrot mit schwarzen Samtbesätzen, ganz auf Figur geschnitten, und dazu passende schwarze Velourslederpumps. Der Clou war eine kecke kleine Pill Box, ebenfalls in dunklem Rot, die sie schräg auf ihre in einem dicken Knoten gebändigten, dunklen Locken gesetzt hatte und an der zwei lange Pfauenfedern bei jeder Bewegung auf und ab wippten.
Elfriede musste Helenes lange Blicke wohl auf sich gespürt haben, jedenfalls wandte sie sich ihr plötzlich voll zu und sah ihr mit einem breiten Lächeln ins Gesicht. Mit Schaudern dachte Helene an die zermürbenden Diskussionen mit dieser Frau auf den unzähligen Elternabenden, als sie sich von ihrem Mann getrennt und die vegetarische Vollwertkost entdeckt hatte. Um den Mann war es nicht schade. Der war nicht nur absolut unattraktiv und ungehobelt, sondern so was von egoistisch und von sich überzeugt gewesen, dass es schier unerträglich war. Es hieß, er sei wahnsinnig intelligent, Universitätsdozent und so, doch Helene hatte mit ihm nie mehr als die notwendigsten Worte gewechselt. Für sie war er schlicht ein kommunikationsunfähiges Ekel.
Fast hätte sie applaudiert, als Elfriede damals mitteilte, dass sie von nun an getrennte Wege gehen würden. Doch erstens tat man das ja nicht und zweitens hatte dieser Alternativdespot im Nu eine neue Gefährtin aufgerissen – unglaublich die Frauen! – und brauchte nicht unter verdienter Einsamkeit zu leiden. Jedenfalls wurde die nun alleinerziehende Elfriede zu diesem Zeitpunkt eine kämpferische Anhängerin der vegetarischen Vollwertkost, die sie von Stund an mit prophetischem Eifer ihrer Umwelt nahezubringen gedachte. Wieso die Trennung von ihrem Mann dafür der Auslöser war – es blieb ein Rätsel. Leider konnte sie weder mit noch ohne Fleisch kochen …
Von solcherlei Gedanken bewegt, gab sich Helene einen Ruck und näherte sich der äußerlich so erstaunlich gewandelten Elfriede.  
»Hallo, Elfriede! Wie kommst du denn hierher? Wir haben uns ja ewig nicht gesehen!« Und auch nicht vermisst, dachte Helene bei sich. 
»Grüß dich, Helene! Mehr als zehn Jahre sind’s bestimmt. Ja, ich bin hier, weil Bernhard auch Maler ist und er wiederum Michael, der hier ausstellt, ganz gut kennt. Als ich hörte, dass die Galerie der Susanne gehört, hab ich gleich an dich denken müssen, weil ich ja wusste, dass ihr befreundet seid. Ja, das also ist Bernhard und Frau Bergfeld kennst du ja, wie ich hörte.« 
Die Bergfeld, heute wieder ganz obenauf, winkte ihr huldvoll mit vier Fingern. »Schätzchen!« 
Bernhard, ein wirklich scharfer Typ, wie Helene anerkennend feststellen musste, verzog seine vollen Lippen zwischen dem obligaten Dreitagebart zu einem unverschämt verführerischen Grinsen und schüttelte ihr mit kräftigem Druck die Hand. 
»Und, was macht die Familie? Noch komplett?«, wollte Elfriede wissen. 
Bernhard nutzte die Gelegenheit, mit dem Hinweis auf ihre sicherlich reichlichen, gemeinsamen Erinnerungen, die sie auszutauschen hätten, mit der Bergfeld erstmal was trinken zu gehen. Wie damals zu Kinderladenzeiten fühlte sich Helene von Elfriedes Frage sofort in die Verteidigungsposition gedrängt, als ob es ein Makel wäre, lange glücklich verheiratet zu sein, eben richtig langweilig und bürgerlich. So antwortete sie betont ironisch. 
»Tja, leider im Westen nichts Neues. Und wir fühlen uns erstaunlicherweise immer noch wohl dabei.« 
»Warum sagst du das so abwertend? Das ist doch toll, wenn es in dieser Zeit der bröckelnden Werte noch Menschen gibt, die sich lieben und die sich aufeinander verlassen können!« 
Helene verstand die Welt nicht mehr und musterte verdutzt ihre Gesprächspartnerin. Abgesehen davon, so einfach und harmlos, wie die das nun darstellte, war der Erhalt einer Beziehung ja auch wieder nicht.
Aber jedenfalls schien sich Elfriedes Veränderung nicht nur auf ihr jetzt so vorteilhaftes Äußeres zu beschränken. Damals war sie eine verbiesterte, moralapostelnde Dogmatikerin, die erbarmungslos über jeden richtete, der seine Lebensgestaltung nicht ihren strengen Maßstäben unterwarf – sozial-politisch-ökologisch 100 Prozent korrekt – und vor allem total humorlos. Und absolut genussfeindlich. Schrecklich. Heute stand Helene einer zu reifer Schönheit – ein passenderer Ausdruck fiel ihr einfach nicht ein – erblühten Mittvierzigerin gegenüber, die Selbstbewusstsein, Lebensfreude und menschliche Wärme ausstrahlte. Es ging tatsächlich ein Strahlen von ihr aus, dünkte es Helene, und ihre Skepsis ob dieser unerwarteten Begegnung ließ etwas nach.
Elfriede erzählte, dass sie schon lange geschieden sei. Damals hatte sie sich zwar getrennt, aber die Illusion gehabt, Unterhalt und gemeinsame Erziehung von Peregrin ohne rechtliche Hilfe regeln zu können. Doch ihr reizender Ex war, neben seinen vielen anderen unangenehmen Eigenschaften, auch noch der größte Geizhals auf Erden, und überhaupt nicht bereit, freiwillig das herauszurücken, was ihr zustand. Dabei ging es ihm mit einer Professur auf Lebenszeit nicht ganz so schlecht. Sie hatte lange gezögert, dann aber die Schritte zur Scheidung eingeleitet. Diese offizielle Trennung hatte auf sie wie eine Befreiung gewirkt. Bedauerlicherweise hatte sich auch Peregrins Verhältnis zu seinem Vater immer mehr verschlechtert, sodass, bis auf die monatliche Zahlung, kein Kontakt mehr bestand. Doch Elfriede versicherte, dass Peregrin daran keinen Schaden genommen hätte, soweit man das bisher beurteilen könne. Das glaubte Helene gerne, bei dem Vater!
»Und seit fünf Jahren bin ich selbständige Unternehmerin. Viel Arbeit, viel Stress, aber es macht nach wie vor Spaß, und das ist die Hauptsache.« 
»In welcher Branche bist du denn tätig?«
»Mit einer Freundin habe ich einen Laden für Naturfeinkost eröffnet. Das gesamte Angebot natürlich aus ökologischem Anbau. Er heißt ›Grün & Köstlich‹, vielleicht hast du ja schon mal davon gehört. Wir sind inzwischen ganz bekannt in Berlin.« 
Das passte ja nun wieder. Körner-Elfriede war der Ökoszene eben doch treu geblieben. »Wenn du noch so gerne am Herd stehst wie früher, schau doch mal vorbei! Bei uns gibt’s eine Menge einheimische Spezialitäten und Delikatessen – nicht nur Körner und Schrumpeläpfel!« 
Helene fühlte sich ertappt. Genau diese Assoziation war ihr beim Gedanken an die Elfriede von damals durch den Kopf gegangen. Sie versprach, peinlich berührt, sich Elfriedes Laden einmal anzuschauen. Dann plauderten sie noch ein Weilchen von den Kindern, Helene berichtete von diversen Reisen, ihrer Arbeit in der Galerie und kriegte dann auch endlich noch raus, dass dieser attraktive Bernhard tatsächlich Elfriedes aktuelle Beziehungskiste war. Zu ihrem eigenen Erstaunen empfand sie die Gegenwart ihrer Dauer-Diskussionsgegnerin aus alten Kinderladenzeiten als richtig angenehm.
Mittlerweile drängelten sich die Vernissagebesucher um Helenes altrussisches Büffet und sie wollte sich jetzt auch dorthin begeben, um nach dem Rechten zu sehen und natürlich, um die erwarteten Lobeshymnen einzuheimsen. 
»Ja, ich muss dann mal meinen Pflichten nachgehen.« 
»Ich komme mit. Ich muss jetzt auch unbedingt was essen. Hunger!«, äußerte Elfriede. Dieses leichte Gefühl der Befangenheit, das sie früher in Anwesenheit von Elfriede stets empfunden hatte, schlich sich bei Helene wieder ein.
»Äh, es gibt aber keine vegetarische Vollwertkost. Ich hoffe, du wirst trotzdem satt.« In Erinnerung an die strengen Vorhaltungen in der Vergangenheit, fühlte sich Helene sofort bemüßigt, sich für dieses Vergehen zu entschuldigen. Elfriede legte Helene freundschaftlich die Hand auf die Schulter. 
»Weißt du, auch ich bin älter und ruhiger geworden. Alles mit Maß und Ziel, auch die Naturkost! Ich sündige gerne mal zwischendurch. Außerdem muss ich ja auch immer wieder testen, ob mein Körper mit all diesen denaturierten Zivilisationsgiften noch klarkommt«, zwinkerte sie Helene schelmisch zu.   
 
Gutgelaunt machte sich Helene daran, Ordnung und Appetitlichkeit auf den silbernen Platten und Tellern, in den Kristallschüsseln, Töpfen und Körbchen des Büffets, so weit das noch gelang, wieder herzustellen. Sie hatte versucht, etwas von Pracht und Glanz der Zarenzeit in Dekoration und Arrangement anklingen zu lassen. Kulinarisch fand sie diese Epoche sehr ansprechend, zumindest wenn man auf der richtigen Seite der Gesellschaft gelebt hatte. Ihrer Auswahl an russischen Speisen hatte man bereits ausgiebig zugesprochen, wie sie befriedigt feststellte, und der ein oder andere Kunstfreund schlenderte jetzt auch herbei, um ihr zum deliziösen oder aber authentischen oder einfach überwältigenden kulinarischen Rahmen der Ausstellung zu gratulieren. Sie nahm die Ovationen mit professioneller Gelassenheit entgegen und erläuterte bei Bedarf die Fundstellen der Rezepte oder aber gewisse Kniffe, die sie etwa bei der Herstellung des Salates Olivier oder einer Paschtet aus der Zarenzeit angewendet hatte. Da die russische Küche immer noch einen weißen Fleck auf der Speisekarte Europas darstellte, hatte sie leichtes Spiel, die Gäste der Galerie mit unbekannten altrussischen Spezialitäten zu beeindrucken.   
Kurz nach zehn tauchte Jan dann endlich auf, frisch und kalt von draußen, und ausgesprochen gut aufgelegt: Ihr aktuelles Bauvorhaben näherte sich einem erfolgreichen Abschluss und das Büro hatte gute Chancen, den Zuschlag für das Projekt Öko-City zu ergattern. 
»Ich bin völlig ausgehungert. Ist noch was von deinen Köstlichkeiten für mich da?« 
Helene hatte vorsorglich einige Leckerbissen für ihn vor der verfressenen Vernissagegesellschaft gerettet, die er jetzt mit Genuss unter ihren fürsorglich gespannten Blicken verzehrte. 
»Mmh, schmeckt das wieder berückend – Lenchen, du bist die Größte!«, seufzte er wohlig, nachdem er alle ihre Kreationen gekostet hatte. »Kein Wunder, dass ich dir verfallen bin!« 
Na, das wollen wir doch hoffen! Helene strahlte zufrieden. 
Gerne hätte sie das Gefühl, sich einer Sache ganz sicher zu sein, in vollen Zügen ausgekostet. Doch ganz hinten in ihrem Kopf wollte ein kleiner Misston das nicht zulassen. Während sie sich weiter um Jans Wohlergehen kümmerte und um sie herum gelacht und geplaudert wurde, forschte sie in ihrem Gedächtnis, was es war, das lästig wie eine kleine Fliege im Hintergrund summte und nicht erlaubte, dass sie sich unbeschwert und absolut unangreifbar fühlte. Leicht irritiert folgte sie der Konversation um sich herum, bis erneut das Stichwort fiel: Öko-City. Natürlich! Diese kompetente Kollegin, zu der Jan Kontakt aufnehmen wollte. Nun gut, sie fand ihre Unruhe jetzt selbst etwas albern. Noch hatte Jans Büro den Auftrag für Öko-City nicht erhalten und diese Frau, die Jan so beeindruckend fand – fachlich, Helene, fachlich! sagte sie zu sich selbst – lebte schließlich in Hamburg. Also wirklich kein Grund zur Panik. Sie war schon mit ganz anderen Problemen fertig geworden. Und die Episode Claudine kam ihr in den Sinn.
Janina war gerade ein halbes Jahr, und Helene hatte die Schnauze gestrichen voll vom Hausfrau-Mutterdasein. Auch wenn Jan sich sehr bemühte, ihr einiges abzunehmen, was aber angesichts seiner beruflichen Belastung meist nur Theorie blieb, konnte sie es nicht mehr länger ertragen, von der Mitwelt nur über ihre Kinder definiert zu werden. Gespräche über Windelqualität, Stillzeiten und erste Zähne mit Mitmüttern, Sandkuchenbacken und Sozialverhalten üben auf dem Spielplatz, immer mit diesem Riesenkinderwagen für Peer und Janina durch die Supermärkte rollen – nein, nur Muttertier, das war nicht ihr Ding. Und obwohl es sie finanziell stark belastete, kamen sie auf die Lösung, ein Au pair-Mädchen zu engagieren, damit Helene ihr Kunstgeschichtsstudium mit dem Ziel zu promovieren wieder aufnehmen konnte. So kam Claudine ins Haus.
Mit Anfang 20 war Claudine nur wenig jünger als Helene damals. Sie war Studentin und natürlich stammte sie aus Paris, war kapriziös und charmant und sprach ein verdammt schlechtes Deutsch, was aber allgemein nur als ausgesprochen süß oder niedlich empfunden wurde. Im Umgang mit den Kindern war sie äußerst liebevoll und umsichtig, die kleinen Arbeiten im Haushalt erledigte sie pünktlich und ordentlich, im Zusammenleben war sie liebenswürdig und bescheiden. Helene war begeistert. Sie hatte nicht geglaubt, dass es so ein perfektes Wesen geben würde. 
Doch nach einigen Wochen – sie hatte Claudine mehrmals die Zubereitung des Abendessens für die Erwachsenen überlassen – befiel Helene ein Misstrauen. Claudine war eine ausgezeichnete Köchin und beeindruckte ihre Gastfamilie mit den authentisch und perfekt zubereiteten Spezialitäten aus ihrer Heimat. Bald aber wurde Helene klar, dass die kleine Französin vor allem bei Jan Eindruck schinden wollte, und zwar nicht nur mit französischer Küche. Natürlich gab Jan vor, das überhaupt nicht zu bemerken und Helene hätte nie eine entsprechende Frage gestellt, aber offensichtlich genoss er es, nach Strich und Faden von Claudine verwöhnt und angehimmelt zu werden. 
Claudine vom Kochtopf fernzuhalten, erwies sich als ziemlich schwierig. Helene gab ihr zusätzliches Taschengeld, damit sie häufiger ausginge, und ermunterte sie, ruhig auch junge Kommilitonen mit ins Haus zu bringen. Doch das Mädchen hatte daran kein Interesse und versuchte immer weniger zu verbergen, dass sie in Monsieur, wie sie ihn mit treuem Augenaufschlag nannte, unsterblich verliebt war und alles für ihn tun würde. Nur das Objekt ihrer Begierde kriegte angeblich gar nichts mit!
Okay, so wichtig war Helene der Doktortitel auch nicht. Die kleine Französin schien es wirklich ganz schön erwischt zu haben, denn ihre liebevoll zubereiteten Köstlichkeiten waren immer häufiger ziemlich versalzen, was Helene dann lächelnd mit dem bekannten Spruch vom verliebten Küchenpersonal kommentierte. Hin und wieder brannte auch etwas an, oder war noch nicht gar, wenn es aus dem Ofen kam, was Claudine jedes Mal in Tränen auflöste, denn sie war sich sicher, alles vorschriftsmäßig zubereitet zu haben. Wenn Helene tröstend den Arm um sie legen wollte, bevor Jan auf die Idee kam, stieß Claudine sie verzweifelt beiseite und rannte in ihr Zimmer. Besorgt redete Helene mit Jan über die hysterischen Anfälle der jungen Frau und fragte sich und ihn, ob das vielleicht gut verstecktes Heimweh sei. Als sie ihr dann vorschlugen, bereits vor Ablauf der Zeit nach Frankreich zurückzukehren, wies sie dieses großzügige Angebot empört von sich und warf dabei giftige Blicke auf Helene. 
In den nächsten Wochen fehlten dann häufiger kleine Beträge aus Helenes Haushaltskasse, die sie im Küchenbüffet aufbewahrte. Sie erzählte Jan ungläubig davon und auch er war völlig überrascht. So etwas hatte er dieser netten, offenen Person überhaupt nicht zugetraut. Er war tief enttäuscht und sie beschlossen, sich das Ganze nur noch kurz mit anzusehen, und wenn es kein Ende mit den Unehrlichkeiten gab, die Sache so schnell und so diskret wie möglich zu beenden. Nach zwei weiteren Wochen war es so weit. Eine völlig verwirrte Claudine, die die Welt nicht mehr verstand, packte ihre Koffer. Als sie gar nicht aufhören wollte, zu fragen »warum?« und »wieso?«, machte ihr Jan eine kleine Andeutung. 
Ungläubig, mit offenem Mund stand Claudine da, und sagte dann nur mit ihrem süßen Akzent: »Das ist nicht wahr.« 
Als Helene sich von ihr verabschieden wollte, wies sie sie zurück und ließ eine Schimpfkanonade auf Französisch gegen sie los, von der Helene jedenfalls genug verstand, um glücklich darüber zu sein, dass Jan wahrscheinlich kein einziges Wort davon mitkriegte. Das war Claudine. Etwas Derartiges war momentan nun wirklich nicht zu befürchten. Aber Wachsamkeit war nie falsch. Versonnen lächelte Helene in sich hinein.
 
Die meisten Gäste hatten inzwischen die Galerie verlassen, und nur noch Susanne und ihr junger russischer Freund Michael – inzwischen trunken, nicht nur vor Glück über den Erfolg seiner Werke –, ihr Mann Dieter sowie Jan und Helene saßen um das völlig abgegraste Büffet und führten bei diversen Gläschen Krimsekt Gespräche, die die ganze Bandbreite von philosophischen Höhenflügen zu absolutem Nonsens ausmaßen. Helene versäumte nicht, vor den vertrauten Freunden noch einmal Mühe und Erfolg ihres heutigen Beitrages zu rekapitulieren, um dabei einige Lobes- und Dankesworte mehr abzustauben. Davon konnte man nie genug kriegen, und ihr Licht unter den Scheffel stellen – wozu das? Spät in der Nacht endete das fröhliche Gelage und der kränkelnden Zunft der Berliner Taxifahrer wurde mit drei Fuhren auf die Sprünge geholfen.
Man konnte zwar nicht behaupten, dass Helene am nächsten Tag den Kopf frei für neue Aufgaben hatte, im Gegenteil, er fühlte sich nach den Strömen von Schwarzmeerschampus ziemlich dick und schwer an, aber zumindest konnte sie das kulinarische Großereignis im Monat November abhaken und in Richtung weihnachtliche Festivitäten blicken. Die Nachwehen der Galeriefeier hatten sie schon ziemlich früh aus dem Bett getrieben. Nach zu viel Alkohol konnte sie nie richtig ausschlafen. Jan hatte sich leise schnarchend auf die andere Seite gedreht. Beneidenswertes Murmeltier!   
Helene labte sich in der Küche an einem riesigen Glas Mineralwasser und zwei ASS-Tabletten. Es war kurz nach acht am Sonntagmorgen und das Telefon klingelte. Das konnte ja nur ihre liebe Mutter sein, die sich mal wieder genauso naiv wie beharrlich über das Verdikt hinwegsetzte, ihre Tochter am Wochenende keinesfalls vor zehn Uhr telefonisch zu belästigen. 
»Ja, bitte?«, fragte Helene schwach in den Hörer. 
»Wie? Wer ist da? Hab ich mich verwählt?« 
Natürlich!
»Nein, Mutter. Ich bin’s.« 
»Helene! Wieso meldest du dich nicht ordentlich am Telefon, Kind?« 
»Weil es Sonntag und sehr früh am Morgen ist, und ich nicht jedem Schwachkopf, der die Unverfrorenheit hat, um diese unchristliche Zeit zu stören, gleich meinen Namen auf die Nase binden muss.« Helene konnte sich dieser offenen Worte bedienen, denn ihre Mutter wäre ohnehin nie auf die Idee gekommen, sich davon in irgendeiner Weise betroffen zu fühlen. 
»Ich habe eine wunderbare Neuigkeit, Lene!« 
Was stand denn jetzt wieder zu befürchten? Helene sagte nichts, was ihre Mutter aber nicht weiter irritierte.
»Es klappt nun doch, dass Weihnachten mal wieder die ganze Familie zusammen ist. Das ist doch schön, nicht?«
»Ich dachte, du wolltest um diese Zeit in Südafrika sein, Mutter.« 
»Ja, wollte ich. Aber Harry hat sich entschlossen, sich endlich die Galle rausnehmen zu lassen. Du weißt ja, es zwickt und zwackt ihn öfter, ist lästig und ziemlich schmerzhaft.« 
Das war bei Harrys Vorlieben, sich zum Frühstück bereits die Mayonnaise dick auf den Schinken zu streichen, auch kein Wunder. Harry war seit zehn Jahren Mutters Lebensgefährte. Ein sympathischer Genießertyp von Ende 60, und im Gegensatz zu ihr ein äußerst pflegeleichter Gast. 
»Und Harry hat gesagt, wenn die Galle draußen ist, dann kann er wieder so richtig einen draufmachen. Und dann will er auch echte deutsche Weihnachten mit Stollen und Gänsebraten und Tannenbaum. Und bei Lene schmeckt es immer am besten, hat er gesagt. Und wenn Gitti und die Kinder sowieso bei dir sind, dann kommen wir eben auch und machen Südafrika irgendwann später. Wir haben ja Zeit.« 
»Schön für euch«, bemerkte Helene bitter. 
Das waren ja herrliche Aussichten auf harmonische Feiertage. Schwester Gitti mit Mann und zwei kleinen Kindern und Mutter und Harry, und das war noch nicht alles.
»Übrigens wird auch Jans Mutter zu Weihnachten bei uns sein.« 
»Das macht doch nichts«, war die großzügige Antwort. »Ihr habt ja genug Platz für alle.« Was so nicht ganz stimmte. Bei einer Belegung mit elf Personen sehr unterschiedlichen Alters und sehr unterschiedlicher Bedürfnisse stieß auch das weiträumige Dachgeschoss an seine Grenzen, allen einen entspannten Aufenthalt zu bieten. 
»Gut, Mutter. Mir wird kalt. Ich stehe hier nämlich im Nachthemd. Es ist ja noch ein bisschen Zeit bis dahin und wir telefonieren noch mal, ja?« 
»Ja, Lenchen, das wollte ich dir auch nur kurz mitteilen. Ich freu mich schon. Und ich ruf dich dann noch einmal an. Tschüsschen!« Sie würde nicht einmal, sondern noch mindestens zehnmal anrufen bis dahin. Immer wenn es gerade nicht passte und nur, um völlig überflüssige Nebensächlichkeiten zu besprechen. 
»Tschüss, Mutter!« 
Hatte ihre Mutter eigentlich schon immer diese alles niederwalzende Ignoranz besessen? Mit Sachlichkeit versuchte Helene ihren Ärger zu bekämpfen. Ihre Mutter war zwar noch unheimlich fit, aber eben auch schon 69 und ohne wirkliche Lebensaufgabe. Da wurden Unwichtigkeiten zum Lebensinhalt. Im Grunde war sie ja nicht böse. Sie nervte nur hin und wieder. Es würde Helene sowieso nichts anderes übrig bleiben, als das Beste aus diesem weihnachtlichen Familienzirkus zu machen.
Jedenfalls hatte sie das Telefonat richtig wach gemacht, die Tabletten begannen auch wohltuend zu wirken, und nach ihrer Morgentoilette setzte sie sich mit einer Kanne zart duftenden Darjeelings, den sie mit einem Schuss Milch trank, an den Esstisch. Mit Blick auf die sich jagenden, grauen Wolkenfelder und die von dem eiskalten Nordwestwind gebeutelten Pflanzen auf der Dachterrasse, machte sich Helene an die Planung des Weihnachtsessens für Jans Büro. Als Erstes notierte sie auf einem der bereitgelegten DIN-A4-Schmierbögen, wer alles zu den Gästen zählte, und machte auch gleich einen Kurzentwurf für die Einladung. Im Grunde war diese ja überflüssig, denn alle sahen sich ohnehin vorher noch täglich im Büro, doch Helene fand, dass auf diese Weise etwas Besonderes aus der Feier wurde. Seit Jahren schon traditionsgemäß veranstalteten Jan und seine beiden Partner für das Büro ein Sommerfest und ein Weihnachtsessen, immer der Reihe nach, unter abwechselnder Regie einer von ihnen dreien. In der Gestaltung war es jedem selbst überlassen, ob er das Ganze im Restaurant, zuhause oder wo und wie auch immer stattfinden lassen wollte. Für Helene war es natürlich Ehrensache und Herausforderung, dieses Ereignis zu einem Forum ihrer Kochleidenschaft zu machen.   
Sie schmökerte genüsslich in den Kochbüchern, die sie sich in einer Vorauswahl aus ihrer gut ausgestatteten Bibliothek bereitgelegt hatte, um Anregungen für das zu gestaltende Menü zu sammeln. Auch Gräfin Warthensteins kopiertes Rezeptbrevier hatte sie herausgesucht, denn im Grunde war sie bereits entschieden, die vom Schloss mitgebrachte Rehkeule als Hauptgang zu servieren. Sie wurde in ihren Überlegungen unterbrochen von Jan, der inzwischen ausgeschlafen hatte, ihr quasi zur Begrüßung das Haar durcheinanderwuschelte und belustigt fragte: »Eilt unsere Starköchin schon wieder zum nächsten kulinarischen Großereignis? Es gab doch gestern erst Standing Ovations. Bewundernswert dein Eifer!« 
Bescheiden wiegelte Helene ab, unterbrach ihre Überlegungen für das Büroessen und bereitete mit routinierter Schnelligkeit ein leckeres Wochenendfrühstück für die ausnahmsweise einmal vollzählige und unter sich bleibende Familie. Jedenfalls war zu erwarten, dass die Kinder auch demnächst aus ihren Betten kriechen und an den gedeckten Tisch kommen würden. Sie begannen also erst einmal alleine zu frühstücken, und Helene erklärte Jan resigniert, dass ihre Mutter ihnen am Weihnachtsfest nun auch die Ehre geben würde, was er aber ganz gelassen, wie das seine Art war, hinnahm. 
»Dann können die älteren Herrschaften ja, inklusive meiner Mutter, auch mal separat ganz nach ihrem Geschmack etwas unternehmen.« 
»Du bist doch ein unverbesserlicher Optimist!« 
Helene wurde angesichts von so viel Realitätsferne richtig sauer. »Das ist doch noch nie gut gegangen. Erinnere dich doch bitte! Die sind wie Feuer und Wasser!« 
»Warte erst einmal ab. Es kann sich doch auch was geändert haben.« 
Das war typisch Jan. Ruhig bleiben, abwarten, auf sich zukommen lassen, reagieren statt agieren. Einerseits bewunderte sie an ihm diese Haltung, es konnte sie aber auch ziemlich fuchsig machen. Und eines war ja klar: Dem zu erwartenden Familienclinch an Weihnachten stand sie allein gegenüber. Wenn es ihm zu bunt wurde, zog er sich an seinen Schreibtisch hinter den Computer zurück. Ihn tangierte das alles nicht. Das kapierte sogar seine sonst so unsensible Schwiegermutter und ließ ihn respektvoll in Ruhe. Da sie sich jetzt nur weiter aufregen würde, wechselte Helene lieber das Thema, um über ihre Pläne mit der Rehkeule zu informieren. 
»Apropos Weihnachtsfeier für das Büro«, unterbrach sie Jan. »Habe ich dir schon erzählt, dass wir einen Neuzugang zum ersten Dezember haben werden?« 
»Nein, hast du nicht«, sagte Helene erstaunt. 
»Ach so. Na ja, du hast sie zumindest schon mal gesehen. Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst, als du mich im Oktober nach dem Kongress vom Flughafen abgeholt hast.« 
Da war es wieder, dieses leise Unbehagen. Und ob sich Helene an die auffallende Gestalt erinnerte! 
»Ja, doch. Dunkel. War das so eine kleine Rothaarige?«, fragte sie zögernd und recht desinteressiert. 
»Klein?« 
Jan runzelte irritiert die Stirn. »Ich würde sie eher als stattlich bezeichnen. Ziemlich groß jedenfalls.« 
»Ja und, was tut sie bei euch? Wie heißt sie denn?« 
»Es sieht jetzt so aus, als ob wir tatsächlich den Zuschlag für Öko-City kriegen. Wir haben sie als baubiologische Beraterin engagiert. Vorerst jedenfalls. Sollten wir in diese Richtung weiterarbeiten und sich die Zusammenarbeit positiv entwickeln, steht natürlich einer längerfristigen Verbindung nichts im Wege. Sie heißt Diane Blume.« 
»Mein Gott, was für ein Name! Aber passt irgendwie«, konnte Helene sich nicht verkneifen zu bemerken. 
»Woher willst du das denn wissen, du kennst die Frau doch noch gar nicht?« Jan schüttelte verständnislos den Kopf. 
»Nun, unser Weihnachtsessen wird unter anderem auch eine Gelegenheit sein, Diane kennen zu lernen. Was ich über meine bisherigen Kontakte zu ihr sagen kann, ist durchweg vielversprechend. Wir werden sehen. Jetzt weißt du jedenfalls Bescheid, dass ein Gast mehr zu erwarten ist, was für dich ja kein Problem sein dürfte.« 
 
Und damit war für Jan – sachlich, praktisch, Punkt – das Thema Diane Blume beendet. Schade, denn Helene hätte gerne noch einiges mehr über die Dame mit dem poetischen Namen erfahren. Nun, sie würde am Ball bleiben. 
Keinesfalls durfte sie es so weit kommen lassen wie vor zwei Jahren, als eine talentierte, junge Kollegin schon als Partnerin für das Planungsbüro gehandelt wurde – man stelle sich vor! Ihr berufliches Engagement ließ sie ständig Arbeitsessen bei sich zuhause veranstalten oder Brainstorm-Wochenenden in gemütlichen Landhotels organisieren – selbstverständlich nur mit ihren drei zukünftigen Partnern. Nach einer Weile allerdings ließ die Begeisterung für die junge Dame erheblich nach, denn mehrere angeblich an Großprojekten interessierte Neukunden, mit denen sie telefonisch zeitaufwendig verhandelt hatte, tauchten nie zu den vereinbarten Besprechungsterminen auf. Jan und seine Partner wollten noch nicht an krankhafte Profilierungssucht ihrer Neuerwerbung glauben, da flatterte ein anonymer Brief ins Büro, der Vorwürfe bezüglich finanzieller Ungereimtheiten an ihrer letzten Wirkungsstätte erhob. Sie konnte diese zwar alle entkräften, doch ein Schatten blieb. Nachdem die Reifen ihres Sportflitzers zerstochen worden waren und sich in ihrer Post eine tote Ratte fand, fühlte sich das aufstrebende Talent als Opfer einer brutalen Mobbingkampagne, kündigte dem Büro fristlos, und die scheinbar unaufhaltsame Karriere dort war gestoppt.  
Doch man musste ja nicht gleich mit Kanonen auf Spatzen schießen, sagte sich Helene angesichts der neuen Herausforderung. Eine bessere Gelegenheit, sich der Neuen zu präsentieren, denn als glanzvolle Gastgeberin, gab es ja gar nicht. Diese Aussicht auf einen neuerlichen Triumph ihrer Kochkünste vergrößerte ihre ohnehin schon gespannte Vorfreude ungemein. Und sie stürzte sich in den nächsten Wochen mit noch größerem Eifer in die Vorarbeiten für den großen Abend.
 
Ungewöhnlich niedrige Temperaturen beendeten das nasskalte Schmuddelwetter. Gerade noch rechtzeitig hatte Helene die Dachterrasse winterfest gemacht, und beim Anblick der raureifgezuckerten Bäume und Dächer bekam sie die ersten vorweihnachtlichen Gefühle. Höchste Zeit, mit dem Backen der Lebkuchen und des Stollens zu beginnen. Beides bedurfte einiger Zeit der Lagerung, um seinen besten Geschmack zu entfalten. Auch die Konfektherstellung, zum Eigenverbrauch und als beliebtes Weihnachtsgeschenk, durfte jetzt in Angriff genommen werden. Helene war in ihrem Element. Von den Düften nach frisch Gebackenem, nach Zimt, Nelken, Kardamom und dem Aroma geriebener Orangenschalen wurde sie den ganzen Tag in Hochstimmung versetzt, wie andere vielleicht durch einen Joint. Obwohl sie nur selten darauf antwortete, meldete sich Hans Schmidt in unregelmäßigen Abständen mit sehr charmanten Mails, und auch dies trug durchaus zu ihrem Wohlgefühl bei. Dann fiel der erste Schnee – eigentlich mehr ein Schneeregen – und verursachte, wie in jedem Jahr, ein mittleres Chaos unter den Berliner Autofahrern. Der Winter hielt seinen Einzug, und eh man sich versah, war der November vorüber.


Kapitel III
Wie immer vor Weihnachten raste die Zeit nur so dahin und der Countdown für das Weihnachtsessen von Jans Büro lief. Es sollte bereits am zweiten Adventswochenende stattfinden. Die Phase der Menu-Entwürfe hatte Helene hinter sich, und auf einem ihrer Schmierzettel waren vier Positionen mit entschlossenem Schwung vom Kugelschreiber eingekreist: Orangenspalten auf Feldsalat mit Walnüssen und Croutons unter Balsamico Dressing, Lauchrahmsüppchen, Rehkeule nach Art der Gräfin Warthenstein – Beilagen? Und: Dunkle Weihnachtstorte oder Poire Belle Hélène. 
Auch wenn sie erst erwogen hatte, zum Reh ausgefallenere Beilagen zu wählen, etwa Polenta oder Kürbis, entschied sich Helene dann doch für den traditionellen Rotkohl, Preiselbeeren und Klöße, da dies am besten mit dem Rezept der Gräfin harmonierte. Beim Dessert stellte sich die Frage, ob sie ihre Gäste mit der schweren, bittersüßen, nach sämtlichen Weihnachtsgewürzen duftenden, saftigen Torte beeindrucken wollte, oder aber die altbekannte Birne Helene, leicht variiert, servierte, in der Hoffnung, dass die Namensgleichheit bemerkt würde. Noch hatte sie Zeit, sich das zu überlegen.
Eine neue Liste wurde begonnen. Welche Getränke? Als Aperitif schlicht und einfach ein Champagner. Zum Essen dann ein wunderbar samtiger Saint Emilion und reichlich Mineralwasser für zwischendurch. Dann natürlich Mokka und ein Digestif, irgendein edler Obstbrand am besten. 
Nun kam Helene zu den kleinen Schnörkeln, die ein festliches Menü erst vervollkommnen: Etwas Käsegebäck zum Aperitif, französisches Landbrot und frische Rohmilchbutter zu Suppe und Salat, und zum Kaffee noch ein paar kleine süße Verführungen. Ja, sie würde aus diesem Abend schon ein Gesamtkunstwerk machen! Von Vorfreude beseelt, wandte sie sich dem letzten Punkt ihrer theoretischen Vorarbeit zu, dem Gestalten der Tafel.
Dem weihnachtlichen Anlass angemessen, durfte es durchaus etwas bombastischer zugehen. Grundfarben: Weiß und Grün. Also weißes Tischtuch mit weißen Stoffservietten, das ererbte Meißener Service mit der grünen Ranke und das Familiensilber, kleine Arrangements aus Efeu und Christrosen, weiße Kerzen in silbernen Leuchtern, und natürlich die schweren Kristallpokale, deren Schliff immer so dekorativ im Kerzenschein funkelte. Schön wären ja noch kleine Schokolade-Figürchen in silbrig-grünem Papier für jeden Teller. Helene wollte auf jeden Fall danach suchen in den Confiserieläden der Stadt.  
Und suchen musste sie schließlich auch nach einem passenden Outfit für sich selbst. Es war schon vorgekommen, dass sie in all dem Vorbereitungseifer für eine Festivität erst viel zu spät daran gedacht hatte, dass sie an diesem Abend ja auch nicht das Aschenputtel spielen wollte. Schließlich waren die regelmäßig stattfindenden festlichen Veranstaltungen in diesem Kreise stets Anlass für unausgesprochene Konkurrenzen auf verschiedenen Gebieten. Da gab es unter anderen den Wettbewerb um die bestangezogene Frau oder die genialste Köchin/den genialsten Koch, die ausgefallensten Veranstaltungsorte, die abgefahrensten Getränke oder auch die geistreichste Unterhalterin. Und wenn auch offiziell keine Trophäen verliehen wurden – Helene war überzeugt, dass sie schon einige für sich errungen hatte. 
Ihre diesbezüglichen Erfolge genoss sie stillschweigend. Es hätte auch keinen Sinn gemacht, Jan mit der Thematik zu behelligen – wie die meisten Männer in der Runde bekam er natürlich von den dramatischen Rivalitäten nichts mit. Höchstens Joachim, neben Bobby einer von Jans Partnern, war ein nicht zu unterschätzender Gegner im Kampf um den goldenen Kochlöffel. Vermeintlich unauffällig würde er wieder strenge, prüfende Blicke über seine Lesebrille auf die Tafel werfen, und forschend mit seinem verwöhnten Gaumen die servierten Speisen untersuchen, ob sie denn auch fachliteraturgetreu bereitet und im Geschmack getroffen seien. Nie kam ein uneingeschränktes Wort des Lobes über seine Lippen, lieber biss er sich seine feine Zunge ab. Frauen konnten seiner Meinung nach sowieso nicht kochen – die seine, das gab Helene allzu gerne zu, wahrhaftig nicht –, und er führte als Beweis an, dass immer noch bevorzugt Männer in den Restaurants dieser Erde ihre Kunstwerke kreierten und nicht etwa Köchinnen. Wenn die anderen Gäste Helene mit Lob überhäuften und den fein vor sich hin Schweigenden fragten: »Schmeckt doch toll, findest du nicht, Joachim?«, ließ der sich höchstens zu einem müden »Doch, ja, natürlich« herab und das war’s.
Auge um Auge, Carpaccio um Carpaccio zahlte ihm Helene bei seinen Einladungen zurück. Er war ein Apologet der italienischen Küche, die Helene für allgemein überbewertet hielt, und seine kunstvoll nachgekochten Menus verschlang sie, ohne eine Gemütsbewegung und ohne ein Sterbenswörtchen über deren Qualität. Sie kannte die Qualen eines Kochs, der zu stolz war, seine Gäste, um Anerkennung buhlend, zu fragen: »Na, schmeckt’s denn?« Niemals! 
Joachim konnte, wenn es nicht gerade um Kochen und Essen ging, wo er sich bedauerlicherweise für eine Kapazität hielt, ein sehr charmanter und witziger Gesellschafter sein. Im Grunde mochte Helene ihn ganz gerne. Nun ja, diese kleinen Scharmützel würzten die Treffen und bewahrten die vertraute Runde vor dem Abgleiten in die Langeweile. 
Sollte sie mit Namenskärtchen eine Tischordnung festlegen oder alles dem Zufall überlassen? Helene stand vor folgenschweren Entscheidungen. 
Sie ging lieber auf Nummer sicher. Sie und Jan präsidierten jeweils an einem Kopfende der Tafel. Zu ihrer Linken sollte Bobby neben der mit Spannung erwarteten Frau Blume sitzen, dann der andere freie Mitarbeiter, trotz dreijähriger Betriebszugehörigkeit immer noch Herr Stöckl, dann Dorothea, Joachims Frau. Rechts neben sich platzierte sie Joachim, dann Maike, die redselige Sekretärin, gefolgt von Linus, dem Praktikanten. Und neben ihm sollte Bobbys Frau Ulli sitzen, sodass Jan von den Frauen seiner beiden Partner und Helene wiederum von diesen eingerahmt wurde. Perfekt! 
Nachdem die theoretischen Vorarbeiten so weit abgeschlossen waren, folgte das Abfassen der Einkaufslisten: Weinhändler, Markt, KaDeWe, Blumengeschäft, Papierwaren – alles wurde generalstabsmäßig geplant. Und dann stürzte Helene sich in den Einkaufsstress. Das war zugegebenermaßen kein Zuckerschlecken. Die Stadt vibrierte bereits in vorweihnachtlicher Hektik und Betriebsamkeit, und die Aggressionsschwelle von Kunden wie Verkäufern in den Läden lag erkennbar noch niedriger als gewöhnlich. Auch in der Feinschmeckeretage standen noch mehr Touristen als üblich staunend im Wege herum. Ach ja, das Fest des Friedens und der Liebe. Aber was half’s, es musste sein und Helene wusste ja, der Einsatz würde sich lohnen und sie würde am Ende die ungekrönte Queen of Cooking sein, auch wenn Joachim wieder schweigen würde.
 
Drei Tage vor dem Festessen holte Helene die Rehkeule aus der Tiefkühltruhe und ließ sie auftauen. Der Anblick des Prachtstückes rief Erinnerungen an die genuss- und lehrreichen Tage auf Schloss Warthenstein wach und vergrößerte noch Helenes Ehrgeiz, der Gräfin Rezepte nachzukochen und unter die verwöhnten Großstädter zu bringen. Sie bereitete eine Beize aus Buttermilch, gewürzt mit Piment, Wacholderbeeren, Lorbeerblatt und zwei Möhren und legte die Keule in einer großen Schüssel darin ein, die sie mit einem sauberen Küchentuch bedeckte und in die kleine Speisekammer stellte, die sie nach ihren speziellen Angaben hatte bauen lassen. Dank einer guten Isolierung herrschten hier für Lebensmittel optimale Lagerbedingungen, und Helene durfte uneingeschränkt ihrem Eichhörnchentrieb in der Vorratshaltung frönen.
Punkt für Punkt konnte sie von ihrer Checkliste streichen, und zufrieden nahm sie zur Kenntnis, dass sie zeitlich gut im Rennen lag mit ihren Vorbereitungen. Sie erinnerte sich früherer Zeiten, als die Kinder noch um sie herumwuselten, während sie versuchte, ihre ehrgeizigen Kochträume zu verwirklichen. Was war das manchmal für ein Stress gewesen, diese unterschiedlichen Bedürfnisse unter einen Hut zu bringen! Aber sie hatte es trotzdem immer geschafft, dank hervorragender Organisation und eiserner Nerven, hatte die Kinder entweder zu Freunden gesteckt oder aber an den Kochereien beteiligt, ihnen auch noch ein Parallelessen serviert – Spaghetti oder Eierpfannkuchen – und sie zeitig ins Bett gebracht, um dann, wenn die Gäste eintrudelten, strahlend und frisch zum Empfang bereit zu sein. Schon früh hatte Helene sich so den Ruf der perfekten Gastgeberin erworben, während die anderen jungen Mütter immer nur verwundert die Köpfe schüttelten über ihren Elan und entgeistert fragten: »Wie machst du das bloß? Wie schaffst du das immer? Ich könnte das nicht.«
Darüber wiederum konnte Helene nur den Kopf schütteln. Diese Frauen hatten keine Ahnung, was es bedeutete, sich mit Leib und Seele der Kochkunst verschrieben zu haben. Sie hatten nie erlebt, wie vor Eifer die Wangen glühen und das Herz schneller schlägt, bei der Zubereitung einer unbeschreiblichen Köstlichkeit, wenn die Finger erlesene Zutaten berühren, nie zuvor erlebte Düfte in die Nase steigen und das Auge sich daran weidet, wie das Kunstwerk sich seiner Vollendung nähert. Und der Höhepunkt dieses Akts, nämlich die Verzückung derer, die sich an der Speise delektieren durften, blieb ihnen auf ewig versagt. Um so entlohnt zu werden, brauchte es eben wahre Leidenschaft. 
Trotzdem war sie dankbar, dass ihre Kinder mittlerweile ein reichliches Maß an Unabhängigkeit entwickelt hatten und sie in ihrer Zeitplanung weitgehend frei war. So hatte sie auch die Muße, in der kleinen Boutique in ihrem Kiez in der Goethestraße, in der sie schon des Öfteren fündig geworden war, in aller Ruhe nach einem netten Teil für den großen Abend zu stöbern. Ihre Wahl fiel auf eine weich fallende, schwarze Hose und eine ganz einfach geschnittene, silbergraue Bluse aus sanft glänzender Seide, die durch ihre Schlichtheit bestechend elegant wirkte. Ein feines Silberkettchen in dem großzügigen Ausschnitt würde dem ganzen noch den letzten Schliff geben. Es klappte alles wieder wunderbar! 
Am Freitag erledigte sie letzte Einkäufe, alle frischen Zutaten und den Blumenschmuck, und dann deckte sie bereits den Tisch für den nächsten Abend. So viel wie möglich so früh wie möglich erledigen, damit am Tag der Einladung die Zeit für die Zubereitung der frischen Speisen möglichst reichlich bemessen war – nach dieser Devise verfuhr sie schon lange bei gastronomischen Großereignissen. Helene befand sich in einem erregten Zustand gespannter Erwartung, wie damals als Kind vor ihrem Geburtstag. Feste feierte sie schon immer gerne und umso lieber, wenn sie dabei im Mittelpunkt stehen konnte.
Und was waren die aufregenden Höhepunkte dieser Feiern? Entweder eine dämliche Klassenkameradin, die nur eingeladen wurde, weil die Eltern sich kannten, und die man selbst und alle Freundinnen überhaupt nicht leiden konnten, und der nun ganz genüsslich gezeigt wurde, wie doof sie alle fanden. Oder aber, wenn der offizielle Teil mit Kuchenschlacht und Topfschlagen unter der Regie der Mutter beendet war und die ganze Geburtstagsgesellschaft noch ein bisschen nach draußen durfte, und man sich dank der Überzahl siegreiche Scharmützel mit den sonst immer so überlegenen Rüpeln aus der Nachbarschaft lieferte … Selige Erinnerungen an die goldene Kinderzeit! 
Heutzutage erschienen Ulli und Dorothea zu den Einladungen, weil sie die Frauen von Jans Partnern waren, und das war das einzig Verbindende zwischen diesen beiden und Helene. Neben einer allseitigen, feinen Antipathie, die alle Beteiligten jedoch so dezent äußerten, dass ihre Männer sich nach wie vor in dem Glauben wiegten, ihre Frauen würden sich glänzend verstehen.
Als Jan damals als dritter und letzter Partner in das Architekturbüro einstieg, hatte sich Helene ehrlich um die Gunst der beiden bemüht. Dank ihrer Initiative hatte man mit Kind und Kegel Ausflüge unternommen, war gemeinsam ins Kino oder Theater gegangen oder hatte Konzerte besucht. Regelmäßig hatten sich die Frauen zu so genannten Damenabenden getroffen. Helene hatte zumindest versucht, ihre spontan gefassten Vorurteile gegenüber Ulli und Dorothea einer ernsthaften Prüfung zu unterziehen und gehofft, sie würden sich aneinander gewöhnen. Dieser Fall aber trat nicht ein. Und so reduzierten sich ihre Begegnungen im Lauf der Zeit auf offizielle Termine im Rahmen des Büros, drei, höchstens vier im Jahr, denen Helene mittlerweile mit einer Art freudiger Neugier entgegensah. 
Der mit den Jahren perfekt eingeübte, äußerlich so harmonische Umgang miteinander entbehrte nicht einer gewissen Vertrautheit. Die Rollen waren verteilt, Stärken und Schwächen der Beteiligten bekannt, und alle spielten mit Begeisterung das Kasperltheater für Große. Und das Kasperl, das am besten austeilte, hatte gewonnen. Aber nur wenn’s dabei recht charmant und zuvorkommend war. Helene hielt sich im Grunde für eine sehr tolerante und gutmütige Person. Nur hatte sie in der Auseinandersetzung mit der bösen Umwelt lernen müssen, sich zu wehren. Und hieß es nicht, Angriff sei die beste Verteidigung? 
Diesmal sah Helene dem Zusammentreffen mit Jans Kollegen doppelt gespannt entgegen. Schließlich sollte sie endlich die beeindruckende Frau Blume aus der Nähe kennen lernen, auf die Jan so große Stücke hielt. Es war Helene sehr recht, dass dieses erste offizielle Treffen auf ihrem Terrain und zu ihren Konditionen stattfand. Als Arrangeurin eines glanzvollen Abends würde sie sich der Neuen in ihrer beeindruckendsten Rolle präsentieren können. Danach würde sie auch zu urteilen wissen, ob ab jetzt verstärkte Wachsamkeit erforderlich war.
Von solcherlei Überlegungen beflügelt, ging Helene das Herrichten der Tafel mit Leichtigkeit von der Hand, und bald stand sie, die Arme in die Hüften gestemmt, zufrieden vor ihrem Werk. Es sah schon jetzt ziemlich beeindruckend aus. Wie erst am morgigen Abend, wenn die Kerzen entzündet waren und der Duft der Speisen die Luft schwängern würde! Ihre Gäste würden hoffentlich erwartungsgemäß überwältigt sein. Inzwischen war es früher Abend geworden und Helene machte sich an die Vorarbeiten für den Rotkohl, der die Rehkeule begleiten sollte. Genau wie beim Sauerkohl verfuhr sie nach der Devise: Von dem sie ganz besonders schwärmt, wenn er wieder aufgewärmt – erst dann hatte auch der Rotkohl den zugleich kräftig-säuerlichen und doch lieblichen Geschmack. 
Duft- und Dunstwolken angebratenen Specks erfüllten die Küche und hüllten Helene ein, trotz geöffneter Terrassentür und der unangenehm lärmenden Abzugshaube über dem Herd, sodass sie erst einmal erschrocken zusammenzuckte, als sich plötzlich zwei kalte Arme von hinten um sie legten, und Jan ihr einen Kuss auf die Wange drückte. »Na, große Meisterin, alles im Griff für den morgigen Abend?«
»Es läuft besser als beim Start in Cape Canaveral, Schatz! Du schon hier? Das find ich ja schön.«
»Unser großes Projekt ist so gut wie abgeschlossen. Die Feier morgen kommt auch insofern genau richtig. Und da dachte ich, ich komme heute früher und frage dich, ob ich dir was helfen kann für morgen. Schließlich sind es ja meine Kollegen.« Jan kannte natürlich die Antwort seiner Frau längst und konnte deshalb auch dieses großzügige Angebot unterbreiten. 
»Du weißt doch, eine gute Köchin braucht die Einsamkeit, um ihre Kreativität zu entfalten. Und es gibt zu viele Küchengeheimnisse zu hüten! Trotzdem danke für dein großherziges Angebot, geliebter Scheinheiliger! Aber klar ist, dass du morgen für Musik und Getränke zuständig bist!«
»Eye, eye Mylady! Da sind wir doch ein eingespieltes Team! Dann sollten wir vielleicht heute schon ein Fläschchen von dem Roten testen, ob wir den unseren Gästen überhaupt zumuten können.«
»Gute Idee! Ich hab Maultaschen vorbereitet. Die Kinder wollten heute auch ausnahmsweise gleichzeitig zum Essen am heimischen Herd erscheinen. Dann haben wir ganz unerwartet mal wieder die ganze Runde zusammen. Schön!«
Während Jan sich schon ans Dekantieren des Rotweines machte, und sich dann der Auswahl der Tafelmusik für das Festessen widmete, stellte Helene ihren Rotkohl fertig. Zu dem ausgelassenen Speck gab sie kleine Apfelstückchen, ein wenig fein gehackte Zwiebel und reichlich zerstoßene Nelken, fügte noch etwas Schmalz hinzu, als sie sah, dass der Speck noch nicht genug Fett abgesondert hatte, und gab dann das in feine Streifen geschnittene Kraut in den Topf. Es zischte und dampfte und duftete köstlich! Kurz andünsten, umrühren und dann ein Schuss Weinessig hinein, etwas Apfelsaft und Rotwein, und damit es schön mild wurde, noch ein paar Löffelchen braunen Zuckers. Jetzt brauchte der Rotkohl nur noch leise vor sich hin zu köcheln und war für den nächsten Abend bereit.
 
Janina und Peer kamen ausgehungert nach Hause und stürzten sich begeistert auf die in Butter und Zwiebeln geschmälzten Maultaschen mit Ei. Dazu gab es noch einen einfachen grünen Salat. Lange schon wartete Helene auf den Zeitpunkt, da ihre Kinder kulinarisch endlich reifen würden. Bisher leider vergeblich. Als ob sie damit eine Art passiven Widerstand gegen die Kochleidenschaft ihrer Mutter leisten wollten, blieben sie bei ihrem kindlich schlichten, eingleisigen Geschmack und ihrer Wasderbauernichtkenntfrissternicht-Mentalität. Experimentierfreudig wurden sie höchstens, wenn es um Süßspeisen ging. Ansonsten bevorzugten sie Nudeln, Pizza und Hamburger oder aber lobten die gutbürgerlichen Speisen ihrer Oma – Matschgemüse, Braten in Mehltunke und die unvermeidlichen Salzkartoffeln. Hoffnungslos!
Nach dem Essen – zum Nachtisch hatte Helene noch einen Rest Milchreis vom Vortag, ein Highlight in der Speisekarte ihrer Kinder, aufgepeppt und mit Dunstkirschen und Vanillesahne serviert – widmete man sich den Zukunftsplänen des Nachwuchses für das nächste Jahr. 
Peer würde im Juni sein Abitur machen, wahrscheinlich keine Glanzleistung bringen, da seine Freundin und der Sport ihn zu sehr am Lernen hinderten, aber durchkommen würde er auf jeden Fall. Klar war für ihn, dass er danach für längere Zeit im Ausland leben wollte. In welchem Rahmen, darüber gingen die Meinungen zwischen ihm und seinen Eltern auseinander. Er wollte sich am liebsten mit Jobs über Wasser halten, während Jan und Helene ihm zuredeten, erst seinen Zivildienst abzuleisten, um danach frei für alles andere zu sein. Es brauchte wohl noch einige Zeit, bis sie sich in dieser Frage einigen würden.
Für Janina stand fest, dass sie mit Beginn der Sommerferien in die USA gehen würde, natürlich mit ihrer Herzensfreundin Elisa und zwar für ein ganzes Jahr. Auch ihr Bruder hatte solch einen Auslandsaufenthalt absolviert und er hatte davon in vielerlei Hinsicht profitiert. Dagegen hatten die Eltern also nichts einzuwenden. Es blieb höchstens noch zu klären, ob man dieses Unternehmen privat oder über eine Organisation bewerkstelligen sollte und wie es möglich wäre, dass die beiden Mädels an einen Ort kommen würden. Janina drängelte, dass viele aus ihrer Klasse schon einen Platz hätten und Panik verbreiteten, dass es langsam schon zu spät dafür wäre. Doch Helene konnte ihre Tochter mit dem Versprechen beruhigen, sich spätestens in den Weihnachtsferien gemeinsam dieses Problems anzunehmen. 
Als Janina sich zum Telefonieren verabschiedet und Peer sich in sein Zimmer an den Computer zurückgezogen hatte, begann Helene mit einer Beschäftigung, die sie sehr entspannend fand: Urlaubspläne schmieden. Bis vor einem Jahr war das ziemlich einfach gewesen, zumindest was Zeitpunkt und Häufigkeit der Ferien anbetraf: Osterferien – Skifahren in Südtirol, Sommerferien – Landhaus in der Provence, Herbstferien – noch einmal Sonne tanken auf Kreta oder den Kanaren. Ihre Schwester, die sich diesen Luxus nicht leisten konnte, hatte schon bissig darauf hingewiesen, dass Helene ganz vergessen hätte, auch in den Weihnachtsferien eine Reise zu planen.
Seit einem Jahr nun hatte keines der beiden Kinder noch Lust, gemeinsame Ferien mit den Eltern zu verbringen, und es erwuchsen Helene ungeahnte Schwierigkeiten, Jan aus seinem Büro loszueisen. Denn natürlich wollte sie endlich das Privileg nutzen, auch außerhalb der Ferien zu verreisen, wollte ohne auf jugendliche Bedürfnisse Rücksicht nehmen zu müssen, endlich durch Kulturdenkmäler streifen, in edlen Hotels absteigen und schlicht einmal für längere Zeit auf Reisen sein, dort verweilen, wo es ihr gefiel und das Gefühl haben, zur globetrottenden Society zu gehören. Nicht zu vergessen, die kulinarischen Schätze, die es noch zu erforschen galt.
Hatte Jan die früheren Familienferien für seine verdammte Vaterpflicht gehalten, so wollte er jetzt, wenn überhaupt, nur noch in eine einsame Gegend und seine Ruhe haben. Am liebsten mit Rucksack und Zelt – der frühere Naturbursche schien wieder durchzubrechen. So musste sich Helene einiges einfallen lassen, um ihn mit attraktiven Vorschlägen zu gemeinsamen Unternehmungen zu locken. Getrennt verreisen – nein, sie wollte ihren unglücklich verheirateten oder getrennten Freundinnen keinen Anlass zu hämischen Spekulationen geben. Und außerdem wollte sie auch gerne mit Jan zusammen sein, wo ihn seine Arbeit schon so in Anspruch nahm!  
In diesem Jahr hatten sie es gerade geschafft, im Mai eine Tour an die Côte d’Azur zu machen, die leider nicht das erhoffte, unvergessliche Erlebnis wurde: Die als Geheimtipps gehandelten Hotels waren von Busgesellschaften bevölkert und für das, was sie boten, viel zu teuer. Die exzellente Küche konnten sie nur manchmal erahnen und es goss die meiste Zeit in Strömen. Als ihnen nach einer guten Woche in Saint Raphaël ein deutscher Tourist noch eine dicke Beule in den Wagen fuhr, brachen sie die Reise vorzeitig ab und fuhren frustriert gen Heimat. Sie übernachteten noch einmal in einem ganz einfachen Dorfgasthof im Fränkischen, wo in der Gaststube die Fliegenfänger von der Decke hingen und die heimischen Kartenspieler hockten, das Essen deftig, aber unvergleichlich schmackhaft war, die Zimmer nicht luxuriös, aber gemütlich und Jan ins Schwärmen kam: Im nächsten Urlaub würde er mit dem Drahtesel durch deutsche Lande fahren, mit Rucksack, so richtig urig! Helene ließ ihn weiterträumen und dachte nur, kommt Zeit kommt Rat, das macht er sowieso nicht, ich werde mir schon etwas einfallen lassen.
Jetzt hatte sie für den Frühsommer Spanien ins Auge gefasst und gedachte, Jan mit der Gelegenheit zu locken, dass er Antoni Gaudis Architektur in natura studieren könne. Barcelona! Endlich einmal wieder die wunderschöne Sprache erleben und sprechen, und die vielschichtige Kultur dieser aufregenden Stadt schmecken, und natürlich die katalanische Küche! Ein bisschen südliche Sonne am Strand wäre zum Entspannen dann auch nicht schlecht und natürlich Hin- und Rückreise schön gemütlich durch Frankreich und die Schweiz mit einigen netten Zwischenstopps. Drei Wochen sollten sie sich mindestens dafür gönnen. Sie würde einen günstigen Moment für diese Mitteilung abpassen müssen, aber legte ihm jetzt schon einmal als Appetizer einen Bildband über Gaudi vor die Nase und ganz nebenbei einige äußerst attraktive Hotelbeschreibungen, die sie im Internet gefunden hatte. Mit einem nicht uninteressierten »Aha« vertiefte sich Jan sogleich in das Papier. Helene nahm sich ihr Buch und so verbrachten sie lesenderweise noch den Rest des Abends. 
 
Am Samstagmorgen war Helene die Erste auf den Beinen. Ihr prüfender Blick durch die Terrassentür fiel in einen blassblauen Himmel, an dem niedrig eine sanfte Wintersonne stand. Das kalte Frostwetter dauerte jetzt schon fast die ganze Woche. Die von den Wetterfröschen immer wieder angekündigten Schneefälle waren bisher aber ausgeblieben. Voller Tatendrang, verspürte Helene keinen Appetit auf Frühstück und kochte nur eine große Kanne Tee. Sie goss sich eine Tasse ein, etwas Milch dazu, und trank unkonzentriert, in Gedanken schon bei der Rehkeule, die sie jetzt präparieren würde. Warum noch länger warten? Sie holte die Schüssel mit dem eingelegten guten Stück aus der Speisekammer, nahm es aus der Beize und trocknete es mit einem Leintuch gründlich ab. Es fühlte sich kalt, glatt, fest und muskulös an, irgendwie angenehm, und verströmte einen herben, leicht säuerlichen Duft. Ganz nah hielt Helene ihre Nase daran, um eine richtige Prise zu erschnuppern. 
Am Wetzstahl schärfte sie ihr kleines Lieblingsmesser und machte sich dann daran, das Fleisch zu enthäuten. Jan kam in die Küche.
»Morgen! Schon fleißig, Lenchen? Brr!« Er schüttelte sich, als er sah, womit sie beschäftigt war.
»Dass du das kannst, auf nüchternen Magen an diesem rohen Fleisch rumzuschnippeln! Hua. Kannibalisch.«
»Erstens schnipple ich nicht daran herum, sondern enthäute es professionell, und zweitens muss, wer A sagt, auch B sagen. Essen willst du es ja auch«, erwiderte Helene ganz sachlich.
»Stimmt«, gab er kleinlaut zu. »Aber wenn der Rohstoff so offensichtlich ist, können einen schon Zweifel befallen. Na ja, ich geh ne Runde joggen und frühstücke, wenn ich wiederkomme. Bis dann!« 
»Ja, wunderbar. Viel Spaß!« Im Moment war Helene froh, wenn sie allein und ungestört ihren Aufgaben nachgehen konnte, und eine Diskussion über kannibalischen Fleischgenuss wollte sie jetzt ganz bestimmt nicht führen. Sie holte den Speck aus dem Kühlschrank. Ein großes Stück mit kräftiger Schwarte, leicht rosig schimmernd und einen Duft von Holzrauch verströmend. Helene konnte dem kräftigen Geruch auch auf nüchternen Magen Positives abgewinnen, im Gegenteil – ihre Sinne waren dann noch empfänglicher für diese Reize. Fein säuberlich schnitt sie ein Häufchen dünne Speckstreifen. Mit dem kleinen spitzen Messer machte sie kreuzförmige, zentimeterlange Einschnitte in die Keule. Frisch und knackig klang es jedes Mal, wenn das kleine Messerchen ins Fleisch drang.     
In ihrem schweren, gusseisernen Bratentopf ließ sie auf dem Herd ein Stück Butter heiß werden, um sodann die fertig gespickte, nur mit Salz und Pfeffer gewürzte Rehkeule darin anzubraten. Bald zischte und rauchte es, und als der erste Bratensaft austrat, war bereits zu erahnen, welch köstliches Wildaroma sich da entfalten würde. Als das Fleisch eine gleichmäßige Bräunung angenommen hatte, gab Helene einen Teil der Beize dazu, ließ auch diese, samt Einlagen, kurz anbrutzeln und goss dann mit etwas Wasser auf. Deckel darüber und nun brauchte das Ganze nur noch leise vor sich hinzuköcheln, bis das Fleisch gar war. Dann erst kam der spannende Teil: Die Vollendung des köstlichen Sößchens!
Von ihrer Tätigkeit gefesselt, bemerkte Helene ihren Sohn, der noch im Schlafanzug in die Küche getrottet kam, erst, als er die völlig unangebrachte Frage stellte:
»Wonach stinkt’s hier denn?«
 Sie stöhnte genervt auf. »Ignorant! Du wirst hoffentlich auch in Hinblick auf deinen Geschmack- und Geruchsinn irgendwann einmal erwachsen! Guten Morgen, übrigens. Nimmst du dir Cornflakes, Milch und so weiter für dein Frühstück, bitte, ja?«
»Ach, Mütterchen ist im Schaffensrausch und die armen Kinder müssen sich selbst versorgen! Na gut, ausnahmsweise.«
»Du könntest dich doch sowieso von Cornflakes und dem ganzen anderen Krümelkram ernähren, Peer. Stimmt’s oder hab ich recht?« 
»Warum nicht? Braucht man nicht kochen, nicht viel kauen. Ist eben Convenience Food. Zeitgemäß. Ich meine, was du so machst, schmeckt ja manchmal gar nicht schlecht. Aber der Aufwand!«
»Das verstehst du nicht – vielleicht noch nicht! Es kommt ja nicht nur aufs Ergebnis an, es geht dabei auch um den Schöpfungsakt. Das ist beim Kochen genauso spannend wie beim Malen oder Komponieren. Und herauskommen sollte eben auch ein Kunstwerk.«
»Wenn du meinst.« Peer hatte keine Lust mehr auf Kunsttheorien. Außerdem hatte sich inzwischen auch seine Schwester in der Küche eingefunden, verschlafen und wortkarg. Gerade noch »Morgen« brachte sie heraus und begann dann sogleich eine Schüssel Cornflakes zu muffeln. Aber das hatte bei Janina nichts zu bedeuten. Sie bekam morgens grundsätzlich die Zähne nicht auseinander.
Helene erkundigte sich nach den Plänen der beiden für die Gestaltung ihres Samstags. Peer hatte am frühen Nachmittag ein Basketballspiel, vorher würde er seine Freundin abholen und danach wollten sie noch essen gehen und ins Kino. Auch Janina hatte erfreulicherweise den ganzen Tag verplant und würde frühestens nach dem Abendessen bei Elisa mit dieser zuhause wieder auftauchen, da Elisa wahrscheinlich bei ihr übernachten wollte. Wunderbar – Kinder mussten heute also nicht versorgt werden.
Als Jan vom Joggen zurückkam, frisch geduscht und angezogen war, suchte auch er sich sein Frühstück selbst zusammen und setzte sich damit an Helenes Arbeitstisch. 
»Willst du nicht eine Kleinigkeit mit mir frühstücken, Helene?«, fragte er sie auffordernd.
»Wenn ich so am Wirbeln bin, hab ich überhaupt keinen Hunger, und außerdem machen mich alle diese wunderbaren Gerüche schon satt, die hier durch die Küche wabern. Und dann hab ich dazu natürlich weder Zeit noch Ruhe. Außerdem muss ich ja hin und wieder mal probieren, was ich da zusammenkoche. Allein das reicht mir schon. Aber danke für dein Angebot. Iss du nur!« Diese Aufforderung war eigentlich überflüssig, denn Jan hatte den ersten Toast noch nicht ganz verschlungen, da schmierte er schon auf den nächsten üppig die Butter und packte eine dicke Scheibe goldgelben Käse darauf.
Es bereitete Helene Freude, ihn so mit Appetit essen zu sehen. Allerdings hatte er in letzter Zeit begonnen, einen kleinen Bauch anzusetzen. Man konnte noch nicht von dick sprechen, aber insgesamt war seine Statur kräftiger geworden. Eigentlich fand das Helene gar nicht schlecht. Sie schwärmte nicht mehr für diese fleischlosen Jünglinge mit dem klitzekleinen Hintern so wie früher. Heute fand sie massige Typen viel anziehender, deren Muskeln und kräftiger Körperbau Stärke und Lebenslust für sie symbolisierten. Und dass Jan richtig fett würde, war nicht zu befürchten, denn seine Eitelkeit hatte ihn bereits dazu gebracht, mit dem Joggen anzufangen, und ab und zu stieg er sogar mal auf die Waage, was er früher bei Helene immer albern gefunden hatte.
 
Die Kinder hatten sich verabschiedet und dann war Jan ebenfalls »nur mal kurz« ins Büro verschwunden, um sich in das neue Projekt Öko-City einzulesen – na hoffentlich würde der heutige Abend nicht in eine Arbeitssitzung umgewandelt! Aber dass das nicht passierte, dafür würde Helene schon zu sorgen wissen. Endlich hatte sie ihr Reich wieder für sich allein. Die Lauchrahmsuppe war inzwischen auch vollendet und jetzt harrte die Bratensoße ihrer Vollendung, denn das Fleisch war gar – wunderbar weich und zart! 
Helene probierte ein Löffelchen von dem Gebräu im Topf – gigantisch! Viel war da zum Würzen gar nicht mehr vonnöten. Sie nahm das Fleisch aus der Soße und strich diese durch ein Sieb. Dann mischte sie in einem Keramikgefäß Crème double mit etwas Mehl und gab diese Mischung in die mittlerweile wieder brodelnde Soße, rührte emsig darin und freute sich, dass genau die richtige Konsistenz zustande kam: Träge und dickflüssig, fast cremig, drehte sich die samtbraune Mischung um den Kochlöffel. Jetzt noch ein kleiner Schuss eines kräftigen Rhôneweines – Helene kostete und schmatzte prüfend mit der Zungenspitze – ein wenig nachsalzen, das war’s schon. Es hatte sich aufs Wunderbarste der kräftige Wildgeschmack mit Wacholder, Nelken und den anderen Gewürzen verbunden, die zarten Möhrchen hatten ihr Aroma dazugegeben, den Wein ahnte man gerade so und der Rahm schließlich gab dem Ganzen die krönende Sanftheit. Wer nur ein bisschen was davon verstand, würde vor seinem Teller knien! Im Geiste nahm sie schon die Ovationen entgegen.
Der nächste Punkt war die Vorbereitung der Klöße. Kartoffeln schälen. Das zählte nicht gerade zu Helenes Lieblingsbeschäftigungen. Sie schaltete das Radio ein, damit es nicht ganz so langweilig war, und ließ es dann laufen. Nachrichten, Musik, Filmtipps, Nachrichten, Wetter, Sportsendung – die Zeit floss einfach so dahin. Die regelmäßigen Zeitansagen setzten sie nun doch ein wenig unter Druck und sie hoffte nur, dass nichts und niemand sie stören würde. Es war früher Nachmittag und sie hatte noch eine Menge zu tun. Vor allem hieß es jetzt abwägen, welcher Schritt vor welchem getan werden musste, da zum Beispiel der Salat oder die Klöße erst kurz vor dem Servieren fertig gestellt werden konnten. Manchmal verfluchte Helene dann ihren Ehrgeiz und wünschte, sie hätte sich für Bohnen – statt für Feldsalat – entschieden. 
Das Balsamico Dressing war bereitet, die Orangenfilets perfekt geschält und Helene war dabei den Feldsalat zu putzen – wunderbar große, gleichmäßige Blätter von einem satten Dunkelgrün –, als das ihr in diesem Moment verhasste Geräusch der Telefonklingel ans Ohr drang. Mutter, war ihr erster Gedanke, typisch, ihr zweiter, denn sie hatte ihrer Mutter eigentlich überdeutlich gesagt, dass sie an diesem Samstagnachmittag keinerlei Anrufe wünschte. So meldete sie sich nur unwirsch mit »Ja?«
»Hallo, hier ist Ulli. Helene, bist du das?« 
»Ja.«
 Was folgte war eine lange Erklärung, dass Ulli für Helene die schönsten Blumen der Stadt hatte besorgen wollen, dies aber leider überhaupt nicht geschafft hatte, blablabla. Helene schaltete auf Durchzug und wartete das Ende ab.
»So kriegst du heute Abend ein Glas selbst gemachtes Chutney als Trost und die Blumen nächste Woche, weil der tolle Laden von den beiden Schwulen, von denen ich dir erzählt habe, der hatte ausgerechnet an diesem Nachmittag nicht geöffnet.« 
»Wunderbar, Ulli. Ich hab noch zu tun, ja?«, würgte Helene schroff die Stimme am anderen Ende der Leitung ab. 
»Ach so. Na, dann bis nachher.«
»Ja, bis später! Ich freu mich! Tschüss!« Und wie ich mich freue, dachte Helene. Was sollte dieser Anruf denn jetzt? Ein Strauß mehr oder weniger, darauf kam es Helene nun wirklich nicht an. Und Ullis selbst gemachte Geschenke, Rhabarber-Tomatenkonfitüre oder Ingwerzwiebeln nach tollen Rezeptideen aus den bekannten Frauenjournalen, konnten sie inzwischen auch nicht mehr schrecken: Nach einer Schamfrist von mehreren Wochen hatten sie ohnehin eine so unappetitliche Farbe angenommen, dass sie nur noch in die grüne Tonne wandern konnten. Fragen, ob’s denn geschmeckt hat, tat Ulli sowieso nicht mehr. Im Übrigen hasste Helene Anrufe von geladenen Gästen kurz vor dem Zusammentreffen – sie wusste nicht genau warum, vielleicht tat das ihrer Vorfreude Abbruch, vielleicht wurden Illusionen zerstört, sie mochte das einfach nicht. Dass ausgerechnet Ulli dieses Sakrileg beging, verwunderte sie überhaupt nicht.
 
Weitere Störungen gab es nicht und so lief alles wie am Schnürchen. Draußen sank die Sonne, der kalte Wintertag ging zu Ende. Jetzt fand Helene den Zeitpunkt für gekommen, an dem sich das Küchenpersonal ein Gläschen verdient hätte. Sie goss ein einfaches Wasserglas voll Rotwein und nippte hin und wieder davon, während sie mit geröteten Wangen, wie ein Kollege von Zwerg Nase, dem größten Koch aller Zeiten, zwischen ihren Schüsseln und Töpfen hin und her wirbelte.
Als Jan nach Hause kam, war es draußen schon vollends dunkel geworden. Er setzte sich noch kurz in die Küche an den Tisch, um ein paar Stichworte zu überlegen für eine kleine Rede, die in dieser Runde traditionell vom gastgebenden der drei Partner erwartet wurde. Helene diente ihm zwischen ihren Handgriffen als kritisches Publikum. Anschließend stellte er die diversen Getränke bereit, öffnete schon die Rotweinflaschen und sortierte die Champagnergläser auf das von Helene vorbereitete Tablett. Noch zwei Stunden bis Buffalo. Jan setzte sich erstmal gemütlich mit der Zeitung in seinen Sessel.
Helene ging im Geiste noch einmal alles durch: Das Käsegebäck zum Aperitif stand bereit, der Feldsalat war bereits auf den Glastellern verteilt, daneben standen die Orangenfilets und der Krug mit dem Balsamico Dressing. Kurz vor acht würde sie die Fruchtstücke auf den Salattellern verteilen und das Dressing darüber geben, damit es etwas durchziehen konnte, ohne dass die zarten Blätter des Feldsalates schlapp herunterhängen würden, und dann die Vorspeise auf die Festtafel stellen. Landbrot und Butter hatte sie dort bereits platziert. Die Suppe stand auf dem Herd und musste nur kurz erwärmt werden. Sie würde sie schon dort auf Teller verteilen und jeweils mit einer Handvoll hauchdünn geschnittenen frischen Lauches und feinsten Möhrenstreifchen bestreuen. Das Schwierigste waren die Klöße. Der Kartoffelbrei war fertig, eine riesige Schüssel, in der sie bereits Kartoffelmehl, Grieß und Salz vermischt hatte, stand bereit und der größte Topf war auch schon mit dem Kochwasser gefüllt. Sie würde einen Assistenten brauchen. Das, beziehungsweise der, würde sich finden. Die Preiselbeeren mussten noch in zwei kleine silberne Schälchen gefüllt werden, der Braten tranchiert, die Platten bereitgestellt, Rotkohl, Dessert, Kaffee und, und, und.
 
Als Helene wirklich überzeugt war, dass nun alles bereit sei, trennte sie sich endlich schweren Herzens von ihren Arbeitsklamotten. Alles, was bis zu diesem Zeitpunkt getan werden konnte, hatte sie getan. Es blieben ihr noch drei Viertelstunden, um sich in Schale zu werfen. Sie machte sich noch etwas frisch, legte sehr sorgfältig ihr Make-up auf und zog die neu erstandene Hose sowie die silbergraue Seidenbluse an. Frisur richten, Schmuck anlegen, Schuhe aussuchen. Der Profi in ihr riet ihr zu flachen schwarzen Slippern, die waren am bequemsten zum Servieren. Noch ein Hauch Parfum und dann bei Jan vorgestellt.
»Wie seh ich aus?«
»Einfach toll!«
»Du guckst ja gar nicht!«
»Also, für so eine Küchenmamsell siehst du einfach super aus.« 
Statt einer Antwort streckte sie ihm nur die Zunge heraus.   
Auch wenn sie Schürzen abstoßend fand, hängte sie sich doch so ein Teil bereit, um sie später dann vielleicht bei besonders heiklen Arbeiten zu benutzen. Helene sah sich in der Küche noch einmal um – jegliche Spuren ihrer großen Kochorgie waren verwischt, Arbeitsplatten, Herd und alle anderen Gerätschaften blinkten in sauberer Unschuld. Jetzt war ihr ganz schön heiß! Sie nahm sich ihr Glas, in dem noch ein Rest Rotwein war und öffnete die Terrassentür. Eisige Luft schlug ihr entgegen. Und tatsächlich: Es taumelten jetzt auch Schneeflocken vom Himmel. Wunderbar! Sie trat hinaus in die Dunkelheit und atmete tief durch. Sie hatte das Gefühl, im Gesicht zu glühen, vor Eifer und Erwartung, wie immer, wenn sie so einen Kochmarathon hinter sich hatte. 
Der Hinterhof, in den sie von ihrer Terrasse blickte, war ringsum von Hauswänden begrenzt. Jetzt waren nur hier und dort die hell erleuchteten Fenstervierecke davon zu sehen, und besonders reizvoll fand Helene den Blick in die gegenüberliegenden Küchen. In der einen wuselten mehrere Erwachsene und Kinder durcheinander, das war die WG, die oft laute Feste feierte, und ein Stockwerk tiefer werkelte alleine eine ältere Frau, schwere goldene Armbänder blinkten an ihren Handgelenken bis hier herauf. Die Russin begegnete ihr oft auf der Straße im edlen Pelz, immer schwere Einkaufstüten schleppend. Im dritten Stock arbeiteten ein Mann und eine Frau gemeinsam am Herd. 
Helene hätte zu gerne gewusst, was gerade hinter diesen Fenstern gekocht und erzählt wurde. Doch bisher hatte ihr noch niemand ein Töpfchen süßen Breis angeboten! Manche Fenster schienen geöffnet, denn man konnte gedämpfte Geräusche und zuweilen auch Küchengerüche wahrnehmen. Allüberall, schien es Helene, lag die gleiche Erwartung in der Luft. Die Erwartung einer köstlichen Mahlzeit im Kreise – mehr oder weniger – netter Menschen. Diese kurzen Minuten der Einsamkeit, bevor ihre Gäste kamen, waren für Helene fast schon ein Ritual geworden, und sie liebte diesen Moment. Auch jetzt fiel es ihr schwer, sich aus der unwirklichen Atmosphäre zu lösen. Mit einem Seufzer sog sie noch einmal die kalte Nachtluft in sich auf, ein letztes Schlückchen von ihrem Rotwein – und dann wieder an die Arbeit!
 
Gerade hatte sie die Vorspeisenteller auf der Festtafel verteilt, als es das erste Mal klingelte. Und dann ging es Schlag auf Schlag. Jan machte den Empfangschef. Punkt acht hatte als Erster der korrekte Herr Stöckl mit einer Großpackung Konfekt – Weinbrandkirschen! – für die Dame des Hauses vor der Tür gestanden. Wie immer verunsicherte ihn die Tatsache, beim Chef zu Gast zu sein, und er stand steif und ungelenk in der Gegend herum. Zum Glück erschienen, kaum hatte er sich aus dem Mantel gepellt, Bobby und Ulli, und er konnte sich der alleinigen Aufmerksamkeit seiner Gastgeber entziehen. 
»Mensch, Helene! Wir haben uns lange nicht gesehen, was? Ich freu mich.« Bobby drückte Helene herzlich.
»Ja, Bobby, ich freu mich auch.« 
Sie versuchte, zwei Begrüßungsküsse auf seine Wangen zu hauchen. Der gute Bobby war fast einen Kopf kleiner als sie, ein kompakter, inzwischen etwas rundlicher Typ, mit einem ausgeglichenen, freundlichen Wesen. Helene mochte ihn sehr. Mit einem verschwörerischen Lächeln hielt Ulli ihr ein Marmeladenglas, um das sie eine große Schleife geknotet hatte, vor die Nase.
»Hier meine Liebe, du weißt schon, der Chutney. Blumen folgen nächste Woche!« 
Mit einem Seitenblick auf die bräunliche Masse in dem Behältnis zwang sich Helene zu einem freundlichen »Vielen Dank!« und stellte es schnell beiseite. Unvermeidlich folgten Küsschen, Küsschen. Dabei tätschelte Helene zärtlich den Bereich, wo einst Ullis Taille war und fragte liebenswürdig: »Ullichen, wie geht es dir, hast du etwa abgenommen?« 
Ulli löste sich sofort aus der prüfenden Umklammerung und verdrehte mit einem Stoßseufzer die Augen gen Himmel.
»Im Gegenteil! Die Weihnachtszeit ist immer mein Untergang, all die Kekse und Lebkuchen. Und dann solche Einladungen wie bei dir heute. Da muss man ja aus dem Leim gehen!« 
Na klar, die anderen waren wieder schuld. So lange sich Helene erinnern konnte, hatte Ulli die Form eines Monolithen und versuchte sie durch zeltartige Gewänder zu verhüllen, was natürlich schief gehen musste. Und wenn etwas zum Kauen oder Knabbern in ihren Gesichtskreis kam, griff sie zu, bis nichts mehr da war. Diese Disziplinlosigkeit war Helene so fremd, dass sie Ullis Dicksein schon fast als Charakterschwäche empfinden musste.
Mittlerweile waren Maike und Linus auf der Bildfläche erschienen. Offensichtlich hatten sie ihr gemeinsames Kommen verabredet, denn sie überbrachten auch gemeinsam einen dieser gerade so modernen Sträuße exotischer Pflanzen und Gemüse. 
»Herzlich willkommen! Was haben Sie da für ein apartes Arrangement mitgebracht. Vielen Dank. Das ist ja wunderschön!«, beteuerte Helene pflichtgemäß und nahm das Ungetüm entgegen. Maike, die natürlich für die Wahl verantwortlich zeichnete, nahm dankbar das Kompliment auf. Sie war eine unscheinbare, kleine Person mit einem Gesicht, das man sah und wieder vergaß. Daraus resultierte wahrscheinlich ihr Drang, mit allen Mitteln Aufmerksamkeit zu erregen. Mal ließ sie sich gänzlich das Kopfhaar rasieren, was ihr nicht gerade schmeichelte. Im Sommer dann war auf ihrer Schulter plötzlich ein Tattoo zu bewundern. Natürlich war Boxen ihr Lieblingssport, und zwar aktiv. Und obwohl das schon lange nicht mehr der letzte Schrei war, hatte sie sich neulich so ein silbernes Ding durch den Nasenflügel bohren lassen, mit dem Effekt, dass sich jetzt alle paar Sekunden ein nervöses Nasenzucken bei ihr einstellte. Jedenfalls schuf sie sich immer die Möglichkeit, über ihr Lieblingsthema, sich selbst und ihre aufregenden Neigungen, mit ihrer monotonen Stimme in aller Ausführlichkeit zu referieren. In Linus, dem rotwangigen Praktikanten, hatte sie scheinbar jemanden gefunden, der tatsächlich von ihr beeindruckt war. Sei ihr das doch auch einmal vergönnt, dachte Helene großzügig. Da gerade Dorothea mit Joachim hereingerauscht kam, wurde Helene von der Pflicht erlöst, sich Maikes minutiöse Erklärung über das Zustandekommen des Exotenstraußes bis zum bitteren Ende anzuhören.
 
Jan hatte schon den Champagner geöffnet und schenkte an seine Gäste aus. Helene nahm sich zwei gefüllte Gläser und trat auf Dorothea zu.
»Gut schaust du heute wieder aus, meine Liebe! Ich grüße dich!«
»Guten Abend, Helene! Ich darf dir das Kompliment zurückgeben! Vielen Dank für eure reizende Einladung.« 
Helene reichte Dorothea das Glas, und Wange an Wange, ohne sich zu berühren, begrüßten sie sich formvollendet. Sofort war Helene eingehüllt vom altbekannten Duft des klassischen Parfums, das Dorothea seit Jahren trug. Sie mochte diesen Duft sogar. Wenn diese Frau auch sonst nicht ihre Sympathien hatte, was sie in jedem Fall auszeichnete, war ihr exzellenter Geschmack. Stets war ihr makelloser Body, der jedem Model zur Ehre gereicht hätte, in teures Tuch in zarten Pudertönen gewandet, und das Blondhaar saß so exakt wie einst bei Hitchcocks Heroinen. Ihr Make-up war dezent und der Schmuck von edlem Understatement. Ständig lag ein verbindliches Lächeln auf ihrem Gesicht und wenn sie dann noch den Kopf zur rechten Seite neigte, glaubte jeder, sie lausche ihm voller Anteilnahme. Unbenommen, ihre gesellschaftlichen Auftritte hatten Klasse. 
Mussten sie ja auch, schränkte Helene ihre allzu positive Bilanz ein, war ja schließlich ihr Beruf. Dorothea war Pressesprecherin in einem weltbekannten Unternehmen. Sie hatte wirklich eine eindrucksvolle Position. Und Helene fragte immer wieder gerne interessiert nach, wie es denn so liefe in ihrem Tütensuppenkonzern. Mittlerweile unterließ es Dorothea, diesen Ausdruck zu korrigieren und zu erklären, dass ihre Firma auch hochwertige Convenienceprodukte für den anspruchsvollen Geschmack herstellte, da sie wusste, dass Helene da gänzlich andere Maßstäbe setzte. Heute stellte Helene gnädig ihre Frage erst einmal zurück.
Sie begrüßte Joachim, der ihr galant eine fast schwarze Rose und eine Flasche sicherlich sehr teuren Grappa überreichte, und stellte fest, dass bis auf Frau Blume jetzt alle eingetroffen waren. Das erhöhte nicht gerade deren Chancen, bei Helene Sympathien zu erwerben. Schließlich hatte sie in der Einladung ausdrücklich um rechtzeitiges Erscheinen gebeten, da es sich um ein gesetztes Essen handelte. Fünf Minuten würde sie ihr noch geben, dann musste man zu Tisch, da sonst der Feldsalat vielleicht schon schlapp machen würde. Ihre Ungeduld beiseite schiebend, gesellte sie sich zu Ulli und Dorothea, die natürlich schon wieder ihre Köpfe zusammengesteckt hatten. 
»Na, unsere neue Freischaffende lässt sich ja Zeit für ihren Auftritt. Dorothea und ich haben sie noch nicht zu Gesicht bekommen, hast du sie denn schon kennen gelernt?«, wandte sich Ulli, begeistert am Käsegebäck knabbernd, an Helene.
»Ich habe sie kurz mal am Flughafen gesehen, aber nur aus der Ferne.« 
»Man darf ja sehr gespannt sein auf die Dame. Sie scheint eine echte Kapazität in ihrem Fach darzustellen. Joachim jedenfalls spricht nur in den höchsten Tönen von ihr.« Die sonst so dezente Dorothea äußerte schlichte, ordinäre Neugier – sehr erstaunlich, was Frau Blume für eine Unruhe verbreitete. 
»Dein Mann hat sie doch sozusagen entdeckt, Helene. Was erzählt er denn so? Ist sie verheiratet? Wie alt? Woher kommt sie?« Ulli suchte ihren Wissensdurst nicht zu verbergen und legte eine weitere Käsestange nach.
»Du, da hab ich ihn gar nicht danach gefragt.« Helene gab sich betont gelangweilt. Den beiden würde sie ihr eigenes Interesse an Frau Blume nun ganz gewiss nicht offenbaren.
»Wir werden ja gleich die Ehre haben. Ihr entschuldigt mich, ich denke wir sollten uns langsam zu Tisch begeben.« Sie machte Jan ein Zeichen zur Uhr, der erst unentschieden die Schultern hob und dann mit dem Kopf nickte.
»Darf ich euch zum Essen bitten? Die Vorspeise ist serviert, meine Lieben. Auf dem Tisch stehen Namenskärtchen an den entsprechenden Plätzen.«
 
Just als das Stühlerücken und Füßescharren verklungen war, sich die erste Andacht breitmachen wollte, angesichts des wundervollen Anblicks der zarten Orangenfilets, die sich zwischen wohlgeformten Walnusshälften und goldbraunen Croutons auf die sattgrünen Feldsalatblätter betteten, von denen hier und da ein dunkler Tropfen Balsamico Dressing perlte, just in diesem Moment klingelte es. War das Absicht? Die Gäste legten höflich ihre Servietten wieder auf den Tisch und lehnten sich beherrscht zurück, die Augen sehnsüchtig auf ihre Teller gerichtet. Man wollte nun doch mit dem Speisen abwarten, bis die Tafelrunde vollzählig war. Ulli mopste sich mit den Fingern noch eine Walnusshälfte, die sogleich verräterisch zwischen ihren Zähnen knackte. 
Jan erhob sich, um die Tür zu öffnen. Helene atmete tief durch, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht und folgte ihm, die Langerwartete zu begrüßen. 
»Guten Abend, Jan! Ich bitte vielmals um Entschuldigung!« Sie gaben sich die Hand und Jan, das sah Helene an seinem Gesicht, verzieh ihr natürlich auf der Stelle. 
»Ich freue mich, Sie kennen zu lernen! Guten Abend! Bitte entschuldigen Sie mein Zuspätkommen, aber ich erhielt, gerade als ich aufbrechen wollte, noch einen wichtigen Anruf. Ich hoffe, ich platze jetzt nicht störend in die Runde.« 
»Nein, überhaupt kein Problem. Die Freude ist ganz meinerseits, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen. Herzlich willkommen!« Helene schaltete von Lächeln auf Strahlen. Sie ist mindestens zehn Jahre älter als ich, war ihre erste, erleichterte Reaktion und im nächsten Moment fand sie sich selbst ziemlich albern. Ein eigenartiger Geruch umgab die Ankommende. Irgendwie ziemlich süß und schwer, mit einer herben, fast muffigen Note. Befremdliche Mischung. Keines der üblichen Duftwässerchen.
Für eine Frau war sie ganz schön groß. Fast so groß wie Jan. Auch die Hände groß und kräftig, die Haut etwas rau. Und was für ein Händedruck! Zupackend, warm und hört gar nicht auf! Gerne wäre Helene dieser Berührung schnell wieder entronnen. Doch ihr Gegenüber blickte ihr mit konzentrierter Aufmerksamkeit in die Augen und ließ die Hand nicht los. Helene fühlte sich unbehaglich. Nach einer Ewigkeit, so kam es ihr vor, lösten sich endlich Griff und Blick, und Diane überreichte ihr ein kleines, stoffumhülltes Päckchen.
»Ein kleines Gastgeschenk. Es möge Ihnen Glück bringen!«
»Vielen Dank! Ich werde es dann später öffnen. Legen Sie doch ab, bitte. Jetzt wollen wir erst einmal essen, bevor die Ersten vor Hunger umkippen.« Helene versuchte witzig zu sein. Aber da war schon wieder dieser wissende und gleichzeitig prüfende Blick, und sie kam sich nur noch dämlich vor. Jedes Wort war plötzlich falsch und kriegte eine andere Bedeutung. Zum Glück war Jan jetzt an der Reihe und nahm Diane den roten Samtmantel ab. Es war der Gleiche, den sie damals am Flughafen schon gesehen hatte, nur hatte Diane jetzt gegen die Kälte ein dickes, schwarzes Wolltuch darüber drapiert. Unter ihrem Mantel trug sie eine bunt bestickte Bluse mit weiten, weich fallenden Ärmeln, dazu einen langen, schwarzen Rock aus einem handgewebt wirkenden Stoff. Um ihre schmale Taille hatte sie einen breiten, schwarzen Ledergürtel mit einer riesigen silbernen Schnalle in Form zweier Schildkröten geschlungen, und aus Silber war auch die Kette, die sich wie eine Schlange um ihren Hals legte. Friedensgruppeneleganz, dachte Helene. Sieht aber nicht mal schlecht bei ihr aus.
Bis auf ein kräftiges Rot, das den energischen Schwung ihrer Lippen betonte, trug sie augenscheinlich kein Make-up. Die kastanienroten Haare waren locker am Hinterkopf zusammengesteckt, was noch besser ihre verschwenderische Fülle zur Geltung brachte. Aber bestimmt war die Farbe nicht echt. Wahrscheinlich mit Henna nachgeholfen.
Bon. So also sah die Frau aus, mit der Jan in den nächsten Monaten eine Menge Zeit verbringen würde. Helene hatte eigentlich eine jungdynamische, knallharte Karrierefrau erwartet. Das war Diane nun ganz bestimmt nicht und insofern beruhigend. Man wusste ja, dass solchen Mädels für ihren beruflichen Aufstieg alle Mittel recht waren. Helene gab sich erst einmal Entwarnung und beschloss, die Dinge auf sich zukommen zu lassen.
Augenblicklich kehrte die erwartungsfrohe Stimmung zurück, die sie gewöhnlich bei ihren Gastmählern erfüllte, und mit federnden Schritten ging sie ihrem Gast zur Tafel voraus. Natürlich wandten sich ihnen alle Augen zu und Helene stellte gutgelaunt vor:
»Für Ulli und Dorothea, die so lange auf die Folter gespannt wurden: Das endlich ist Diane. Die anderen Herrschaften kennen sich ja. Ich denke, dann sollten wir mit dem Essen beginnen. Nehmen Sie doch bitte Platz, dort zwischen Herrn Stöckl und Bobby. Dann wünsche ich allerseits guten Appetit!«
»Danke gleichfalls!«
Allgemeines Gemurmel, böse Blicke von Ulli und Dorothea, Servietten wurden entfaltet, Bestecke klapperten – endlich war Helene dran. Es senkte sich Stille über die Runde, bis nach den ersten Happen vereinzelte Wohllaute erklangen. Natürlich sagte Joachim nichts, aber an dem Eifer, mit dem er seiner Portion zu Leibe rückte, konnte Helene sofort ablesen, dass es ihm vortrefflich mundete. Sie warf einen Kontrollblick auf Diane. Auch die mahlte versonnen mit den Kiefern und schien intensiv zu genießen. Gut so. Helene selbst aß eher unkonzentriert. Hunger hatte sie nach einer solchen Kochorgie sowieso nicht und außerdem war sie schon in Gedanken beim nächsten Gang. Als die Teller alle geleert waren, erhob sie sich, Hilfe für die Servierarbeit dankend, aber bestimmt ablehnend, und trug das benutzte Geschirr in die Küche. Nebenbei lauschte sie angetan den Gesprächen ihrer Gäste, die sich bereits jetzt gegenseitig gestanden, wie gerne sie immer wieder an Helenes Tafel sitzen würden.
In die vorgewärmten Suppentassen füllte sie die Lauchrahmsuppe, dekorierte mit Möhrenstreifchen und frischem Lauch, und bugsierte sie auf einem Tablett zum Tisch. Bobby durfte verteilen und Helene holte noch die beeindruckende, riesige Terrine dazu, in die sie den Rest der Suppe gegeben hatte.
»Mmh! Wie das duftet! Helene, du bist eine Zauberin mit dem Kochlöffel!« Das Gesicht gerötet und feinste Schweißtröpfchen am Haaransatz, war Ulli schon wieder in jenem entrückten Zustand, den Essen bei ihr grundsätzlich hervorrief. Auf ihre Lobeshymnen brauchte man sich nicht allzu viel einzubilden. Als Helene Nachschlag anbot, war Ulli dabei und auch Diane ließ sich die Tasse ein zweites Mal füllen.
»Es schmeckt wunderbar! Eine warme Suppe tut um diese Jahreszeit wirklich gut.« 
Zwar fand Helene, dass ihr raffiniertes Süppchen mit einer warmen Suppe bei der Heilsarmee nicht vergleichbar war, doch da sie wusste, ihre Warthensteinsche Rehkeule würde auch dem letzten geschmacksblinden Esser eine Offenbarung sein, regte sie sich nicht über das unpassende Kompliment auf.
 
Nachdem sie ihr schon fast eine halbe Stunde gegenüber gesessen hatte, war für Ulli klar, dass sie jetzt Diane nach Herkunft, Familienstand, Hobbys und was sonst noch von Interesse war, befragen durfte. 
»Und Sie stammen aus Hamburg? Das hört man Ihrer Sprache aber gar nicht an!« 
»Ich bin keine gebürtige Hamburgerin. Ich habe dort nur eine Weile gelebt.«
»Ach so. Und Sie sind aus beruflichen Gründen hierher gekommen?« 
»Wissen Sie, das war der äußere Anlass. Es gab nach und nach so einige Zeichen, die mir sagten, du musst wieder weiterziehen. Nicht, dass ich mich dort nicht wohlgefühlt hätte. Im Gegenteil.« Diane sagte dies mit ihrer kräftigen, klaren Stimme und ließ dabei den Blick schweifen, sodass andere Gespräche verstummten, und ihr die ganze Tischgesellschaft lauschte. »Aber irgendwie war ich wieder auf der Suche. Ich wusste nur noch nicht wonach. Da erschien mir im Traum ein lieber, alter Freund, der hier ein kleines Häuschen hat, von dem ich seit einer Ewigkeit nichts gehört hatte. Kurz darauf kam von ihm ein Brief, dass er für mehrere Jahre in die Staaten gehen wird und für das Haus einen Hüter sucht. Und schließlich engagierte man mich für diesen baubiologischen Kongress. Dort traf ich Jan. Der hatte gerade angefangen, sich mit Öko City zu beschäftigen. Als sein Anruf kam, um mich um meine Mitarbeit zu fragen, hatten mir die Tarotkarten längst gezeigt, dass mein Weg hierher führen würde. Es gibt eben keine Zufälle.«
Zum Abschluss ihrer Ausführungen lachte Diane ein leises, zufriedenes Lachen und schaute sich erwartungsvoll um.
Ratlos verzog Helene ihr Gesicht zu einem verstehenden Lächeln und registrierte erstaunt, dass scheinbar niemand Anstoß an diesen wolkigen Erklärungen nahm – im Gegenteil, Ulli nickte eifrig und fuhr in ihrer Befragung zur Person fort. »Und Ihre Familie macht so einen Ortswechsel klaglos mit?« Sehr geschickt und unauffällig formuliert! Zur Belohnung bestrich sich Ulli ein weiteres Stück flaumiges Weißbrot dick mit sahniger Butter. 
»Oh, ich bin an nichts und niemanden gebunden. Frei wie ein Vogel sozusagen!« Und wieder lachte Diane, diesmal etwas lauter, zum Mitlachen auffordernd. Mein Gott, was für eine Frohnatur! Entschlossen sammelte Helene die Suppentassen ein und bat Bobby unauffällig, ihr zu folgen, damit er ihr bei den Vorbereitungen für den Hauptgang zur Hand gehen würde. 
 
Während im Hintergrund Diane fröhlich dozierte, ihr Nomadentum zu einer Lebensphilosophie erhebend, und die Orte, die sie mit ihrem Dasein bereichert hatte, wie das Angebot aus einem Fernreisekatalog aufzählte, rührte Helene verbissen in der großen Schüssel mit dem Kloßteig, die Bobby mit aller Kraft festhalten musste, damit sie nicht vom Tisch rutschte.
Kanarische Inseln. Nordafrika.
Wunderbar. Der heiße Brei verband sich ohne Klümpchen mit dem Kartoffelmehl und dem Salz-Grieß-Gemisch.
Kalifornien. Nepal.
Das war keineswegs selbstverständlich, sondern abhängig von der Kartoffelsorte, der Konsistenz des Breis, der richtigen Temperatur und manchmal ging’s schief und man wusste nicht warum.
Indien und noch einmal Indien.
Aber bei einer Könnerin wie Helene klappte es natürlich wunderbar. Sie dankte Bobby für seine Hilfe, entließ ihn wieder an den Tisch und gab ihm noch zwei Schüsselchen voll Preiselbeermus mit, die sie schon bereitgestellt hatte. Dann tauchte sie ihre Hände kurz in kaltes Wasser, griff sich beherzt einen Klumpen des kochendheißen Kloßteiges, drückte ein paar geröstete Brotbröckchen hinein, formte mit fliegenden Fingern einen Kloß, und ließ ihn sanft in den großen Topf siedenden Wassers auf dem Herd gleiten. So verfuhr sie, bis der Teig aufgebraucht war, und fragte sich, was an Dianes Erzählungen sie so aufbrachte. Sie erzählte keineswegs großspurig oder effekthascherisch, sich selbst in den Mittelpunkt stellend. Anscheinend hatte sie eben ein wirklich interessantes und nicht alltägliches Leben hinter sich. Kein Wunder, dass sie die anderen damit in ihren Bann zog. Helene lauschte also nebenher weiter dem sonoren Klang von Dianes Stimme, was nicht schwierig war, da sie nicht eben leise sprach.
Der Rotkohl war am Köcheln, ebenso wie die Soße, und Helene füllte beides in das vorgewärmte Serviergeschirr und brachte es zu Tisch. Jetzt musste alles schnell gehen. Voller Spannung holte sie die große Platte mit der Rehkeule aus dem Ofen, nahm die Folie herunter, mit der sie sie vor dem Austrocknen geschützt hatte, und stellte das in akkuraten Scheiben arrangierte Prachtstück auf die Warmhalteplatte in die Mitte der Tafel. Es war klar, dass dieser Anblick einen Themenwechsel nach sich ziehen würde. So war es auch. Dianes Erzählfluss hörte auf zu strömen und allenthalben äußerte sich Bewunderung. Helene eilte, die aufgestiegenen Klöße in eine Schüssel zu schichten, servierte sie sogleich und setzte sich dann wieder unter ihre Gäste.
»Du Arme! Die ganze Zeit musst du dich für uns abrackern! Was du dir immer für eine Arbeit machst!«, ließ sich Dorothea vernehmen.
Dass für Dorothea die Kunst, etwas Essbares selbst zuzubereiten – und vor allem noch schmackhaft – eine unlösbare Aufgabe darstellte, war ja hinreichend bekannt. Natürlich übertünchte sie ihre Unfähigkeit mit dem Argument, sie widme ihre kostbare Zeit erhabeneren Dingen, als ausgerechnet dem heutzutage eigentlich überflüssigen Kochen. Sie hatte einfach keine Ahnung.
»Aber das macht sie doch gerne, nicht wahr, Helene?«, widersprach Ulli, die sich schon auf den nächsten Gang freute.
»Ich finde, wir sollten ein Glas auf unsere begnadete Köchin trinken und ihr für ihre Mühe danken«, mischte sich Jan ein, der inzwischen den Saint Emilion seinen Gästen kredenzt hatte.
Dem stimmten natürlich alle zu und erhoben bereitwillig ihre Gläser.
Helene prostete zurück, nahm einen Schluck und forderte dann auf, sich zu bedienen, damit nichts kalt würde. Als aufmerksame Gastgeberin nahm sie das Vorlegebesteck, um ihren Gästen persönlich die besten Stücke von der prächtigen Rehkeule zu servieren. 
»Ist das ein Souvenir von deinem hochherrschaftlichen Schlosswochenende, Helene?«, erkundigte sich Bobby.
»Aber ja! Eine Rehkeule aus den gräflichen Wäldern, zubereitet nach einem Originalrezept der Gräfin von Warthenstein.«
»Hast du das liebe Rehlein etwa auch selbst geschossen?« Ausgerechnet Ulli stellte mit wohligem Schaudern diese Frage.
»Ich könnte so was nicht!«
Aber in dich reinstopfen kannst du’s wohl, hätte Helene ihr gerne Bescheid gegeben.
»Leider beherrsche ich nicht die hohe Kunst des Waidwerks, sonst hätte ich euch bestimmt ein selbst erlegtes Wildbret serviert. Jetzt müsst ihr mit einer Rehkeule vorliebnehmen, die ein erfahrener Jägersmann erlegt hat. Ich hoffe, sie mundet euch trotzdem.« 
Diane war jetzt an der Reihe, ein Stück Fleisch vorgelegt zu bekommen. Doch sie hielt beide Hände über ihren Teller und lehnte dankend ab.
»Oh, Sie mögen kein Wild? Das tut mir aber leid, das wusste ich nicht«, entschuldigte sich Helene.
»Ich esse überhaupt kein Fleisch. Das konnten Sie ja nicht wissen. Ist aber wirklich kein Problem, Helene!«, sagte Diane sanft.
»Dann nehmen Sie doch wenigstens vom Rotkohl und den Klößen, die schmecken nur mit der Soße auch sehr gut«, wollte Helene ihr einen Ratschlag geben. 
»Vielen Dank für Ihre Fürsorge. Der frische Salat und die gute Suppe waren mehr als genug für mich. Ich musste mich schon mit sehr viel weniger begnügen. Meine Freunde in Indien könnten eine ganze Woche von dem leben, was wir hier heute Abend verzehren.« Diane blickte arglos lächelnd in die Runde, der der kleine Dialog nicht entgangen war. 
»Aber lassen Sie sich durch mich nicht stören. Bitte!« 
Natürlich kam das Herumreichen und Vorlegen des Wildgerichts doch ins Stocken, was Helene mit Missfallen zur Kenntnis nahm. Und jetzt war auch noch die dämliche Ulli zu vernehmen.
»Ach, Sie sind Vegetarierin! Wie interessant! Salmonellen in den Hühnereiern, Hormone im Kalbfleisch, Rinderwahnsinn, Vogelgrippe und, und, und. Man weiß ja heute schon wirklich nicht mehr, was man noch essen kann.« Eigentlich sah Ulli ja nicht so aus, als ob sie das nicht wüsste, doch sie gab diese Plattitüde von sich, ohne rot zu werden.
»Aber ich hab neulich gelesen, so ganz ohne Fleisch, das soll ja auch nicht so gesund sein!«
»Mir geht’s sehr gut dabei, und das schon seit vielen Jahren«, antwortete Diane milde lächelnd.
»Und warum essen Sie kein Fleisch?« Ulli ließ das unerquickliche Thema nicht ruhen.
»Oh, das war ein langwieriger Prozess. Es führt jetzt zu weit, hier ins Detail zu gehen, nur so viel: Wenn man eine ganzheitliche Lebensweise als die richtige für sich erkannt hat, gelangt man automatisch dahin, tote Lebewesen nicht mehr verzehren zu wollen.« 
»Du stehst noch ganz am Anfang dieses Weges, nicht Ulli?« Mit dieser launigen Bemerkung an eine verständnislos vom Teller aufschauende Ulli, versuchte Helene die Regie wieder an sich zu ziehen.
»Wir alle sind noch der gemeinen Fleischeslust verfallen und wollen ihr jetzt mal wieder so richtig frönen.«
Ein spöttisches Lächeln blitzte in Dianes Augen auf, als sie erst leiser, an Helene gewandt, meinte: »Oh, gemeinhin habe ich mit der Fleischeslust auch keine Probleme«, und dann lauter in die Runde sagte: »Ich wünsche allen einen guten Appetit!«
Damit lehnte sie sich zufrieden auf ihrem Stuhl zurück. Auch wenn diese Frau sich nur an Pflanzlichem labte, das scheue Reh gab sie nicht, stellte Helene bei sich fest. 
Man wandte sich also endlich dem Hauptgang zu. Doch es geschah eher zögerlich und der Zauber, den Helenes Kochkunst sonst verbreitete, schien sich nicht mehr über die Tafel legen zu wollen. Helene kriegte kaum einen Bissen herunter, sie war satt von Dianes Auftritt. So ein Quatsch, sagte sie sich im nächsten Moment, ihr bescheuerter Vegetarismus ist doch keine böse Absicht! Völlig sachlich hatte Diane nichts weiter getan, als klarzumachen, dass sie eben kein Fleisch aß. Andererseits, dieses salbungsvolle Gequassel über ihre ganzheitliche Lebensweise, das war Helene so fern wie der Jupiter. 
Die Tischgespräche drehten sich fortan, wer hätte das gedacht, natürlich weiter um den Vegetarismus. Helene beschloss, die sich um Schloss Warthenstein rankenden Anekdötchen über Schweißfährten und Jagdgefährten, die sie hatte zum Besten geben wollen, lieber für sich zu behalten. Um sie herum versicherte man sich nämlich gerade seiner Tierliebe, um der Vegetarierin zu beweisen, dass auch Fleischesser keine Unmenschen sind. Diane nahm diese Bemühungen eher amüsiert zur Kenntnis. Sie gab das leuchtende Vorbild an Toleranz.
»Auch wenn ich selbst kein Fleisch esse, so kann ich damit leben, dass andere es tun. Aber ich finde es gut, wenn mein kleines Beispiel andere zum Nachdenken bringt. Natürlich denke ich, dass es für die ganze Menschheit ein unendlicher Gewinn wäre, nicht mehr das Fleisch toter Tiere zu essen. Denken Sie allein an die CO²-Problematik durch die Massentierhaltung und den Hunger in der Welt! Doch das muss der Einzelne mit seinem Gewissen abmachen.«
Immerhin hielten sich die Gewissensbisse der anderen Gäste in Grenzen. Sie schienen jetzt sogar Genuss beim Verspeisen der Keule des toten Rehs zu finden, denn die meisten ließen sich eine zweite Portion gefallen. Der Magie des aromatischen, dunklen Fleisches, der weißen Klöße, die wie Samt und Seide unter der glänzendbraunen, köstlich duftenden Soße hervorlugten, und dem fein nach Gewürzen schmeckenden Rotkohl, konnten sie sich auf Dauer eben doch nicht entziehen. Helene war halb versöhnt. Man blieb trotzdem beim Thema. Jetzt war man bei der Feststellung angelangt, dass inzwischen jedes Restaurant, das auf sich hielt, zumindest eine kleine Auswahl vegetarischer Gerichte auf der Karte führte. Da hatte Helene, die sich zur Avantgarde der Kochkundigen zählte, wohl eine Entwicklung verschlafen, wie sie sich selbstironisch sagte. Historisch gesehen, hielt sie diese Mode der rein pflanzlichen Küche sowieso für eine Verirrung. In welchem Land der Welt war die Küche jemals eine rein vegetarische gewesen?
Dorothea, immer den neuesten Trends in der Stadt auf der Spur, wusste natürlich sofort einige fleischlose Edelrestaurants aufzuzählen und outete sich durch das Frequentieren derselben als Teilzeitvegetarierin. 
»Edel und vegetarisch«, kommentierte Helene, »das heißt also: übersichtliche Portionen, sündhaft teuer, weder Fisch noch Fleisch. Ich glaube, das ist nicht unser Ding.«
»Diese Restaurants sind eine Sache, vegetarische Ernährung eine andere.« Wie immer sprach Jan mit Vernunft und Überlegung.
»Und es gibt sicher viele ernstzunehmende Gründe, auf Fleisch zu verzichten.«
Musste Jan jetzt wieder den für alles Verständnis zeigenden, moderaten Weisen geben? Je älter er wurde, desto größer wurde sein Verständnis für alle möglichen Spinnereien. Leider konnte Helene nur in ihrem Inneren einen Stoßseufzer zum Himmel schicken. Und so schenkte sie ihm ein zuckersüßes Lächeln und stellte mit netten Worten klar, dass bisher weder sie noch er ein Faible für rein Vegetarisches entwickelt hätten. 
»Dann wird es aber Zeit! Da werde ich Sie wohl von den Vorzügen der Pflanzenküche einmal überzeugen müssen«, bot Diane sofort aufopfernd an.
Das fehlt mir noch, dachte Helene. »Eine wundervolle Idee! Ich lerne immer gerne etwas über neue Küchen dazu. Und das ist ein mir völlig unbekanntes Gebiet.«
»Versprochen!«, gab Diane ihr Wort.
Trotz der unerquicklichen Tischgespräche waren Platten und Schüsseln ratzekahl geleert, als Helene sich ans Abdecken machte. Einzig Maike, immer auf der Suche nach neuen Eigenschaften für ihre nicht vorhandene Persönlichkeit, schien beeindruckt. Sie hatte das Wild auf ihrem Teller kaum angerührt, und für ihre Verhältnisse erstaunlich ruhig bei Tisch sitzend, schien sie darüber zu sinnieren, wie ihr wohl die Vegetarierin zu Gesicht stehen würde. Was für eine dämliche Ziege.
 
Helene war froh, sich für die Vorbereitungen des Desserts in ihre Küche zurückziehen zu dürfen, während Jan die Zäsur wie abgesprochen nutzte, um seine kleine Ansprache zu halten und den kurzen offiziellen Weihnachtsfeierteil hinter sich zu bringen. Das fast vergangene Jahr war für das Planungsbüro durchaus positiv verlaufen.
Helene begeisterte sich für den Duft, der den von ihr natürlich selbst gekochten Birnen entstieg. Nicht dieser süßklebrige Dosenkram, sondern die ganzen Früchte der Sorte Passe Crassane, geschält aber noch mit dem Stiel, mit etwas Zucker, Zitronensaft und Vanillestangen bissfest gekocht.
Jan und sein Team hatten ihren Erfolg in diesen harten Zeiten ihrem Fleiß und ihrer Phantasie zu verdanken, immer auf der Suche nach neuen Perspektiven modernen Bauens und Wohnens. 
Der Walliser Williamsbirnengeist gab der ungezuckerten, geschlagenen Sahne ein ausgesprochen apartes Aroma, und dazu die üppige, dunkle, dickflüssige Sauce aus geschmolzener Schokolade und süßer Kaffeesahne … Mmh!
Jetzt freute sich das gesamte Büro über die neue Mitarbeiterin.
Voller Inbrunst fuhrwerkte Helene mit dem Portionierer in dem Vanilleeis herum, das ausnahmsweise nicht hausgemacht, sondern bei der italienischen Eisdiele am Potsdamer Platz besorgt worden war.
Jan freute sich, dass mit Diane ein neuer Geist in ihr vielleicht schon zu eingespieltes Team eingezogen war, und ganz besonders freute er sich auf die Intensivierung der Zusammenarbeit mit ihr. Natur und Umwelt, Zukunft, Umdenken, natur- und menschengemäßes Bauen, verschüttete Traditionen, verlorene Spiritualität, Ganzheitlichkeit.
Helene traute ihren Ohren nicht. Sie schichtete Vanilleeis, Birne und Sahne jeweils in einen Glaskelch, goss von der Schokoladensauce darüber und steckte entschlossen zwei Cigarettes Russes hinein.
»Und als besondere Weihnachtsüberraschung habe ich die Freude, bekannt zu geben, dass unser Büro den Ideenwettbewerb Öko-City gewonnen und den Auftrag zur Ausführung erhalten hat. Wir wollen darauf trinken, in der Hoffnung, damit einiges zu bewegen.«
Das war auch für Helene eine Überraschung. Er hatte ihr davon nichts erzählt. Jan nahm wieder Platz und Diane, die offensichtlich eingeweiht war, musste ihm einfach sagen, dass er sehr schöne Worte für ihr wegweisendes Projekt gefunden hatte. Und dass sie sehr froh war, nun dieses gemeinsame Ziel zu haben und weiter mit ihm zusammenarbeiten zu dürfen, da sie bereits jetzt spürte, wie gut ihr diese Zusammenarbeit tat. Jetzt wurde es wirklich Zeit, dass Helene die Nachspeise servierte.
»Jetzt gibt es erst einmal ein Dessert, Messieursdames!« Helene platzierte das Tablett mit der Süßspeise in der Mitte der Tafel. 
»Wahnsinn! Helene, was machst du mit uns!« Eigentlich wollte Ulli wohl Abscheu signalisieren vor dieser prächtigen Kalorienbombe, doch ihre Stimme vibrierte vor Wonne und auch einige andere Gäste stöhnten lustvoll auf, als sie die Poire Belle Helene erblickten. Genauso hatte Helene sich das gedacht. Ihre Gäste mussten ihrer Kochkunst schlicht und einfach erliegen, sich noch Jahre der erlebten Genüsse mit Wehmut erinnern und hoffen, dass sie wieder einmal an diese wahrhaft göttliche Tafel geladen würden.      
Helene verteilte die großzügig gefüllten Dessertschalen und stellte noch Schokoladensoße und Gebäckröllchen als Nachschub auf den Tisch. Je nach Persönlichkeit und Temperament verhielten sich ihre Gäste zu der vor ihnen stehenden Köstlichkeit. Linus wartete gar nicht erst ab, bis alle anderen ihre Portion vor sich hatten, sondern begann sofort übervolle Löffel zu vertilgen und seiner Begeisterung mit vollem Munde Ausdruck zu verleihen. »Schmeckt supergeil!« 
Herr Stöckl dagegen aß sehr wohlerzogen, quasi automatisch führte er die Hand zum Mund, keine Gemütsregung war ihm anzumerken. Jan und Bobby waren stille Genießer. Versonnen und konzentriert löffelten sie vor sich hin, ab und an war ein leises Mmh zu vernehmen. 
Dorothea und Joachim, beide sonst die Contenance in Person, wurden beim Dessert regelmäßig schwach, und verputzten auch heute gierig und blitzschnell ihre Birne Helene, was ihre Gastgeberin gleichen Namens immer wieder mit innerer Befriedigung registrierte, besonders, wenn sie die süße Verführung kreiert hatte. Erstaunlicherweise rückte Ulli ihrem Nachtisch mit unendlicher Langsamkeit zu Leibe. Fast pedantisch grub sie sich mit dem Löffel Runde um Runde von außen nach innen, strich seinen Inhalt andächtig zwischen ihren Lippen ab, um das Werkzeug dann wieder tief in den Becher zu senken, immer darauf bedacht, gleichzeitig Birne, Eis und Sahne zu erwischen. Natürlich bediente sie sich auch noch reichlich mit Schokoladensauce und Cigarettes Russes und sah vollkommen glücklich aus.
Einzig Diane schien der Verführung nicht zu erliegen. Sie nahm zwei, drei Kostproben, stocherte etwas unentschieden in ihrem Becher herum, und schob ihn dann betont unauffällig von sich weg.
»Denkt sie, da ist Fleisch dran?«, giftete Helene innerlich, der so leicht keine Reaktion ihrer Gäste entging. Dass Maike süße Speisen nicht zu schätzen wusste, war ihr mittlerweile bekannt, und sie servierte ihr deshalb immer eine extra kleine Portion, die diese dann auch brav verzehrte.
Als Diane den kontrollierenden Blick ihrer Gastgeberin bemerkte, sagte sie, ohne dass ihr das peinlich zu sein schien: »Ich bin ein undankbarer Gast, nicht wahr, Helene? Dauernd gebe ich Ihnen einen Korb. Aber das heißt nicht, dass ich Ihre außerordentliche Kochkunst nicht zu schätzen wüsste. Durch meine Art der Ernährung bin ich so viel Süße einfach nicht mehr gewöhnt. Aber alles andere war einfach köstlich!«
So viel Großmut – Helene sollte wohl noch dankbar sein für die zweifelhaften Komplimente.
»Es freut mich, wenn für Sie doch etwas dabei war. Ich werde mich beim nächsten Mal auf Ihre speziellen Bedürfnisse einstellen.« Im Grunde legte Helene auf ein nächstes Mal keinen besonderen Wert.
»Das ist wirklich nicht nötig. Ich bin bis zu einem gewissen Grade anpassungsfähig und satt bin ich auch noch immer geworden. Schließlich gibt es wichtigere Dinge als essen, nicht wahr?«
So viel war klar: Da gab es noch einige kleine Hindernisse zu überwinden, vor dem Aufkeimen einer wunderbaren Freundschaft an diesem Abend. 
»Auf unsere schöne Helene! Die Genüsse, die du uns bereitet hast, sind mit Worten nicht zu beschreiben. Es war wieder einmal göttlich! Vielen Dank!« Bobby trank ihr zu und er meinte es ganz bestimmt ehrlich.
Die anderen hoben auch ihre Gläser und überboten sich mit ihren Lobsprüchen. Sogar Joachim stimmte mit einem leichten Kopfnicken zu. Nun ja, etwas anderes war Helene sowieso nicht gewöhnt. Leider hatte der Triumph, in dem sie sich sonst gerne sonnte, heute Abend einen blinden Fleck bekommen.
Diane nahm nur einen winzigen Schluck aus ihrem Weinglas, das sie den ganzen Abend kaum angerührt hatte. Dafür hatte sie reichlich Mineralwasser getrunken. Was für eine Asketin. Entschlossen leerte Helene ihr Glas und ließ sich von Jan gleich noch einmal nachgießen. Sonst saß sie gerne noch eine Weile unter ihren Gästen und erläuterte den einen oder anderen Kniff bei der Entstehung ihrer kulinarischen Kreationen, was die Bewunderung meist noch steigerte. Heute verspürte sie darauf keine Lust. Schließlich hatte Diane ja klar gemacht, dass Essen eine absolute Nebensächlichkeit im großen Universum war. So begann sie das Dessertgeschirr einzusammeln und traf ihre Vorbereitungen für Kaffee und Digestif.
Bald erfüllte der aromatische Duft von starkem, französischem Mokka die Luft und verbreitete Pariser Caféhausatmosphäre. Helene arrangierte zierliche Mokkatässchen und Cognacschwenker aus hauchdünnem Glas auf einem Tablett, stellte eine Schale von ihrem Weihnachtsgebäck, eine von ihrem handgefertigten Konfekt und die Flasche mit dem Walliser Birnengeist dazu. Das Thema Vegetarismus war zum Glück endlich abgehakt. Während Helene Kaffee und Digestif verteilte – beides lehnte Diane erwartungsgemäß ab – unterhielt man sich über das bevorstehende Weihnachtsfest, den Stress mit den Geschenkeeinkäufen, den Speiseplan, die Gestaltung der Feiertage.
»Ganz in Ruhe, nur wir und die Kinder«, wollten Ulli und Bobby die Festtage verbringen.
Und ob gerne oder gezwungenermaßen, die meisten nutzten Weihnachten zu einem Wiedersehen mit ihren Eltern, Geschwistern oder sonst wie verwandtschaftlich Verbundenen, die sie das ganze Jahr über nicht zu Gesicht kriegten.
»Und was habt ihr vor, Dorothea?«
»Schweiz.« 
Jeder am Tisch hatte einfach zu wissen, dass damit das kleine aber feine Chalet von Dorothea und Joachim in der Nähe von Flims gemeint war.
»Ihr habt es gut!«, seufzte Helene. »Bei uns versammelt sich die ganze Familie. Wir werden mindestens elf Personen sein.«
»Das ist für dich doch eine Kleinigkeit!«, bemerkte Dorothea mit ihrem verbindlichen Lächeln im schönen Gesicht.
»Ich finde solche Familientreffen was Wunderbares!« Diane meinte es so, wie sie es sagte.
»Sind Sie auch an Weihnachten mit Ihrer Familie zusammen?« 
»Ich habe überhaupt keine näheren Verwandten mehr. Ich weiß noch von einer Cousine meiner Mutter, die in einem Altenheim irgendwo bei Bremen lebt, aber wir hatten nie besonders engen Kontakt. Manchmal ist das schon ein eigenartiges Gefühl, so ganz ohne familiäre Bindungen zu sein.« Diane blickte versonnen in die Runde. 
Ein verlassenes Waisenkind war sie also auch noch! Helenes Mitgefühl hielt sich in Grenzen. Sie würde sie ganz gewiss nicht an Weihnachten in ihr Haus bitten, damit sie ihrer Einsamkeit entkäme! 
»Aber wer weiß, wozu das gut ist! Dafür hat man Energien frei für andere Dinge im Leben und Platz im Herzen für einige gute Freunde – wirklich sehr gute Freunde.« Der Nachdruck mit dem Diane dies sagte, machte jedem klar, dass er diese besondere Art von Freunden nicht sein eigen nennen konnte. Helene, am Ende ihres Gala-Programmes angekommen, erinnerte sich des noch nicht geöffneten Gastgeschenks. Sie holte das kleine stoffumhüllte Päckchen, das erstaunlich schwer war, an den Tisch, um es auszupacken. Sie löste den Knoten, schlug den Stoff zurück und vor ihr lag ein Klümpchen Metall, Eisen oder so etwas. Wohlerzogen sagte sie entzückt: »Wie schön!« Sie war sich völlig bewusst, dass Diane sie gespannt beobachtete. Auch die anderen am Tisch schauten neugierig auf das Objekt. Keiner schien so recht zu wissen, was das sein sollte.
»Ein Klumpen Gold?«, riet Ulli.
»Quatsch!«, beschied sie Joachim ungewohnt deutlich. 
Mit einem nachsichtigen Lächeln quittierte Diane die Ratlosigkeit ihrer unwissenden Tischgenossen und setzte bereitwillig zur Aufklärung an.
»Da ich mir dachte, von schönen Dingen sind Sie mit Sicherheit schon reichlich umgeben, und außerdem kannte ich Sie ja noch gar nicht, Helene, habe ich nach etwas gesucht, das jeder brauchen kann: Ich schenke Ihnen ein Stück Frieden.« 
»Ah, ja«, machte Helene gedehnt. Sie hatte schon ganz andere Gaben verkraftet.
»Das ist ein Hämatit, ein Halbedelstein, den schon die Ägypter als Friedensbringer verehrten. Auch in Tut Ench Amuns Grabkammer fand sich dieses Mineral. Und wenn Frieden in uns ist, ist er auch in unseren Beziehungen und etwas davon strahlt vielleicht in diese so unfriedliche Welt.«
Dagegen war natürlich nichts zu sagen, wenn Helene sich auch dachte, erst mal abwarten, was für eine Art Friedensengel da an ihre Tafel geschwebt war.
»Frieden auf Erden! Draußen legt sich gerade der weiße Schnee auf die Dächer, hier duftet es nach Weihnachtsgebäck – wie bei einer richtigen Weihnachtsfeier, Kinder!« Ulli war entzückt.
»Ich dachte eigentlich, das hier wäre eine richtige Weihnachtsfeier«, bemerkte Helene trocken.
»Du weißt schon, was ich meine. Seht doch nur, wie es schneit!« Ulli trat an die Terrassentür und auch die restliche Runde wollte einen Blick auf das winterliche Stimmungsbild werfen. Frau Holle schüttelte kräftig ihre Betten aus. Im nach draußen fallenden Licht wirbelte es wahre Flockenfontänen vom dunklen Himmel.
»Wir können den Kaffee auch dort einnehmen«, schlug Helene vor und wies auf die Sitzgruppe vor dem großen Panoramafenster.
So machte man es sich auf Sesseln und Sofa bequem, rührte in den niedlichen Mokkatässchen, schwenkte mit Genuss den köstlichen Birnengeist und Bobby entzündete feierlich eine seiner großen Zigarren. Erzählstimmung machte sich breit und Jan, Bobby und Joachim gaben Anekdötchen aus ihrer immerhin schon einige Jahre zählenden Firmengeschichte zum Besten.
Auch wenn sie die meisten dieser Stories schon kannte, hörte Helene gerne wieder zu und auch alle anderen schienen auf ihre Kosten zu kommen. Nicht immer entwickelte sich bei so einem Essen eine Stimmung, die alle Anwesenden mit einbezog. Mancher viel redende Langweiler konnte einen Abend kurzerhand kaputt monologisieren.
Da Diane, die bereits bewiesen hatte, dass sie gern und viel erzählte, erst vor kurzem in das Planungsbüro gekommen war, blieb ihr jetzt vor allem die Zuhörerrolle. Und diese füllte sie mit Hingabe aus. Da sie wohl auf den Sitzgelegenheiten keinen Platz mehr gefunden hatte, saß sie auf dem Teppich neben Jans Sessel, um sich herum malerisch den weiten Rock drapiert, den Kopf in den Nacken gelegt, so dass die locker zusammengesteckte Haarfülle schwer nach unten zog, die Augen aufmerksam geweitet – lauschende Andacht in Person. So eine interessierte neue Mitarbeiterin war wirklich ein echter Gewinn!
Es war schon kurz nach ein Uhr, als Heike und Linus die Hausherrin leise darum baten, sich verabschieden zu dürfen und ihnen ein Taxi zu rufen. Trotz der Diskretion entwickelte sich daraus eine allgemeine Aufbruchsstimmung, aufgrund des genossenen Alkohols und des Winterwetters wurde nach mehr Taxen verlangt, und man schob sich langsam in Richtung Flur. Höfliche Dankesworte, noch einmal Lobeshymnen für die begnadete Köchin und Gastgeberin, Händeschütteln, Küsschen hier, Küsschen da, und ein Teil der Gäste schwebte mit dem Fahrstuhl nach unten. Helene musste noch einmal den kräftiglangen Händedruck aushalten und fühlte ihren unangenehm forschenden Blick, als Diane versprach, dass man sich bald wieder sehen würde. Das würde sich wohl nicht vermeiden lassen. Und für Jan gab es noch ein besonders betontes, ganz persönliches »Bis Montag!« – ja, leider, auch das war unvermeidlich.
 
Alle Mäntel waren von der Garderobe wieder verschwunden, eine letzte gute Nacht gewünscht, der Fahrstuhl ein zweites Mal gefüllt, Jan schloss mit einem erleichterten Seufzer die Wohnungstür und ließ sich schlapp dagegen fallen. 
»Komm, du müder Streiter! Hinaus in die Winternacht!« Damit warf sich Helene schnell eine Strickjacke über, öffnete die Terrassentür und trat begeistert in die jungfräuliche Schneedecke, die sich draußen gebildet hatte. Etwas zögernd folgte ihr Jan und sie versuchte, auch ihn für die kalte, klare Luft und den Schnee zu begeistern. »Einfach toll! Diese Luft, dieser Duft! Ich rieche den Schnee. Ehrlich! Es riecht nach Schnee. Und merkst du, wie ruhig es ist? Und langsamer, alles wird irgendwie langsamer, wenn Schnee fällt.«
»Du hast ja recht, es ist wunderschön«, stimmte Jan ihr geduldig zu, »aber trotzdem lausig kalt!« 
»Da muss man sich eben gegenseitig wärmen!« Damit trat Helene hinter ihn, schlang die Arme um seine Schultern und drückte sich ganz nah gegen ihn. Sie war fest entschlossen, sich nicht durch das ärgerliche Thema dieses Abends alles verderben zu lassen. 
»Und, schon besser?« 
»Viel besser! Übrigens, vielen Dank auch noch!«
»Wofür?«
»Na, für diesen perfekten Abend! Du hattest wirklich wieder alles großartig vorbereitet. Hoffentlich bist du ein bisschen auf deine Kosten gekommen, auch wenn du dich die ganze Zeit um unsere Gäste kümmern musstest.«
»Du weißt doch, dass ich das gerne mache! Und auf meine Kosten komme ich hoffentlich jetzt«, und damit begann sie an seinem linken Ohrläppchen zu knabbern. 
»Tut mir leid, dass ich vergaß, dir zu sagen, dass Diane Vegetarierin ist.« 
Nein! Bloß jetzt nicht diese Person ins Spiel bringen. »Das ist doch überhaupt nicht wichtig«, log Helene, drehte ihn zu sich um, und verschloss ihm den Mund mit einem prächtigen, warmfeuchten Kuss.
Er überließ sich bereitwillig ihrer Überredungskunst und sie wechselten dann doch von der eiskalten Terrasse ins Schlafzimmer, wo ein köstliches Mahl nach Helenes Geschmack sowieso erst seinen krönenden Abschluss fand. Vegetarismus, Diane, Frieden stiftende Steine – alles Schnee von gestern! 
 
Und doch – Helene schlief ungewohnt unruhig. Im Traum fand sie sich wieder auf Schloss Warthenstein. Erstaunlicherweise hatten ihre Jagdgenossen plötzlich die Lust auf die Jägerei verloren, was Helene einfach nicht in den Kopf wollte. Als sie dann als Einzige einem prächtigen Reh nachstellte, denn schließlich war sie zum Jagen hierher gekommen, verscheuchten die anderen durch lautes Rufen die Beute und machten ihr, wüst grimassierend, bittere Vorwürfe ob ihrer Grausamkeit gegenüber diesem armen, unschuldigen Tier. Doch es blieb nicht bei Beschimpfungen, und man wollte ihr an den Kragen. Helene floh durch ein Labyrinth von einem Schloss, ihre Verfolger hatten sich in Hunde verwandelt und hetzten sie gnadenlos. Sie musste Jan finden, er würde sie beschützen. Doch kaum hatte sie ihn irgendwo erspäht, verschwand er wieder. Ein verzweifelter Sprung in einen gähnenden Abgrund rettete sie schließlich vor der wütend kläffenden Meute, denn bei dem nicht enden wollenden Fall erwachte sie mit klopfendem Herzen. Leise schnarchend lag Jan neben ihr. Sie war in Sicherheit.
Sehr zu ihrem Bedauern konnte Helene trotz der noch frühen Stunde nicht wieder einschlafen. Da ohnehin die Aufräumarbeiten für die vergangene Festivität anstanden, schwang sie sich entschlossen aus dem warmen Bett, zog den Morgenmantel über und schloss leise die Schlafzimmertür hinter sich. Im großen Wohn-Essraum, der an die Küche anschloss, hing noch die Mischung der Gerüche des Abends zuvor: Bratensoße und Rotkohl, Birnengeist und Bobbys Zigarre. Wenn sie auch etwas Rauchen nach einem üppigen Mahl nicht störte, so empfand sie die Nachwehen am nächsten Tag doch als unangenehm. Zum Glück wurden die Raucher immer weniger. Draußen war ein bilderbuchmäßiger Wintertag angebrochen, mit Sonnenschein und blauem Himmel. Helene öffnete die Terrassentür und ließ die frische Morgenluft herein. Dann machte sie sich gleich an die Arbeit, die sie eigentlich recht gerne erledigte. Es war für sie quasi der letzte Akt des kulinarischen Höhenfluges, und alles sollte wieder an seinen Platz, alles wieder gereinigt und zu neuen Taten bereit sein. Während sie so die Spülmaschine aus- und einräumte, Gläser, Geschirr und Besteck sortierte, die Küche von den letzten Spuren säuberte, rekapitulierte sie den vergangenen Abend. 
Im Großen und Ganzen hätte sie zufrieden sein können: Alle Speisen waren ihr mehr als gelungen, ihre Gäste hatten sich wohlgefühlt und man hatte sie mit Dank und Komplimenten überhäuft. Ihre Bilanz hatte dennoch einen Makel. Sobald sie den Gedanken daran zuließ, spürte Helene einen bohrenden Ärger in sich. Da konnte man ihr noch so viele Friedenssteine schenken. Diane Blume – allein der Name! Tausend weitere Eigenheiten konnte sie aufzählen, die sie an der Frau nicht mochte: Von ihrem aufdringlichen Duft, über diesen prüfenden, hypnotischen Blick, ihre schulmeisterliche Art zu reden, ihre esoterischen Sprüche, ihre albernen Geschenke, ihre asketische Abgeklärtheit bis zu ihrer gelassen zur Schau gestellten Weisheit. 
«Brrr!« Helene schüttelte sich. Und ausgerechnet diese Person hatte es geschafft, über ihre angeblichen fachlichen Qualifikationen Jans Achtung und Sympathie zu erringen. Nein, Helene wollte nicht ungerecht sein, bestimmt war sie beruflich eine Kapazität, denn genau damit musste sie Jan fasziniert haben. Doch wenn sie darüber erst einmal den Zugang gefunden hatte, das wusste Helene allzu genau, war bei ihm auch mit irgendwelchen Nichtigkeiten Wirkung zu erzielen. 
Klar war, dass sie sich Jan gegenüber keinesfalls ihre Antipathie anmerken lassen durfte. Unter Morgenmantel und Nachthemd wurde ihr kalt, nicht nur von der Winterluft, die ins Zimmer geströmt war. Sie schloss die Terrassentür und schob die unangenehmen Gedanken beiseite.
Dass die Neue nicht ihr Typ war, war kein Grund zur Hysterie. Helene wusste, dass ein kühler Kopf und geduldiges Abwarten die wichtigsten Voraussetzungen in dieser Lage waren. Probleme lösten sich nicht von selbst, aber wo ein Wille, da war auch ein Weg. Helene musste an Maria Josefa denken und ihre Stimmung begann sich deutlich zu bessern, wenn auch Diane, was Persönlichkeit und Intelligenz anbetraf, ein ganz anderes Kaliber war.
Maria Josefas Ankunft hatte sich angekündigt durch den Möbelwagen, der vor dem Haus stand, als Helene gerade von Einkäufen zurückkehrte. Mit einer Mischung aus Belustigung und Entsetzen hatte sie registriert, welche verschnörkelten Scheußlichkeiten die Möbelpacker den neuen Mietern in die Wohnung schleppten. Wenige Tage später klingelte Maria Josefa Mayr-Pölten – so war ihr vollständiger Name – an der Wohnungstür: Ein in orientalisch anmutende Gewänder gehülltes Wesen, reichlich mit Schmuck angetan und üppig geschminkt, etwa von Helenes Alter und Größe. Auf dem einen Arm trug sie eine langhaarige, träge blinzelnde Perserkatze und in der anderen Hand einen Teller, auf dem ein prächtiger Napfkuchen unter einem roséfarbenen Zuckerguss thronte. Sie stellte sich als die neue Nachbarin aus der Wohnung unter Helenes vor. 
»Ich hab eigentlich grad gar keine Zeit, weil gleich eine Schülerin zu mir kommt, wissen’s. Aber ich wollt Ihnen zum Einstand diesen Guglhupf vorbeibringen, und der ist grad fertig g’worden. Auf gute Nachbarschaft!« Damit drückte sie Helene den Teller mit dem Kuchen in die Hand, und obwohl sie ja eigentlich gar keine Zeit hatte, leierte sie in ihrem österreichisch gefärbten Idiom eine komplette Lebensbeichte herunter. Sie war Sängerin, gerade aus Wien entflohen, da frisch geschieden von ihrem Mucki, den sie immer noch liebte, weshalb sie dringend Tapetenwechsel brauchte. Engagement hatte sie noch keines, hatte dies auch nicht nötig, denn Mucki zahlte gut. Doch ihre Stimme sollte nicht einrosten und deshalb hatte sie sich entschlossen, junge Talente zu fördern und Unterricht zu geben. Deshalb auch die geräumige, repräsentative Wohnung für sie und Othello – so hieß die Perserkatze und war ein Kater. 
»Wenn Othello und ich uns erst besser eing’richtet haben, werd ich Sie und Ihren Gemahl einmal zum Nachtessen bitten. Gute Nachbarschaft ist ja so ein wertvolles Gut, net wahr?«
Helene bedankte sich verdutzt für den Gugelhupf, und da man es von unten klingeln hörte, machte sich die neue Hausbewohnerin samt Katze eilig auf den Weg in ihre Wohnung.  
Die Einladung ließ gar nicht lange auf sich warten, und das schlichte Abendbrot entpuppte sich als Potpourri von Köstlichkeiten aus der k. und k. österreichischen Küche, deren Klaviatur Maria Josefa perfekter beherrschte als den Flügel, auf dem sie sich zum krönenden Abschluss des Abends selbst begleitete. Puccini. Verdi. Nun ja, eine ganz nette Stimme. Aber da war auch reichlich Resonanzkörper, urteilte Helene nach einem abschätzenden Blick auf die fülligen Hüften und den mächtig wogenden Busen der Künstlerin. Es war spät geworden, vielen Dank und gute Nacht! Hoffentlich sehen wir uns bald wieder! Helene drängte nach Hause.
Jan war begeistert. Helene nicht so sehr. Ihr Atem ging pfeifend. Obwohl ihr seit Langem bekannt war, dass sie unter einer Katzenhaarallergie litt, vergaß sie jedes Mal, ihr Asthmaspray anzuwenden, wenn eine Begegnung mit einem Katzentier bevorstand. Und die Haare von diesem arroganten Othello waren extrascheußlich lang. Sie fühlte es in Ohren, Augen, Nase – überall fühlte sie es kribbeln und jucken. Dass Jan sich von dieser drittklassigen Möchtegerndiva so faszinieren ließ, konnte sie nur mit seiner ländlich-sittlichen Herkunft entschuldigen. Sie wusste nur allzu gut, dass er in mancher Hinsicht leicht zu beeindrucken war. 
Maria Josefas Klatsch- und Tratschgeschichten aus der Welt der Oper, ihr opulenter Einrichtungsstil, den Helene einfach geschmacklos fand, ihre mittelmäßigen Sangeskünste und nicht zuletzt ihre Wiener Küche – so etwas gefiel Jan. Das war die Ebene von Rummelplätzen und Wanderzirkussen, die einen exotisch bunten Glanz in seine protestantisch freudlose Kindheit in der kulturellen Wüste der norddeutschen Provinz gebracht hatten.
Natürlich war Maria Josefa bei aller Dämlichkeit, die Helene ihr zubilligte, ihre Wirkung auf Jan nicht entgangen. Und in immer kürzer werdenden Abständen forderte sie ihn für kleine nachbarliche Gefälligkeiten an, da sie ja leider keinen Mann im Haus hatte – zum Nägel einschlagen, Gardinen aufhängen, tropfende Wasserhähne reparieren oder eine quietschende Tür ölen, deren Geräusch sofort ihre Migräne hervorrief. Und Jan kam bereitwillig allen ihren Wünschen nach. 
»Du bist viel zu gutmütig! Du bist doch nicht ihr Haushandwerker – sie nutzt deine Hilfsbereitschaft doch nur aus!« Helene war sauer.
»Aber Helene! Erstens finde ich es selbstverständlich, dass Nachbarn sich gegenseitig helfen …« 
»Womit hilft sie denn uns?« 
»… und zweitens bedankt sie sich immer sehr nett, finde ich.« 
Ja, und wie sie sich bedankte! Ständig brachte sie irgendwelche Mehlspeisen herauf, immer etwas Neues: Palatschinken, Marillenknödel, Strudel in allen Variationen, Nockerln, Buchteln, Schmarren, Dalkerln und Pofesen – Namen und Speisen, von denen sogar Helene zum Teil noch nie gehört hatte. Aber immer schmeckten sie köstlich. Und dabei blieb es nicht. Ihre Einladungen wurden immer häufiger, und ehe sie Jan allein gehen ließ, sprühte sich Helene lieber reichlich Asthmaspray in die Bronchien und warf dem fiesen Kater vernichtende Blicke zu. Der rekelte sich derweil majestätisch auf dem Sofa, riskierte nur hin und wieder ein Auge und gähnte gelangweilt, während Jan eine Lobeshymne nach der anderen auf Maria Josefas Künste in puncto Küche und Gesang abließ. 
So ging es jedenfalls auf Dauer nicht. Maria Josefa war untröstlich, dass ihr über alles geliebter Othello der armen Helene so viel Ungemach bereitete, und kam auf die glänzende Idee, ihre Gäste dann eben in deren Wohnung zu bewirten. Das fehlte Helene gerade noch. Wollte sich diese impertinente Person in ihren heiligen vier Wänden einnisten! Und als Helene über ein Wochenende zu ihrer Schwester fahren wollte, bot sie sich doch tatsächlich an, für den armen Strohwitwer zu sorgen. Maria Josefas sonniges Gemüt erhielt den ersten Dämpfer durch einige schaurig anmutende Anrufe.
»Stellt’s Euch vor«, klagte sie Jan und Helene ihr Leid, »da ruft mich nachts immer einer an, der nix sagt und dann hört man ein ganz ein klägliches Miauen. Ich hab solch eine Angst um meinen armen Othello!«
Als sie einem Polizeibeamten ihr Leid schilderte, meinte der herzlose Mensch nur, ob ihr Othello vielleicht eine süße, kleine Katzenfrau kennen gelernt hätte, die mit ihm telefonieren wollte, wie Maria Josefa unter Tränen erzählte. Die anonymen Anrufe hatten dann aufgehört. Doch die Nachbarin konnte ihren Seelenfrieden nicht wieder finden. Eines Morgens stand sie schreckensbleich vor der Tür, am ganzen, imposanten Körper zitternd, und hielt anklagend Helene und Jan ein Katzenfell unter die Nase. Othello war es aber nicht, der ruhte völlig ungerührt auf ihrem anderen Arm und schaute blasiert wie immer.
»Das hing an meiner Wohnungstür. Was will dieser Katzenfeind von mir? Ich halt das bald nimmer aus!«, jammerte sie. »Was gibt es nur für böse Menschen!« Sie hielt es denn doch aus, und als eine Weile nichts passierte, kehrte ihr Optimismus zurück und damit auch die Topfenknödel, Sachertorte, Kipferln, Kolatschen und wie ihre donaumonarchischen Köstlichkeiten alle hießen. 
»Damit muss ich wohl vorerst leben«, sagte sich Helene ganz vernünftig. »Abwarten und nachdenken.« 
Es sollte der Tag kommen, an dem die Möbelpacker wieder anrückten. Othello war plötzlich spurlos verschwunden und in Maria Josefas Post fand sich eine Katzenpfote, die zwar nicht eindeutig als Othellos identifiziert werden konnte, sein Frauchen aber in Ohnmacht fallen ließ. Vier Wochen später – alle Suche nach dem geliebten Tier war ergebnislos geblieben – war es so weit: Am Ende ihrer Nerven packte Maria Josefa ihre Koffer und verschwand auf Nimmerwiedersehen ins heimatliche Wien. Der Schmerz über den Verlust Othellos war größer als die Abneigung gegen jene Stadt, in der sie von ihrem Mucki geschieden worden war. In ihre Wohnung zog ein junges Lehrerehepaar, die Frau war schwanger. So wurde zwar nach ihrer Niederkunft hin und wieder die Nachtruhe durch Babygeschrei unterbrochen, doch der häusliche Frieden nicht mehr durch eine Mehlspeisenbelagerung gefährdet.
 
Die Tage bis zum Weihnachtsfest waren gezählt und Helene von früh bis spät mehr als beschäftigt: Letzte Geschenke waren zu besorgen, die Wohnung auf die familiäre Invasion einzurichten, der weihnachtliche Speisezettel festzulegen und die entsprechenden Besorgungen zu machen. Und dann war es auch schon so weit, und die Besucherwelle rollte an: Als Erste machte sich, zwei Tage vor Heiligabend, Helenes Mutter in der Wohnung breit, wohlmeinend, jedoch unerträglich laut und ignorant. Zum Glück bremste Harry, ihr Lebensgefährte, mit unendlichem Verständnis hie und da ihren Redefluss und Tatendrang. Helene fragte sich immer wieder, wie dieser reizende, distinguierte Mensch es bei ihr aushalten konnte. Da die beiden sehr interessiert an Kunst und Kultur waren, durchstreiften sie tagsüber Museen und Galerien und forderten keine weitere Aufmerksamkeit. Des Abends machten sie sich erfreut über Helenes Abendessen her, und recht früh fielen ihnen dann während eines Gespräches die Augen zu – ihre ehrgeizigen Exkursionen hatten sie total geschafft. So weit, so gut. 
Am Vorabend des Festes traf ihre Schwiegermutter ein, das eisgraue Haar straff zum Knoten frisiert, die Haltung kerzengerade. Obwohl der Tod ihres Mannes schon mehr als 15 Jahre zurücklag, ging sie stets in Schwarz oder Grautöne gekleidet, höchstens eine weiße Bluse zu besonderen Anlässen erlaubte sie sich. Seit sie Witwe war und den überschuldeten Hof verkauft hatte, lebte sie in einer kleinen Kate und machte aus ihrer Genügsamkeit einen wahren Kult. Jan durfte sie finanziell wirklich nur mit dem Allernotwendigsten unterstützen. Das ging so weit, dass sie die Annahme von Geschenken verweigerte, wenn diese ihr zu luxuriös erschienen.
Sie besuchte täglich die Kirche und die einzige Zerstreuung, die sie sich gönnte, war das Singen im Kirchenchor. An diesem gottgefälligen Dasein wäre nichts auszusetzen gewesen. Doch ihre Schwiegermutter, glaubte Helene, hatte dabei im Grunde nur die Absicht, ihre Mitmenschen durch ihr leuchtendes Beispiel an praktizierter Bescheidenheit zu beschämen. Immer wenn sie zum ersten Mal wieder an Helenes reich gedecktem Frühstückstisch saß, fiel die Bemerkung, dass sie jahraus jahrein an jedem Morgen nur eine Scheibe Schwarzbrot mit guter Butter und einen Pott Malzkaffee zu sich nahm. 
»Und davon sind wir auch immer noch satt geworden und waren zufrieden!«
Letztendlich waren es schlicht ihre Unfähigkeit zu genießen und die Angst, aufzufallen – denn was könnten die anderen Leute sagen oder denken? –, die sie ihr Leben so zwanghaft freudlos gestalten ließen. 
Jedes Mal, wenn Helene sie mit ihrem Vornamen Meta ansprach, schien sie zusammenzuzucken. In ihren Augen war es ziemlich ungehörig, nicht mit »Mutter« oder wenigstens »Schwiegermutter« tituliert zu werden. Doch für Helene war sie nichts als eine Zufallsbekanntschaft, eben die Frau, die Jan geboren hatte. Ohne diesen Umstand hätten sie nichts miteinander zu tun gehabt. Und von mütterlicher Wärme oder herzlicher Aufnahme hatte sie nie etwas in Metas Verhalten entdecken können. So ging sie höflich und zuvorkommend mit ihr um, versuchte ihre nie offen ausgesprochenen Vorhaltungen zu überhören und sich keinesfalls darüber zu ärgern. Gelang ihr aber leider nicht immer. 
Damit seine Mutter nicht an Weihnachten wieder allein in ihrer kalten Behausung sitzen würde, hatte Jan sie eingeladen. Das hieß natürlich, ihre Märtyrerrolle aufgeben. Sie ließ sich also recht lange bitten. Es hatte ihn wieder einiges an Überredungskunst gekostet, sie aus ihrem Dorf wegzulotsen. Helenes wegen hätte er sich die Mühe ruhig sparen können. 
Zu guter Letzt kam Gitti mit Familie an. Sie war Helenes jüngere und einzige Schwester und reichte ihr auch. Obwohl sie das verwöhnte Nesthäkchen war, zeigte Gitti alle Symptome der zu kurz Gekommenen. Man durfte ihr nichts erzählen, sie war schlichtweg auf alles neidisch und nur am Jammern. Doch schließlich hatte sie sich ihr Leben selbst ausgesucht, war in die tiefste niedersächsische Provinz gezogen, wo der von ihr Auserwählte eine Bankkarriere angestrebt hatte. Inzwischen war er Leiter einer kleinstädtischen Bankfiliale und würde es auch bis zur Pensionierung bleiben. Nach vielen vergeblichen Anläufen hatte Gitti endlich kurz hintereinander zwei Kinder bekommen, und war nun mit deren Erziehung völlig überfordert. 
Rolf, ihr Mann, war zwar langweilig, aber sonst harmlos. Vor Frauen, außer seiner eigenen, besaß er sowieso eine Scheu, denn er verstand sie nicht und Helene schon gar nicht. Gegenüber den Männern in der Familie gab er sich kumpelhaft. Schulter klopfen – komm lass uns einen trinken – Sportschau gucken – davon verstehen Frauen nix. Leider war er damit bei Jan und Harry nicht an der richtigen Adresse. So hielt er sich still im Hintergrund, Hauptsache, er hatte sein Bierchen.
Gitti hatte wirklich nicht das große Los gezogen. Und dann diese beiden Nervensägen von Kindern, fünf und sieben Jahre alt. Traditionell hatte Helene für Heiligabend nach der Bescherung ein kaltes Büffet vorbereitet, mit einigen wenigen, selbst hergestellten Schmankerln und fertig gekauften einheimischen und italienischen und französischen Wurstspezialitäten, Räucherfisch, einer reichhaltigen Käseplatte, damit sie möglichst wenig Arbeit hatte an diesem Abend. Endlich war die große Geschenketauscherei beendet, die sich zum Glück hauptsächlich auf die Kinder beschränkte, da die Großen sich dahingehend abgesprochen hatten, auf Geschenke zu verzichten. Nur Helenes Mutter hielt sich nicht daran.
»Weihnachten ganz ohne Geschenke ist doch kein Weihnachten«, sagte sie alle Jahre wieder und verteilte völlig ungerührt ihre sinn- und geschmacklosen Gaben.
Helene liebte große Tischgesellschaften, und an Weihnachten zu elft im Familienkreise an einer liebevoll gedeckten Tafel zu sitzen, hätte auch seinen Reiz haben können. Aber leider saß hier nicht diese Ansammlung schöner Menschen, die vom Opa bis zum Säugling in den Werbefilmen für einen Käse fröhlich vom Bildschirm lächelten. Hier saß ihre stocksteife Schwiegermutter, rührte vom Büffet fast nichts an, weil sie viele der Speisen nicht kannte, und war dabei, mit ihrer Frömmelei auch den anderen den Appetit zu verderben. Helenes Mutter fühlte sich dadurch persönlich angegriffen und gab kriegslüstern Kontra.
Die lieben kleinen Neffen mochten auch nichts von dem, was auf dem Tisch stand, und quengelten nach Marmelade, und als sie diese nicht bekamen, trieben sie subtilen Terror mit kippelnden Stühlen, unterm Tisch treten, Brotkugeln schnipsen, sodass Gitti nicht zum Essen kam und, einem Nervenzusammenbruch nahe, schließlich doch die Marmelade holte. Triumphierend ihre Tante musternd, schoben sich die kleinen Monster dann die klebrigen Stullen in den Mund und alles in ihrer Reichweite klebte ebenfalls. Ihr Vater war mittlerweile vom vierten Bier satt.
Janina und Peer wirkten in dieser Umgebung doch schon sehr gesittet. Aber ihren gequälten Gesichtern war anzumerken, dass sie gerne woanders gewesen wären. Einzig Harry und Jan schienen sich gut zu unterhalten, genossen nach Herzenslust alle Leckereien von Helenes Büffet und waren glänzender Laune. Dankbar lächelte Helene den beiden zu und dachte bei sich: Den größten Teil seiner Familie kann man sich eben nicht aussuchen. Noch drei Tage, und der Spuk war wieder vorbei. Das war die beste Haltung, um dieses Weihnachtsfeiertagsfamilienspektakel zu überstehen.   
Besonders schön war in diesem Jahr, dass Jan sich nicht, wie früher an den Feiertagen des Öfteren passiert, still und heimlich an seine Arbeit verkrümelte und es Helene überließ, mit dem zahlreichen Besuch fertig zu werden. Diesmal bemühte er sich, seine Mutter zu verwöhnen, was diese nach anfänglichem Widerstand sogar zuließ, auch wenn sie keine Miene verzog. Schöne Weihnachten also, kein Schreibtisch, kein Büro, kein Öko-City. Keine Diane Blume. Fast keine.
Natürlich war Helene bestrebt, auch die Familie an Weihnachten mit ausgewählten Kostproben ihres Könnens und besonderen Genüssen zu verwöhnen. Allerdings war sie sich bewusst, dass, bis auf Jan und Harry vielleicht, zu großer Ehrgeiz fehl am Platze war, da die Mehrzahl ihrer Gäste entweder völlig unterentwickelte Geschmacksnerven oder aber die gänzlich falsche Einstellung zum weiten Kosmos des Kochens und Essens hatte. 
Ihrer Mutter schmeckte grundsätzlich alles, ob Konserve oder Haute Cuisine, sie war sehr leicht zufriedenzustellen. Gitti hatte an nichts im Leben Freude. Lust- und phantasielos wie sie war, empfand sie Kochen höchstens als Belastung und Essen als notwendiges Übel. Helenes Kochleidenschaft war für sie schlicht eine spleenige Marotte, ein völlig sinnloser Aufwand. Sie hatte keine Ahnung, was ihr da im Leben alles entging. Ihr Mann Rolf war essensmäßig durch sie nicht gerade verwöhnt. Den Pizzadienst hielt er für die Fahrbereitschaft eines Gourmet-Tempels.
Dass die Entwicklung der meisten Kinder zum Feinschmecker nur sehr zäh vorwärtsging, war Helene sattsam von Janina und Peer bekannt. Ihre beiden Neffen befanden sich noch auf dem untersten Niveau. 
Am zweiten Feiertag servierte Helene göttlich zarte, goldbraun gebratene Wiener Schnitzel, mit einem pikanten Kartoffelsalat, der durch Apfel- und Delikatessgurkenscheibchen besonders erfrischte. Endlich einmal herrschte am Tisch friedliche, gefräßige Stille. Sogar die beiden Neffen verlangten nicht nach Marmeladenbrot. Diese Gelegenheit konnte Schwiegermutter Meta nicht ungenutzt verstreichen lassen. »Vor lauter Genusssucht wissen die Menschen heute gar nicht mehr, warum sie eigentlich Weihnachten feiern. Die Festtage werden zu einer einzigen Völlerei! Wo soll das noch hinführen?« 
Dabei hatte Helene sich extra für eine vergleichsweise simple Mahlzeit entschieden, im Hinblick auf ihr wenig verwöhntes Publikum und den ordinären Geschmack der Kinder. Nun gut, sie hatte, da dies von der Gans vom Vortag übrig war, als kleine Vorspeise noch Gänseleberscheibchen auf Orangentoast serviert und zum Nachtisch eine Schokoladenspeise vorbereitet, damit auch die lieben Kleinen auf ihre Kosten kämen. Aber alles nichts Weltbewegendes.  
Zu ihrem Erstaunen pflichtete Jan, sich schuldbewusst auf den leicht gewölbten Bauch klopfend, seiner Mutter bei. Dass es Zeit würde, wieder zu schlichteren Speisen zurückzukehren und auch weniger Fleisch zu essen, wenn nicht aus religiösen, so aus gesundheitlichen und ökologischen Gründen. Da war er wieder. Der neue Geist, der in Jans Büro eingezogen war, begann sich bemerkbar zu machen.
»Das ist aber gar nicht nett, uns jetzt mit solchen moralischen Vorhaltungen den Appetit zu verderben, nicht wahr, Mutter?«, maulte Helene wie ein kleines Kind, das wirkliche Ausmaß ihres Ärgers untertreibend. Und wie erwartet wischte ihre Mutter in ihrer alles plattmachenden Selbstgefälligkeit sämtliche Argumente Jans und vor allem seiner Mutter vom Tisch, sodass man sich befleißigt fühlte, sofort das Thema zu wechseln, um einen handfesten Streit zu vermeiden. 
 
Dann war Weihnachten vorbei, die Gäste abgereist, der Schnee blieb. Nach langer Zeit schien es wieder einmal einen richtig harten Winter zu geben, mit klirrendem Frost, auch tagsüber, und einer Schneedecke, die sich sogar in der Stadt hielt. In den zahlreichen Parks sah es wunderbar winterlich aus, und von Wannsee bis Tiergarten tummelten sich die Schlittschuhläufer auf den zugefrorenen Gewässern, trotz der Polizei, die unermüdlich vor dem Betreten der Eisflächen warnte. Allerdings war auf den Berliner Straßen das strahlende, reine Weiß nach wenigen Tagen einem schmutzigen Beigegrau gewichen. 
Peer war von den Eltern seiner Freundin zum Skifahren nach Österreich eingeladen worden. Janina hatte für den Rest der Ferien Elisa bei sich wohnen, da diese keine Lust gehabt hatte, ihre Eltern und die beiden jüngeren Geschwister in ihr Ferienhaus auf dem Darß zu begleiten. Helene kümmerte sich mit den beiden Mädels, wie versprochen, um den geplanten USA-Aufenthalt. Sie suchten im Internet nach Adressen von professionellen Anbietern und nach Erfahrungsberichten, schrieben Mails, um Informationsmaterial anzufordern, und formulierten erste Bewerbungen. Jan ging später ins Büro als sonst und kam abends zeitig nach Hause. Helene hatte keine größeren Projekte vorzubereiten und empfand diese Tage zwischen den Jahren als eine Art Schwebezustand. Das Leben fühlte sich an wie abgebremst, und ruhig und träge zogen die kurzen Tage vorüber. Wenn sich die Dunkelheit schon früh am Nachmittag über die Stadt legte, konnte man im Lichtschein, der nach draußen auf die Dachterrasse fiel, kalt den hier noch weißen Schnee glitzern sehen, und manchmal gesellten sich Schwaden von neuen Flöckchen dazu. Doch der Kokon aus Wohlgefühl, von dem sich Helene nur allzu gerne umgeben ließ, war diesmal nicht vollkommen. Sie servierte leichte Gerichte. Ohne Fleisch.
Janina und Elisa hatten sich ins Kino verabschiedet, und Helene und Jan saßen bei einem gemütlichen Abendessen zu zweit am blank gescheuerten Küchentisch. Nach langer Zeit wieder einmal unter sich. Sie aßen eine heiße Spinatquiche, deren dünner Teig nur aus Mehl, Butter, Wasser und einer Prise Salz bestand und bei deren saftiger Füllung Muskatnuss und ein kräftiger Gruyère den Geschmack abrundeten. Dazu hatte Helene einen Endiviensalat bereitet, gegen ihre Gewohnheit ohne Speck und Rahm, sondern mit einem Essig-Öl-Dressing und reichlich sehr fein gehackter Schalotte. Das Ergebnis fand sie als Variante des Gewohnten gar nicht schlecht.
»Möchtest du auch noch ein Glas Tee?« 
»Ja, gerne. Mmh, Lenchen, schmeckt das wieder gut heute.«
»Freut mich. Und kommt ganz ohne Fleisch aus.« 
Endlich waren sie beim Thema.
»Ja, nicht wahr? Ich denke, es ist gar nicht so schwierig, auf Fleisch zu verzichten, und es hat ja auch viele Vorteile.«
»Welche meinst du?«
»Erst mal die gesundheitlichen: Cholesterin, Harnsäure, zu viel Eiweiß, zu viel Fett.« Es folgte ein vernünftiges und gut fundiertes Plädoyer für vegetarische Lebensweise, über die ökonomischen und ökologischen Folgen der modernen Massentierhaltung, die wahnwitzige Verfütterung von Soja an Tiere statt es für hungernde, arme Länder zu nutzen, den Medikamentenmissbrauch bei Schlachtvieh, über Gülle und Wasserqualität, den gefährdeten Regenwald und, und, und. 
»Ich muss dir gestehen, ich bin völlig geplättet! Es gibt doch so viele Gerichte mit Fleisch, die du unheimlich gerne magst! Und du weißt doch, ich kaufe auch nur beste Ware. Ist da irgendwas gänzlich an mir vorübergegangen? Habe ich dich gezwungen, Dinge zu essen, vor denen du dich ekelst?«
»Nein, da kann ich dich beruhigen, Lenchen. Das ist einfach eine Entwicklung. Wenn du es nicht genau zum richtigen Zeitpunkt angesprochen hättest, hätte ich es bestimmt jetzt getan.«
»Seit wann beschäftigst du dich mit solchen Themen? Du bist ja unheimlich gut informiert!« 
»Tja, das ist Öko-City. Wenn du an so einem Projekt arbeitest, fängst du einfach an, über vieles nachzudenken, über vieles, was dir bis jetzt vielleicht selbstverständlich erschien. Das ist ja das Faszinierende an dieser Geschichte. Ich fühle mich wie in meine Studentenzeit zurückversetzt: Du beginnst, festgefahrene Gedanken und Verhaltensweisen in Frage zu stellen und kommst zu einer ganz neuen Sicht der Dinge. Du traust dich wieder, an Veränderung zu denken. So etwas kann das ganze Leben verändern.« Jan war in Fahrt. So, so, gleich das ganze Leben verändern.
»Und Frau Blume hilft dir dabei?« 
Er bemerkte nicht den ironischen Unterton in Helenes Frage. »Na, nicht nur mir. Diane ist für das ganze Büro schon unentbehrlich geworden. Sie ist Praktikerin durch und durch. Seit mehr als 20 Jahren ist sie in der Ökologiebewegung aktiv. Ob in der Schweiz, in den Staaten oder auf den Kanarischen Inseln, überall wo ökologische Bauansätze entstanden sind, ist sie gewesen. Dank ihres Wissens und ihrer Erfahrung erwerben wir uns jetzt schon bei der Planung eine Glaubwürdigkeit, die unabdingbar ist in Verhandlungen mit späteren Interessenten. Die meisten von denen sind nämlich Menschen, die ernsthaft nach einem natur- und menschengemäßen Gegenentwurf zu unserem Großstadtleben suchen.«    
»Da verwandelst du dich also heimlich, still und leise in einen etwas spät berufenen, aber waschechten Öko!« 
»Wieso heimlich? Ich hab dir immer von Öko-City erzählt, aber es schien dich nie so arg zu interessieren.«
»Aber sicher interessiert es mich!«, protestierte Helene. »Ich interessiere mich doch für alles, was du tust!« Und das war nicht einmal gelogen.
»Mal ernsthaft. Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich kein abgedrehter Spinner bin, sondern eher ein bodenständiger Pragmatiker. Aber manches von diesen esoterischen Geschichten ist im Grunde ganz vernünftig, manchmal auch nur verschüttetes Wissen, das einfach aktiviert werden muss. Und ich finde es geradezu ideal, dass wir jemanden wie Diane haben, der ganz persönlich versucht, eine ganzheitliche Lebensweise zu praktizieren und sich auskennt in Radiästhesie, Feng Shui und solchen Dingen.«
»Ah ja.« 
Dagegen hatte Helene ja gar nichts. Schließlich trennte sie auch seit Jahren schon den Müll, kaufte, wo möglich, Mehrwegverpackungen, gab gebrauchte Kleidung und Schuhe zu den Sammelstellen, nutzte Energiesparlampen und verzichtete auf einen Zweitwagen. Das hehre Beispiel vom ganzheitlichen Leben – was auch immer das sein mochte – erweckte in Helene ungute Erinnerungen. Wie damals, als ihr die Großmutter immer Cousine Mathilde, genannt Tilly, vorhielt, die so höflich, so ordentlich war, immer hilfsbereit und so fleißig Klavier übte. Auch jetzt hatte sie das Gefühl, kritisiert und benotet zu werden und dabei schlecht wegzukommen. 
Sollte sie von einem Tag auf den anderen Vegetarierin werden, um nicht in Ungnade zu fallen? Sie dachte an all die Köstlichkeiten, die sich leider nur mit Fleisch kreieren ließen, an seinen Duft, seinen Geschmack, wie es sich anfühlte, auch an die Lust und die Freude, diese Gerichte zuzubereiten: zartes, aromatisches Deichlamm, mit Thymian und Knoblauch zur Vollendung gebracht, einen rustikalen Schweinsbraten mit Kümmelsoße und Knödeln. Oder aber einen Canard à l’Orange – welch unvergleichliches Erlebnis für den Gaumen, wenn sich die bittersüße Orangensauce mit dem einzigartigen Geschmack eines knusprigen, gleichzeitig saftigen Entenschenkels, gekrönt von frisch geschlagener Sahne, verband. Vielleicht auch Kaninchen mit Tomatensauce und Oliven in Vin Santo geschmort, eine kräftige, mediterrane Geschmackskomposition – Letzteres war immer eines von Jans Lieblingsgerichten gewesen. 
»Du willst also jetzt vegetarisch leben?«
»Sagen wir mal so: Ich will es versuchen. Seit ich weiß, welche Folgen so ein Stück Fleisch für die Umwelt hat, ist mir der Appetit darauf schon etwas abhanden gekommen, und die logische Folge ist eine vegetarische Lebensweise. Ganz abgesehen von moralischen Kategorien. Es wäre natürlich toll, wenn du mich in dieser Richtung unterstützen würdest. Und für dich dürfte das ja kein Problem sein, denn, ob mit oder ohne Fleisch, du besitzt doch beim Kochen zauberische Fähigkeiten.«
»Schmeichler!« Mit oder ohne Fleisch? Helene hatte sich beim Kochen darüber nie Gedanken gemacht. Natürlich versuchte sie einen abwechslungsreichen Speiseplan zu gestalten, Fleisch bildete nur einen Bestandteil einer Mahlzeit, war nie die Hauptsache. Riesige Fleischberge auf dem Teller zeugten sowieso von einer sehr niederen Esskultur in ihren Augen. Sie hatte ebenso häufig auch fleischlose oder Fischgerichte auf den Tisch gebracht. Krampfhaft versuchte sie sich aller Kreationen ohne Fleisch aus ihrem Repertoire zu erinnern. Und Fisch? Was war überhaupt mit Fisch?
»Und Fisch darfst du jetzt auch nicht mehr essen?« 
»Dürfen? Das ist ein falsches Wort!« Jan lächelte. »Diane sagt …« 
Helene verdrehte innerlich die Pupillen, bis sie nach hinten schauten, und brachte das Kunststück fertig, dabei interessiert zurückzulächeln.
»Diane sagt, man darf nicht das Gefühl haben, sich etwas zu versagen. Es muss völlig freiwillig passieren. Es soll kein Verbot sein, sondern dein eigener Wunsch, kein Fleisch mehr essen zu wollen.«
»Diesen Wunsch verspüre ich eigentlich nicht. Aber vielleicht kommt das ja noch. Also, was ist nun mit Fisch? Ja oder Nein?«
»Tja, auf Fisch zu verzichten würde mir doch recht schwerfallen. Den Wunsch verspüre ich auch nicht – noch nicht. Also, ich glaube, Fisch möchte ich weiterhin essen.«
»Aber denke doch nur an die treuen Augen eines Herings oder die lebensfrohen Sprünge einer Forelle! Das sind doch auch Lebewesen wie du und ich, von wegen Moral und so.«
»Lenchen, das ist jetzt aber gemein. Fass dich lieber an die eigene Nase, obwohl ich in keiner Weise Einfluss auf deine Ernährungsgewohnheiten nehmen will. Das habe ich auch bei Diane so angenehm empfunden, dass sie so völlig offen, so undogmatisch an die Sache rangeht. Alles andere hätte mich eher abgeschreckt.« 
Hatte es also leider nicht. Wie schade. 
Okay. Die Bedingungen waren klar. Helene würde den Kampf aufnehmen und sich mit Elan auf die vegetarische Küche schmeißen. Wäre ja gelacht, wenn sie nicht auch da absolute Meisterschaft erreichen würde! Sie würde sich nicht das Heft aus der Hand nehmen und Jan an fremde Fleischtöpfe, pardon Gemüsetöpfe, ziehen lassen. 
»Mit dieser Diane scheinst du ja einen richtigen Glücksgriff getan zu haben.«
»Das kannst du laut sagen! Ich bin froh, wenn sie wieder zurück ist.« Mit sich zufrieden drehte Jan sein Teeglas in den Händen.
»Ach, ist sie zurzeit nicht im Büro?« Deswegen arbeitete Jan so auf Sparflamme! Helene hatte sich schon ein bisschen gewundert.
»Sie ist zwischen Weihnachten und Neujahr noch einmal nach Hamburg gefahren, um noch ein paar Dinge wegen ihres Umzuges zu regeln, und ist erst im neuen Jahr wieder da. Übrigens: Wenn es sich vorher nicht ergeben sollte, Mitte Januar wirst du Gelegenheit haben, Diane auch ein bisschen besser kennen zu lernen. Sie will eine Einladung in ihrem Häuschen geben, quasi als Einweihung und Einstand im Büro gleichzeitig. Und bestimmt gibt’s dann für die Gäste vegetarische Spezialitäten.«
»Das ist doch schön!« Schön war vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck. Auf jeden Fall fand Helene die Aussicht spannend, die heiligen Hallen der von Jan so Hochgeschätzten einmal persönlich in Augenschein nehmen zu können. Für sie stand inzwischen sowieso fest, dass sie Diane mehr Aufmerksamkeit würde widmen müssen. Die hatte sie sich verdient.
 
Und dann war Silvester. Mit der Post kam eine Karte von Hans. Interessiert betrachtete sie die grünen Hügel, die Zypressen, das steinerne Bauernhaus. Er grüßte aus seinem Arkadien, berichtete allerdings, dass es regnete und im Haus, bis auf die Küche, kalt und ungemütlich war. Es fehle ihm eben auch jemand zum Wärmen, innerlich wie äußerlich. Punkt. Punkt. Punkt. Das tat gut. Helene platzierte die Karte so in dem Stapel, dass Jan sie auch finden würde. Doch diskret wie er war, sah er ihren Namen in der Anschrift und legte sie gleich zur Seite. Sie musste ihn extra auffordern, die Zeilen zu lesen. 
»Siehst du, so ein Haus in der Toscana macht auch nicht glücklicher«, war sein ganzer Kommentar. Jan war wie immer jenseits von Gut und Böse. Vielleicht sollte sie sich doch wieder einmal bei dem einsamen Hans melden.
Am Abend waren sie mit Susanne und Michael, Susannes Noch-Mann Dieter und dessen Lebensgefährten Bertram in einem Restaurant zur Silvesterfeier verabredet. Es lag am Savignyplatz, gar nicht weit von ihrer Wohnung, und schon seit ihrer Studienzeit waren sie zum Jahreswechsel traditionell bei Tonino gelandet. Früher manchmal erst nach Mitternacht, wenn sich auf den diversen privaten Feten Langeweile breitmachte, manchmal erst im Morgengrauen, nachdem sie sich auf irgendeinem gelungenen Fest die Füße wundgetanzt hatten. Seit einigen Jahren aber nahmen sie zur Freude Toninos auch an dem Silvestermenu teil, das er regelmäßig veranstaltete und zu dem nur von ihm geladene Gäste zugelassen waren. 
Als sie Tonino kennen lernten, arbeitete er als Kellner in der mit Rauputz und Tropfkerzen dekorierten Pizzeria seines Onkels. Man saß auf langen Bänken an rohen Holztischen und mittags war es meist proppenvoll, da die Uni nicht weit weg war und der kluge Onkel am Mittag Studentenpizza und ein Getränk nach Wahl für einen Fünfer anbot. Die Studentenpizza war eine sehr einfache Kreation mit viel Teig, Tomaten und Käse, einer einsamen Scheibe Salami und einer ebensolchen Olive, zwischen die sich selten einmal eine winzige Sardelle verirrt hatte. Trotzdem schmeckte sie, in einem mit Holz befeuerten Pizzaofen gebacken, für damalige Verhältnisse wunderbar würzig, italienisch exotisch und immer noch tausendmal besser als der pappige Mensafraß, der einem mit großen Kellen lieblos auf die praktischen, viereckigen Teller mit den verschiedenen Abteilungen geklatscht wurde. Dazu ein Glas vom süffigen Lambrusco und die Welt war in Ordnung.
Tonino sorgte dafür, dass die »arme Studente«, wie er sie immer nannte, auch mal eine Tonno oder Quattro Stagioni auf ihren Tellern fanden, und schenkte schon mal die Gläser mit Lambrusco nach. Wenn sie sich überschwänglich bei ihm bedanken wollten, winkte er ab. 
»In einige Jahre ihr seid Rechtsanwälte, Architekte, Ärzte – kann man immer gebrauchen gute Beziehungen, und dann habt ihr die dicke Geld und denkt an kleine Tonino und kommt zu speisen in meine teure Ristorante.« 
Und so war es dann auch. Tonino hatte den Laden seines Onkels übernommen und ihn zum Edelitaliener umgemodelt. Kein Rauputz mehr, sondern lasierte Wände, der Fußboden aus verschiedenfarbigem Marmor, Lichtquellen im Boden verborgen und in Wandnischen untergebracht. Metall, Glas und Stein schufen ein Raumkunstwerk, in dem die weiß gedeckten Tische wie Ausstellungsstücke wirkten. Erst recht, wenn das nicht minder sorgfältig gestylte Publikum daran Platz nahm. Das Ristorante da Toni war eine der ersten Adressen unter den Italienern Berlins geworden.
Helene ging nicht besonders gerne in Restaurants essen. Jedenfalls nicht in Berlin und vor allen Dingen nicht in mit irgendwelchen Kochlöffeln oder Sternchen prämierte, die von einem Kritikerpapst gnädig zum Olymp der Berufsesser emporgehoben worden waren. Sie fragte sich immer, was wohl diese Restaurantkritiker im Leben verpasst hatten, ob an ihnen ein Meisterkoch oder ein Dichter verloren gegangen war, dass sie sich derart dafür revanchieren mussten. 
Fast jedes Mal, wenn sie ihrer Neugierde nachgegeben und einen dieser viel gepriesenen Gourmet-Tempel betreten hatte, gab es einen Grund, sich zu ärgern. Oft war es das am Tisch wirkende Personal. Die Kellner von der Art aggressiver Arroganz, dass man fast nicht wagte, Auskünfte zur blumig formulierten, aber wenig konkreten Speisekarte zu erbitten. Und wehe, auf die rhetorische Frage, wie man denn zufrieden war, eine negative Antwort zu geben. Dann folgte eine Belehrung, aus der man schließen durfte, dass man einfach keine Ahnung von der elaborierten Cuisine dieses Hauses hatte.
Meist fand Helene auch die Preise überhöht. Gut, die Qualität des Essens war ordentlich, manchmal hervorragend. Doch Kreationen, auf die ein Zwerg Nase stolz gewesen wäre, die einen nie erlebten Genuss dargestellt hätten, wie die unvergleichliche Pastete Souzeraine, hatte sie bisher höchst selten in diesen Etablissements gefunden. 
Nicht zuletzt wurde einem der Genuss auch noch durch die dort herrschende Atmosphäre verdorben. Helene fühlte sich immer wie ein Eindringling. Ein Inner Circle, der vom Chef per Handschlag begrüßt und vom Kellner mit Bücklingen verabschiedet wurde, bevölkerte die restlichen Tische. Alle schienen hier Stammgäste zu sein, sie selbst wurde nur gnädig geduldet. Von der Rolle des Gastes hatte sie eigentlich eine andere Vorstellung.
Abgesehen davon, dass sie bei Tonino selbst zu dem Kreis gehörte, der vom Chef überschwänglich begrüßt und zum Tisch geleitet wurde, fand Helene seine Küche, orientiert am einfachen, ursprünglichen Geschmack seiner Heimat Kampanien, immer wieder ausgezeichnet. Nicht mehr modischer Schnickschnack und Zeitgeistfirlefanz als unbedingt nötig, um auch das Nobelpublikum zu bedienen. Beste Zutaten, alles frisch zubereitet – wenn sie hier das Essen lobte, dann aus tiefstem Herzen. Tonino hatte auch eine glückliche Hand in der Auswahl seines Personals, beziehungsweise verstand er es, die Jungs bei Laune zu halten, und hatte seit Jahren eine professionelle, deswegen trotzdem freundliche und aufmerksame Truppe bei sich arbeiten.
Hatte Helene wieder einmal eine nachkochenswerte Spezialität bei ihm genossen, so gab er ihr bereitwillig Auskunft, wenn sie ihm die dazu nötigen Zutaten aufzählte und ihn bat, sie zu korrigieren. Er war beeindruckt von ihrer Kennerschaft und davon, wie selten es vorkam, dass sie einmal einen Bestandteil nicht erschmeckt hatte. 
Und schließlich machte es einfach Spaß, ihn zu beobachten und zu erleben, denn Tonino war als Schauspieler mindestens so begabt wie als Koch: Wenn er würdevoll von einem Tisch zum andern schritt, hier seine Honneurs machte, dort eine faltige Hand küsste, verzweifelt seine dunklen Augen rollte, wenn Beschwerden kamen, sich um Vergebung bittend verbeugte und in Selbstanklage auf die Brust schlug. Machten Gäste ihm ein Kompliment für seine Kochkunst, neigte er bescheiden seinen schwarzen Lockenkopf zur Seite, ein mildes Lächeln erschien unter seinem schwarzen Schnauzbart und er bedankte sich mit einem ergriffen geflüsterten »Grazie tante!«. Seine Freude aber schien echt, als er seine alten Stammgäste zur Silvesterfeier begrüßen konnte. 
Dieter und Bertram saßen schon am Tisch und Helene ahnte nichts Gutes, als sie sah, dass auch Susanne schon eingetroffen und allein zwischen den beiden platziert war. Gleich nach der Begrüßung erklärte sie denn auch, dass Michael, wenn er es überhaupt schaffen würde, erst später noch zu der Runde dazukäme. 
»Ein paar Landsleute machen ein Fest und wollten ihn unbedingt dabei haben. Ich soll ihn entschuldigen und euch schön von ihm grüßen.« 
Na ja, wer’s glaubt, wird selig. Als Susanne es tunlichst vermied, ihr ins Gesicht zu sehen, konnte Helene sich schon denken, dass wieder einmal eine heftige Affäre ihrer Freundin ein ebenso heftiges Ende nahm. In den nächsten Wochen würde Susanne viel Zuspruch brauchen. 
Nach einem aromatischen Bitter mit einem erfrischenden Spritzer Zitrone als Aperitif, aßen sie sich durch Toninos Köstlichkeiten genüsslich dem neuen Jahr entgegen. Sie unterhielten sich angeregt. Susanne verbarg ihre Nervosität unter einer ausgelassenen Heiterkeit, schielte aber ständig zur Tür und schaute verstohlen auf ihre Armbanduhr. Zwischen der Pasta – einem kräftigen, aber einfachen Gericht aus Fusilli mit Semmelbröseln und Pecorino – und dem Secondo kündigte sie eine Überraschung für Helene an. Alle beteiligten sich am Ratespiel, was die Überraschung wohl sein könnte.
»Vielleicht will sie dir in der Galerie eine Ausstellung deiner besten Menus arrangieren. Die würden zwar nicht lange halten, aber so könnte man gleich die Dimension Zeit in Form von Vergänglichkeit einbeziehen. Dann wären auch mehrere Sinne angesprochen, wenn das Zeug vergammelt und anfängt zu riechen. Man könnte die Schimmelpilze wachsen sehen. Welche Aussichten! Da hätten die Theoretiker wieder eine Menge zum Nachdenken.« Dieter konnte sich zu sehr über diese Vorstellung amüsieren. 
»Vielleicht will Bocuse bei dir was dazulernen?« 
»Oder ein Kochkurs in der Versuchsküche von Dorotheas Tütensuppenfirma!« Da waren die Lacher auf Bertrams Seite.
»Zurzeit versuche ich gerade, die Geheimnisse der vegetarischen Küche zu ergründen.«
Das fanden die Freunde ausgesprochen interessant, besonders als sie erfuhren, dass Jan dazu den Anstoß gegeben hatte. 
»Ah, du willst frisch und knackig bleiben, oder werden? Das kann ich gut verstehen. Wir Männer in der Lebensmitte müssen einiges für unseren Body tun, nicht Bertram? Man hat es nicht leicht auf dem Jahrmarkt der Eitelkeiten!« Mit einem übertriebenen Seufzer griff Dieter zu seinem Weinglas.
Jan war dieses Gespräch über seine Ernährungsgewohnheiten offensichtlich unangenehm. »Ich weiß nicht, ob fleischlose Ernährung jung hält. Jedenfalls braucht ihr darum nicht so ein Aufhebens zu machen. Ich habe das eben für mich als richtig erkannt und Helene ist so nett, mich dabei zu unterstützen. Fisch will ich weiterhin essen und bei Gott niemand anderen zu meiner Lebensweise zwingen. Das Komische ist, dass Nichtvegetarier meist unheimlich viel über Vegetarismus reden müssen, während die Vegetarier einfach schweigen und ihre Sache durchziehen.«
Und mehr wollte Jan zu dem Thema nicht sagen und auch nicht hören. Susanne konnte es sich allerdings nicht verkneifen, noch auf ein paar ziemlich verbiesterte Rohköstler in ihrem Bekanntenkreis hinzuweisen, die mittlerweile von allen gemieden wurden, da sie ständig an den »Allesfressern« herumkritisierten. Dann kam der Secondo, große, saftige Stücke vom Vitello di Mare, in Butter gebraten, nur mit Salz, Pfeffer und Zitrone gewürzt, dazu gemischter Salat aus Romana und Tomaten und das selbstgebackene Landbrot, außen mit kräftiger Kruste und innen flaumig und locker, dem der unverwechselbare Duft italienischer Bäckereien entströmte. Helene konnte sich daran gar nicht satt riechen. Jan war sehr angetan, dass das Hauptgericht aus Fisch bestand und er nicht in Gewissensnöte gestürzt wurde. Tonino kam an ihren Tisch und freute sich, zu hören, dass sie mehr als zufrieden waren. 
Endlich ließ Susanne die Katze aus dem Sack.
»Ja, Helene, du kennst doch, zumindest dem Namen nach, den Steinberger, den Intendanten vom Schlosstheater. Also, der ist ja auch immer bei unseren Vernissagen gewesen und hat deine tollen Büffets mitgekriegt. Na ja, vor ein paar Tagen rief der mich an und fragte, ob denn die Künstlerin, bei der ich immer arbeiten lasse – ob er es denn wagen könne, nachzufragen, ob du vielleicht bei seinen Premieren themenbezogene Büffets arrangieren könntest. Ich hab natürlich gesagt, keine Frage, dass du das könntest, denn erstens wärst du Kunsthistorikerin und würdest immer sehr intensiv die Themen recherchieren und zweitens wärst du nicht nur kochkünstlerisch ausgesprochen begabt, sondern auch von jahrelanger Erfahrung in der Ausrichtung diverser Empfänge und anderer Festivitäten. Aber er müsse natürlich mit dir selbst sprechen. Er ist jedenfalls ganz wild drauf und will dich unbedingt dafür gewinnen. Also, ruf ihn an, wenn du Lust dazu hast und fordere eine ordentliche Gage!«  
Helene war sofort Feuer und Flamme für dieses Angebot und wollte gleich noch mehr Details erfahren. So eine Aufgabe entsprach in geradezu idealer Weise ihren Neigungen. Leider konnte Susanne ihr nicht viel mehr erzählen und gab ihr die Nummer des Intendanten, mit dem sie erst einmal telefonieren sollte. 
»Das habe ich mir doch gedacht, dass du begeistert sein wirst von dieser Idee. Jedenfalls hoffe ich, dass du trotz dieses Rufs in die Welt der Bühne auch der kleinen Galerie Kopfbauch weiterhin für ihre bescheidenen Vernissagen-Büffets zur Verfügung stehst.«
»Mensch Susanne, red keinen Quatsch! Außerdem: Ohne dich hätte ich doch die Chance bei dem Theaterfritzen nie bekommen!«
Nun hatten sie neben Silvester noch einen weiteren Grund zum Feiern. Es ging auf Mitternacht zu und das Menu seinem Ende entgegen. Tonino reichte eine klassische Zuppa Inglese zum Dessert, die trotz ihres Namens nicht das Geringste mit Suppe zu schaffen hatte. Schon der Anblick der hoch aufgetürmten, mit geschlagener Sahne bedeckten und mit Amarenakirschen verzierten Köstlichkeit war beeindruckend. Und erst ihr Geschmack! Helene genoss Löffel für Löffel und bedauerte die Menschen, deren Sinne für einen solchen Genuss nicht empfänglich waren. Welch unangenehmer Gedanke an unangenehme Leute …
Und dann war es so weit. Der alte Wecker, den die Kellner auf den Tresen gestellt hatten, rasselte zum Ende des alten Jahres, alle stürmten nach draußen, wo ein höllisches Feuerwerk losbrach und die Luft binnen Kurzem von dickem Pulverdampf geschwängert war. Ganz Berlin eine einzige Schwefelwolke. Jede und jeder küsste jeden und jede, und alle wünschten sich das wundervollste neue Jahr. Dieter und Bertram sahen dabei richtig glücklich aus. Susanne hatte inzwischen offiziell die Hoffnung aufgegeben, dass ihr Michael noch auftauchen würde, und aus lauter Verzweiflung sehr schnell, sehr viel Wein, Grappa und schließlich Champagner getrunken. Sie flirtete jetzt heftig mit Tonino. Da ihr Alkohol nicht guttat, schon gar nicht in diesen Mengen, war klar, dass sie in spätestens einer Stunde den dicksten Hangover kriegen würde.
Auch Jan und Helene wünschten sich das Beste für das neue Jahr und gaben sich einen Kuss. In ihrer Zeit als kleines Mädchen war Silvester für Helene immer ein spannendes Warten auf das große Ereignis. Das neue Jahr, von dem die Erwachsenen, wie ihr schien, mit Ehrfurcht sprachen, kam ihr wie ein lebendiges Wesen vor, das über Glück und Erfolg, Frieden und Gesundheit entscheiden konnte. Es wartete vor der Tür, und erst wenn um Mitternacht das eigenartige Zauberwort Prostneujahr erklang, kam es herein. 
So war das heute natürlich nicht mehr. Und trotzdem fühlte sie so ein komisches Kribbeln im Bauch, wenn das alte Jahr zu Ende ging und das neue begann. Die kommenden zwölf Monate, erschienen ihr wie eine Verheißung, eine neue Chance. Voller Energie und Zuversicht beschloss Helene, diese Chance zu nutzen – wozu auch immer. Sie fühlte sich stark und glücklich. Spontan legte sie ihre Arme ganz fest um einen erstaunt blickenden Jan, während am Himmel das nicht enden wollende Feuerwerk die eisige Neujahrsnacht über Berlin erhellte.
 
 
 
 
Die Interviews / Nr. 2
 
Die Schwiegermutter
 
 
Mein Gott, was soll ich dazu sagen? Sie müssen entschuldigen. Ich bin immer noch ganz durcheinander. Annemieke, die kam letzte Woche zu mir mit der Bildzeitung. Ich mochte das ja alles erst gar nicht glauben. Aber da war ihr Foto. Annemieke ist meine Nachbarin. Seit ein paar Jahren ist die auch Witwe. Wir singen zusammen im Kirchenchor, wissen Sie. Annemieke hat gesagt, ruf doch gleich bei Jan an, der muss das doch wissen, ob das stimmt! Und dann hab ich das gemacht. (Pause, schüttelt den Kopf)
Mein verstorbener Mann, Gott hab ihn selig, der war ein guter Ehemann, ja das war er! Aber er war auch ’n büschen son Bollerkopp, wissen Sie. Und als unser Sohn damals den Hof nicht übernehmen wollte, da hat er dem Jungen nix mehr für sein Studium gegeben und unser Jan, der kann ja auch sehr stur sein. Der wollt dann auch nix mehr zu tun haben mit seinem Vater. Über ein Jahr lang ist der Junge nicht mehr zu uns hierher gekommen. 
Und als er uns dann das erste Mal wieder besuchen kam, da hab ich mich so für gefreut. Aber da war ja schon alles zu spät. Er hätte eine Überraschung für uns, sagte er, und stand mit diesem Mädchen in der Tür, das er in der Großstadt kennen gelernt hatte. »Im nächsten Mai heiraten wir«, hat er dann gesagt. (schüttelt wieder den Kopf)
Bei uns hier gab es damals auch welche, die den Jan gern geheiratet hätten. Das kann ich Ihnen sagen! Die Tochter von Bauer Evers, die Tina zum Beispiel. Eine nette Deern, so ordentlich und freundlich. Und den Hof hat sie auch geerbt. Aber es musste ja diese Helene sein. Und wie ich schon sagte, er is ein Sturkopp! Aber wer weiß, womit die ihn in diesem Berlin verhext hat! Ich hab jedenfalls gleich gewusst, dass das nicht gut geht. Schon dass sie mich immer mit meinem Vornamen ansprach! Das gehört sich einfach nicht. 
Und das, was da jetzt passiert ist … (kämpft mit den Tränen) Was glauben Sie, wie die Leute im Dorf jetzt von mir denken? Und reden! Die zeigen mit dem Finger auf mich! Schon die ganze Woche bin ich nicht in der Kirche gewesen. Ich wage mich ja gar nicht mehr aus dem Haus. Hätte der Junge doch nur auf mich gehört. (putzt sich die Nase und wischt sich die feuchten Augen) 
Aber das eine kann ich Ihnen wohl sagen: Gemocht hab ich sie nie. 


Kapitel IV
Auch in den ersten Wochen des neuen Jahres hielt der Frost Mitteleuropa weiter fest im Griff. Auf dem Lande froren die Wasserleitungen ein, und Einzelgehöfte und Dörfer mussten aus Tankwagen mit Trinkwasser versorgt werden. So etwas hatte es schon seit langer Zeit nicht mehr gegeben und die Medien redeten bereits einem Jahrhundertwinter das Wort. Für die gut eingerichteten Städter änderte sich kaum etwas. Allenfalls lieferte der hart gefrorene Boden Omas und kleinen Kindern endlich eine Berechtigung zum Füttern der Stadtvögel, und in den Zeitungen konnte man täglich über die Not der Obdachlosen bei diesen sibirischen Temperaturen lesen und Geld, Decken, warme Kleidung und Lebensmittel spenden.
Helene war viel zu beschäftigt, um von den Auswirkungen der harten Frostperiode Notiz nehmen zu können. In der ersten Januarwoche hatte sie gleich mit Steinberger, dem Intendanten des Schlosstheaters, ein Treffen vereinbart und sich mit ihm in der Kantine zu einem ersten Gespräch zusammengesetzt. Er wollte Anfang März Shakespeares ›Viel Lärm um nichts‹ bringen und Mitte Mai sollte ein hoffnungsvoller, neuer Regisseur inszenieren.
»Der Wittgenschläger, haben Sie vielleicht schon mal gehört. Na ja, ist so ein richtiges Arbeitstier, ein Berserker, sagt die Kritik. Recht so. So einer war ich auch mal. Man wird noch früh genug kastriert in diesem Subventionsbettelbetrieb. Der Wittgenschläger wird die Arbeit einer Zeitgenossin auf die Bühne bringen. Der Name der Dame ist mir entfallen. Ich hab den Kopf aber auch so voll mit profanem Verwaltungskram! Ihr Werk jedenfalls heißt ›Kunststück‹ und ist eine bitterböse Satire auf den Kulturbetrieb. Der Wittgenschläger meint, es wird ein Knaller, und ich vertrau ihm da voll und ganz.«
Vor den Theaterferien sollte im Juni noch ›Salomé tanzt nicht mehr‹, eine Art Collage mit Gesang und Spielszenen um das biblische Salométhema folgen.
»Das Publikum ist so übersättigt heute. Die sind so abgefüllt von dem Medienspektakel, das ihnen Tag für Tag geboten wird. Das Volk schreit nach Skandalen, Dramen, Katastrophen – das Leben eine ununterbrochene Doku-Soap! Es genügt nicht einzukaufen, nein, es muss ein Erlebniseinkauf sein. Es genügt nicht mehr Essen zu gehen, nein, die Kellner müssen beim Tranchieren steppen und mit den Gänsekeulen jonglieren – Erlebnisgastronomie! Und die Rauch- und Pinkelpause bei uns im Theater – Sie werden entschuldigen – wird umgemodelt zum kulinarischen Erlebnis! Da liegen wir mit der blutrünstigen Salomé gut im Trend, und Sie servieren dazu Roastbeef – bloody.« Steinberger hatte sich in Schweiß geredet und zog nach längerem Wühlen ein überdimensionales Stofftaschentuch aus seiner Jackentasche, um sich die Tröpfchen von der Stirn zu tupfen. »Aber was tun wir nicht alles für das hochverehrte Publikum! Es will Brot und Spiele – es soll sie haben!« Nach einer kleinen, dramatischen Pause fuhr er fort: »Ich habe mir das so vorgestellt: Zur Premierenfeier ein Büffet, das die Zeit, das Land, wenn möglich sogar die Stimmung des Stückes reflektiert. Speisen und Getränke, Geschirr, Gerätschaften, Dekoration – ich will Authentizität. Sie verstehen! Sie haben für die Ausstattung sämtliche Möglichkeiten, die unser Theater bietet.« Er versah diese Aussage mit einer großen Geste.
»Kosten darf es natürlich nichts. Wir müssen sparen, sparen, sparen! Ihre Gage kann ich leider auch nur sehr knapp bemessen. Aber wir sind hier eben alle Idealisten und ich glaube, in Ihnen auch so eine seltene Spezies entdeckt zu haben, nicht wahr?« Für Sekundenbruchteile ließ er so etwas wie ein charmantes Lächeln seine sorgenvolle Miene erhellen und neigte sein imposantes Haupt näher zu Helene, um die Wirkung seiner Worte besser spüren zu können. Tatsächlich war Helene in der glücklichen Lage, die finanzielle Ausbeute des Jobs ignorieren zu können. Auch wenn ihr dieser Theatermensch mit seinen weit ausholenden Gesten und vielen Worten um Nichtigkeiten nicht sonderlich zusagte, das Angebot war zu verlockend, um sich von solchen Kleinigkeiten irritieren zu lassen. 
Geplant war, bei den folgenden Aufführungen in den Pausen statt der üblichen Lachsbrötchen, den Würstchen, Brezeln und dem schalen Sekt, dem zahlenden Publikum eine kleinere Auswahl der zur Inszenierung passenden Spezialitäten anzubieten, um den Theaterabend auch hier zu einem Erlebnis zu machen. Natürlich sollte Helene auch einigen Proben beiwohnen und sich mit Bühnenbildner und Kantinenchef in Verbindung setzen. 
»Ich setze mein ganzes Vertrauen in Sie, meine Liebe! Hier ist der Text von unserem Shakespeare, zum Einlesen und Einfühlen. Machen Sie das Beste draus! Toi, toi, toi! Sollten Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich an mein Büro. Leben Sie wohl!« Mit großen Schritten stürmte er davon. Helene besah sich noch einmal das Foyer und war von dem stilvollen Ambiente mit Spiegeln, Kronleuchtern, Marmorsäulen mit vergoldeten Kapitellen und Intarsienparkett ganz angetan. So durfte der Rahmen für ihre Werke schon aussehen. Und sogleich stürzte sie sich mit Elan in die Vorarbeiten. Der Herr Intendant konnte mehr als zufrieden mit seiner Neuerwerbung sein. 
 
Es gab Zeiten, da hörte und sah Helene von Susanne wochenlang nichts, zumal, wenn kein Projekt in der Galerie anstand. Doch seit Silvester pflegten sie wieder regen Kontakt: Am Neujahrsmorgen hatte Susanne ihren Michael vor die Türe gesetzt, denn der junge Wilde hatte nicht mit einer Gruppe von Landsleuten, sondern nur mit einem einzigen weiblichen Wesen Silvester gefeiert. Und das in Susannes Wohnung. Sie hieß Tanja und seinen Erzählungen nach kannte er sie schon aus seiner Heimat.
»Das Mädel hättest du sehen sollen! Blutjung!«, klagte Susanne angewidert, »und dann redet der von einer uralten Beziehung! Pah!«
Helene jedenfalls war für klare Verhältnisse und lobte Susannes Entscheidung, den Treulosen aus ihrer Wohnung zu entfernen, zumal er wohl auch nichts Erwähnenswertes zu seiner Verteidigung vorzubringen hatte. Susanne aber, wieder allein, bereute bereits ihre Handlungsweise im ersten Affekt und weinte ihrem verlorenen Lover bittere Tränen nach. 
»Susanne, der ist es nicht wert, dass du dir die Augen nach ihm ausheulst! Außerdem bist du doch in der glücklichen Lage, durch deine beruflichen Kontakte relativ leicht wieder jemanden kennen zu lernen. Du siehst gut aus, du bist erfolgreich und ein ganz lieber Mensch kannst du ja auch manchmal sein.«
»Aber ich habe ihn geliebt, verstehst du! Wenn man so lange wie du schon verheiratet ist, kennt man die großen Gefühle wahrscheinlich nicht mehr. Du von deinem langweiligen, aber sicheren Ehehafen aus, hast da natürlich gut reden!«
Helene überhörte einfach die Unterstellungen ihrer Freundin. Es war immer dasselbe: Im Grunde wünschte Susanne sich nichts sehnlicher als den Mann fürs Leben, sprich zum Heiraten, aber solange sie solo war, ließ sie an der Ehe und an einer langjährigen sowieso, kein gutes Haar. Da Helene weder Anlass zu Neid noch zu Schadenfreude geben wollte, hatte sie ihre Beziehung zu Jan noch nie zum Mittelpunkt ihrer Gespräche gemacht. Susanne war zwar ihre beste Freundin, über Männer im Allgemeinen teilten sie ihre kritischen Ansichten, doch Schwierigkeiten mit dem eigenen klärte oder beseitigte Helene lieber selbst. Darin sah sie auch einen Grund für die Stabilität und den Erfolg ihrer Ehe. 
Außerdem badete Susanne gerne in großen Gefühlen und ließ sich immer wieder davon einlullen. Das konnte ja nicht gut gehen!
»Nächstes Mal musst du eben besser aufpassen, was sich um deinen Herzbuben herum so abspielt. Nicht gleich vor Liebe blind werden!«
»Nächstes Mal? Ich werde 40 in drei Monaten!«
»Ja und? Hast du dann das Verfallsdatum für Singles überschritten, oder wie? Jetzt sei bitte nicht albern.«
Wenn eine Packung Papiertaschentücher sich dem Ende neigte, Helene ihr immer wieder versichert hatte, wie gut und jung sie aussah, wie intelligent und liebenswert sie war, und dass es mit Sicherheit viele Männer gab, die sich glücklich schätzen würden, ihr nahe zu sein, sie dann auch noch Namen nannte, dann endlich kam die Wende.
»Was der? Meinst du wirklich? Das ist mir noch nie aufgefallen, dass der mich so toll findet. Muss ich direkt mal drauf achten. Aber eigentlich ist der ja gar nicht mein Typ. Der wirkt so gehemmt, so spießig.«
Und schon wurde Susanne zu Helenes Erleichterung wieder wählerisch – ein gutes Zeichen!
 
Diese Treffen und Telefonate nahmen natürlich viel Zeit in Anspruch, dazu noch die Recherche für das Theaterbüffet, der häusliche Alltag – Helene war voll eingespannt. Sie und Jan sahen sich oft erst spätabends, manchmal nicht einmal das, denn er blieb jetzt wieder häufig lange im Büro. Der Gedanke daran erfüllte Helene jedes Mal mit leisem Missbehagen, doch sie konnte nicht plötzlich anfangen, sich darüber zu beschweren, nachdem sie es früher immer klaglos hingenommen hatte.
Auch mit dem Anspruch eines familiären Abendessens war er nicht loszueisen, denn das gab es angesichts der mittlerweile so selbständigen, oft aushäusig essenden Kinder ohnehin nicht mehr. Und besorgte Ermahnungen, er müsse auch an sich denken und nicht zu spät und regelmäßig etwas zu sich nehmen, konterte er mit einem beruhigenden Lächeln.
»Im Büro sorgt Diane hervorragend für unser leibliches Wohl. Da brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen.«
»Na, dann bin ich ja beruhigt.« Von wegen! »Aber immer nur belegte Brote ist ja auch nicht das Wahre«, versuchte Helene ihn zu überzeugen.
»Was glaubst du! Wenige Tage nachdem sie bei uns angefangen hatte, hat sie die Mikrowelle in unserer Teeküche eingemottet und einen kleinen Herd mit Backofen dort aufgestellt. Von da ab war Schluss mit Fertiggerichten, Pizzadienst und belegten Brötchen! Und seitdem verwöhnt sie uns mit Suppen, Salaten, Aufläufen, Gemüsetorten, Eintöpfen – toll! Diane hat eine ungeheure Energie. Stell dir vor, sie bereitet das alles immer schon nachts zuhause vor! Sie sagt, sie betrachtet den Umgang mit all den natürlichen Lebensmitteln, also auch das Gemüseputzen, ja, das Kochen überhaupt, als eine Art Meditation.«
»Ach was«, Helene konnte gar nicht sagen, wie sehr beeindruckt sie war.
»Bis auf Herrn Stöckl beteiligen sich inzwischen alle im Büro an dem gemeinsamen Mittagessen.«
»Und abends?«
»Ach so, abends. Tja, da bin ich oft allein oder mit Diane im Büro, manchmal bleibt Joachim auch länger, und da gibt’s meist nur noch eine Kleinigkeit, Reste vom Mittagessen oder ein Sandwich, einen Salat, was Leichtes eben.«
»Das überrascht mich etwas, dass Diane so einen Aufwand für eure Verpflegung betreibt. Sie bezeichnete Essen doch bei unserer Weihnachtsfeier als totale Nebensächlichkeit, wenn ich mich recht erinnere!«
»Was heißt hier Aufwand? Essen muss der Mensch. Und er sollte vor allem das Richtige essen. Diane meint …«
Oh bitte, nicht schon wieder! Helene hatte für heute genügend Unerfreuliches gehört. Diese Frau legte wahrlich ein ungeheures Tempo vor!
»Apropos Diane. Sagtest du neulich nicht, da steht eine Einladung ins Haus?«
»Stimmt! Gut, dass du mich daran erinnerst. Nächste Woche Samstag sind wir bei ihr eingeladen. Außer den Kollegen werden auch einige gute Bekannte oder Freunde aus Dianes Umkreis da sein. Das wird bestimmt interessant.«
Dieser Meinung war Helene auch. Sie würde erstmalig die vegetarische Kochkunst ihrer Konkurrentin in Augenschein nehmen können und mit eigenem Gaumen beurteilen können, was dahinter steckte. Für Helene stand inzwischen fest, dass hier ein knallharter Wettbewerb im Gange war. Und dass es dabei nicht um das Erringen der goldenen Gurke ging, war ebenso klar.
Es hieß sich also auf diese Begegnung gut vorbereiten. Die erste Frage, die sich stellte, war die alt bekannte: Was ziehe ich an? Jan konnte ihr da schon gar nicht helfen, denn er durfte keinesfalls merken, welche Bedeutung sie diesem Zusammentreffen beimaß und außerdem hatte er, wie die meisten Männer, sowieso kein Gefühl für die Dimension der Kleiderfrage. Auch über ein originelles und passendes Gastgeschenk musste sie nachdenken, nicht zuletzt fand das Ganze ja auch noch vor Publikum statt. Aber ihr würde schon etwas einfallen.
Ihr Ehrgeiz war geweckt und tief in ihr drinnen mischten sich archaische Ängste mit der Hoffnung, dass sie natürlich die Überlegene bleiben würde. Der Spannungszustand, in dem sie sich dabei befand, machte sie zwar nervös, aber sie fühlte sich im Kopf klar wie nie. 
 
Der harte Frost legte eine Pause ein und am Nachmittag vor Dianes Einladung begann es wieder einmal kräftig zu schneien. Helene und Jan fuhren mit der U-Bahn bis Onkel Toms Hütte und legten das letzte Stück des Weges über die Riemeisterstraße zu Fuß zurück. Hier, im Außenbezirk, war der Winters viel deutlicher zu spüren als in der Innenstadt, die Nebenstraßen waren nicht vom Schnee geräumt, in den Gärten standen Schneemänner und neben der Haustüre lehnte oft ein Schlitten, manchmal sogar ein Paar Skier. Es war wunderbar ruhig hier draußen, sie begegneten weder Autos noch Fußgängern, und aus den hohen Fenstern mancher Villen, die die Straße in gebührendem Abstand durch die sie umgebenden Gärten und Parks säumten, fiel ein gleißendes, festliches Licht.
»Eine feine Gegend hat Diane sich ausgesucht, Chapeau!« Helene pfiff voller Anerkennung leise durch die Zähne.
»Ja, die Gegend schon. Aber wart’s ab, in einer Villa wohnt sie nicht.«
»Woher weißt du denn das?« 
»Das hat sie erzählt. Sie spricht immer nur von ihrem Häuschen.« Jan fand diese Ausdrucksweise offensichtlich ganz reizend.
»Außerdem habe ich sie schon ein paar Mal nach Hause gefahren, wenn es im Büro wieder sehr spät geworden war.«
Prompt lagen Helene noch einige Fragen auf der Zunge, doch da sie an ihrem Ziel angelangt waren, bestand dazu keine Gelegenheit mehr. 
 
Neben einem imposanten Tor aus Schmiedeeisen, das von einem Wappen geziert wurde, auf dem ein hoch aufgerichteter Bär mit erhobenen Tatzen zu sehen war, vor dem ein Einhorn flüchtete, öffnete Jan eine kleine Pforte. Sie betraten einen weitläufigen Park, der dicht von Kiefern, durchmischt mit Birken bestanden war, hinter denen man die Umrisse einer hochherrschaftlichen Villa erahnte, die sich dort vor allzu aufdringlichen Blicken verbarg. Doch sie folgten nicht dem Hauptweg, sondern bogen unter einem durch eine Hecke geformten Torbogen links in einen schmalen Pfad ein. Obwohl der frisch gefallene Schnee viele Einzelheiten versteckte, wirkte der dahinter liegende, niedliche Garten mit dem winzigen Fachwerkhaus darin, unter dessen spitzem Giebel aus zwei Fenstern im Erdgeschoß ein warmer Lichtschein fiel, wie der Schauplatz eines Andersenmärchens. 
Jan betätigte den neben der Tür angebrachten, altmodischen Klingelzug und man konnte vernehmen, wie im Innern des Hauses mehrere Glöckchen ein helles Bimmeln von sich gaben. Einen Augenblick später öffnete ihnen eine Frau, deren Alter Helene auf Mitte 50 schätzte und die sie mit unverkennbar amerikanischem Akzent begrüßte.
»Hello! Ich bin June.« Beifall heischend schaute sie Helene und Jan mit einem strahlenden Lächeln ins Gesicht und reichte ihnen die Hand zur Begrüßung. Musste man sie kennen, fragte sich Helene ratlos und sah sich Junes Erscheinung etwas genauer an – grauweißes, langes, offenes Haar, sackförmige und ebenso farbige Gewänder, über- und untereinander gezogen, sodass das wahre Ausmaß der darunter verborgenen Person ein absolutes Rätsel blieb, nackte Füße in Birkenstocks, kein Make-up, kein Schmuck. Nein, kenn ich nicht.
Sie stellten sich beide artig mit ihren Vornamen vor, was June sogleich in Begeisterung versetzte, und pellten sich auf ihr Geheiß in dem engen Flur aus den Mänteln. Dann öffnete June eine von zwei Türen, die vom Flur abgingen, und verkündete in den Raum hinein triumphierend ihre Ankunft, als ob sie zwei uralte Freunde zu präsentieren hätte.
Diane, die heute ihre beeindruckende, in Mahagoni leuchtende Haarfülle, offen trug, war in einen elfenbeinfarbenen Kaftan gehüllt, die bloßen Füße steckten in diesen komischen Lederlatschen, die nur durch einen Riemen am großen Zeh gehalten werden. Sie löste sich aus der Gruppe, mit der sie plaudernd in einer Ecke gestanden hatte und kam mit ausgestreckten Armen auf Jan und Helene zu.
»Wie schön, euch in meinem Heim begrüßen zu können! Auch dich Helene! Oh, Entschuldigung, das war ein Vorgriff! Ich wollte nämlich vorschlagen, dass wir dieses förmliche »Sie« beiseite lassen, und da ich die Ältere von uns beiden bin, darf ich ja ohne unhöflich zu sein, dieses Angebot machen, oder?« Komplizenhaftes Augenzwinkern, und mit beiden Händen fasste sie nach Helenes Hand, schaute sie fragend an, und wartete auf eine Reaktion. Helene fühlte sich überrumpelt. Hinter der Distanz der dritten Person war es relativ leicht gewesen, ihre Gedanken und Gefühle gegenüber dieser Frau zu verbergen, das direkte »Du« würde ihr sehr viel mehr an Schauspielkunst abfordern. Aber schließlich war sie mittlerweile beim Theater gelandet, und dieses herzliche Angebot abzulehnen, kam sowieso nicht in Frage, da ein selig lächelnder Jan zwischen ihnen stand, dem sie an der Nasenspitze ansah, wie sehr ihn Dianes Vorschlag freute. Also versuchte sie ein Strahlelächeln zustande zu bringen, indem sie heftig mit den Lidern klimperte, die Augen weit aufriss und ganz professionell improvisierte.
»Doch, das ist wirklich eine sehr gute Idee! Ich finde das auch viel besser.« Helene fühlte Dianes forschenden Blick auf sich geheftet, als suche diese zu ergründen, wie viel Aufrichtigkeit hinter dieser Aussage steckte.
»Weißt du, Jan ist mir in der kurzen Zeit meines Hierseins sehr wichtig geworden. Er ist ein sehr angenehmer Kollege und ein ganz besonderer Mensch. Aber das brauche ich dir nicht zu erzählen. Ja, und da liegt es doch nahe, dass auch wir beide uns besser kennen lernen sollten.«
Dieses Verschwisterungsgesäusel drohte bei Helene Magenkrämpfe auszulösen. Da ihr aber keine andere Wahl blieb, rettete sie sich in ein vielsagend lächelndes Schweigen. Bevor ihre Gesichtsmuskeln gänzlich zu verkrampfen drohten, erinnerte sie sich ihres Gastgeschenkes und überreichte die kleine Terrakottaschale, in die sie einige Ableger ihrer Küchenkräuter gepflanzt hatte, zwischen denen der Nachdruck einer Glückwunschkarte aus der Jahrhundertwende steckte mit der Aufschrift »Glück und Segen im neuen Heim!«. Scheinbar hatte sie das Richtige ausgewählt.
»Was für eine schöne Idee! Seht doch mal!« Die Umstehenden, allen voran June, die über unendliche Begeisterungsfähigkeit zu verfügen schien, stimmten voll Anerkennung ein.
»Ein Geschenk voller Leben! Da muss ich euch ja versprechen, dass ich für das Wachsen und Gedeihen der Kräutlein sorgen und dabei immer an euch denken werde. Vielen Dank, Helene und Jan!«
Trotz dieser hymnischen Dankesworte – Helene konnte das Gefühl nicht beiseite schieben, mit geduldiger Nachsicht behandelt zu werden, wie eine arme Unwissende, die noch nicht begriffen hat, worum es geht. Oder aber wie ein störendes Element, das man wohl oder übel ertragen musste. Dianes Gegenwart schaffte es immer wieder, dass sie sich selbst ungeschickt, mittelmäßig und oberflächlich vorkam.  
Es bimmelte wieder und June führte neue Gäste herein. Diane äußerte die Hoffnung, dass man später sicher die Zeit zum Reden finden werde. Jetzt musste sie erst einmal herzen und küssen gehen, denn es waren wieder einmal ihr sehr wichtige, sehr liebe Menschen, die da in der Tür standen.   
 
Helene schnupperte. Irgendwie roch es hier wie in einer katholischen Kirche. Leise Musik perlte durch den Raum, die wie sanftes Meeresrauschen in regelmäßigem Rhythmus an- und abschwoll. Sie schaute sich um. Bis auf Dorothea und Herrn Stöckl war wieder die ganze Büroclique versammelt, gluckte natürlich in einer Ecke zusammen und wirkte erstaunlich homogen. Jan ging seine Leute begrüßen.
»Du bist eine Freundin von Diane?« Eine sanfte Männerstimme, ein sanftes Lächeln. Irritiert schaute Helene den Fragenden an.
»Ich, äh, ja – sozusagen.«
»Das ist schön. Ich bin Nityam.«
»Helene.« Eigentlich war Helene dieses »Du«, diese Art ungefragter Vertraulichkeit, überhaupt nicht recht, doch ein Blick auf diesen Nityam und andere Partygäste machte ihr klar, dass sie hier unangenehm auffallen würde, wenn sie sich dem verweigerte.   
Nityam hörte nicht auf, sie lächelnd anzuschauen, wiegte dabei sanft sein Haupt und schien jedem ihrer und auch seiner Worte in seinem Inneren noch lange nachspüren. Er hatte eine Stirnglatze, trug aber die Reste seines dünnen Haares lang und zu einem mageren Zopf gebunden. Mit seinem scharf geschnittenen, dunkel gebräunten Gesicht, erinnerte er Helene trotz seiner sanften Tour an einen Raubvogel, und seinen Blick fand sie eher unverschämt, denn offen und ehrlich.
»Helene, woher kennst du Diane?«
»Sie ist freie Mitarbeiterin im Architekturbüro meines Mannes.«
»Ja, davon hat sie erzählt. Sie ist eine beeindruckende Frau, ja, ja.« In diesem Aufseufzen lagen Bewunderung und Bedauern dicht nebeneinander. Er war wohl nicht ihr Typ.
»Ich habe Diane vor Jahren auf einem von Felix organisierten Workshop kennen gelernt, auf dem ich damals als Yogalehrer dabei war.« 
Nityam, der ein weites Jakobinerhemd trug, in dessen Ausschnitt eine Holzperlenkette mit einer Art Amulett baumelte, und dazu eine hautenge, rote Samthose, machte eine abwartende Pause und Helene stellte brav fest: »Yogalehrer, wie interessant.«
»Das ist schon lange her. Inzwischen habe ich mein eigenes Institut auf dem Lande, in Brandenburg. Wir bieten alles an von Reiki über Rebirthing, Kinesiologie, Vollmond-Schwitzhütten-Zeremonien und, und, und. In die Stadt komme ich nur, wenn ich unbedingt muss. Da draußen ist es so herrlich! Wir leben fast autark von unserem biologisch angebauten Obst und Gemüse. Komm doch auch mal zu einem offenen Wochenende zu uns.« Nityam schaute ihr tief in die Augen 
»Ich bin Spezialist für Tantra Yoga und ich denke, ich kann auch dir, Helene, noch unbekannte Wege vom Sinnlichen zum Übersinnlichen zeigen.«  
»Danke. Ich glaube, ich muss jetzt einmal ein paar Freunden guten Abend sagen.«
 
Was für ein ekelhafter Typ! Das Angebot seines Instituts war Helene ein riesiges böhmisches Dorf, doch dass er sie auf ziemlich primitive Art anbaggern wollte, war auch ihr nicht entgangen. Sie wandte sich von ihm ab, und schlenderte in Richtung Jan und Kollegen.  
Der Raum, in dem man sich befand, schien das Wohnzimmer zu sein, wobei es wenig gemein hatte mit dem, was von Möbelhäusern unter diesem Begriff unter die Leute gebracht wird. Die niedrige Decke, der Teppich, die Vorhänge – alles war weiß oder zumindest elfenbeinfarben, die Wände waren in einem dezenten Pfirsichton lasiert. Die Dielen, Fensterrahmen und Türen hatten die warme Honigfarbe rohen, gewachsten Holzes. Die wenigen Möbelstücke, wahrscheinlich aus Pinienholz, waren von einer eigentümlich klobigen Formgebung und offensichtlich handgefertigt. Da gab es einen langen Esstisch mit sechs Stühlen, neben dem bullernden Kaminofen, und in einem kleinen Erker waren einige Sitzkissen um einen niedrigeren Tisch gruppiert.
Überall verbreiteten Kerzen in allen Formen und Größen, die in bizarren, metallenen Leuchtern steckten, ihr warmes, lebendiges Licht. Auf den tiefen Fensterbrettern standen einige Kakteen, und statt Bildern zierte die Stirnwand eine Ansammlung wunderlicher Gegenstände, wie sie Weltenbummler im Laufe ihres Lebens zusammentragen: Speere, Masken, Trommeln und allerlei nicht auf den ersten Blick definierbare Gerätschaften oder Musikinstrumente.
In dem zweiten Erker fand sich, wie vom Zufall dorthin gruppiert, ein Stillleben aus bizarren, zum Teil glitzernden oder glänzenden Steinen, die um einen jadegrünen Krug lagen, in dem, für die Jahreszeit ungewöhnlich, ein ganzer Arm voll blühender Mandelzweige steckte, und um den ein weißes Tuch in einem, wie von Schadow gemeißelten, Faltenwurf drapiert war. Außerdem stand dort ein Schälchen, von dem hin und wieder ein kleines Rauchwölkchen aufstieg, das die Quelle dieses eigenartigen Geruchs zu sein schien. Nein wirklich – Räucherstäbchen oder so was, wie damals, als alle Rockbands plötzlich nach Indien fuhren, ihren Yogi hatten und Sitar spielten. Helene fand das komisch. 
In einem Sideboard war, neben einigen Büchern, eine scheinbar recht teure Musikanlage verborgen, aus der unablässig die leisen Sphärenklänge fluteten. Das Zimmer strahlte eine strenge Harmonie aus, hier war nichts zu viel, alles Überflüssige weggelassen, und trotzdem wirkte es nicht kühl und unpersönlich, sondern klar und einladend. Helene, die eine Art handgewebt-plüschiges Rattanmöbelambiente mit Fußbodensitzkultur erwartet hatte, musste widerstrebend zugeben, dass der ungewohnte Einrichtungsstil von einem guten Geschmack und einem Gespür für dezente Eleganz zeugte. 
»Stöckl ist krank und Dorothea hat einen beruflichen Termin.« Zur Begrüßung musste Ulli erst einmal ihren Informationsvorsprung loswerden. Sie hatte heute ein Festzelt angelegt, erkennbar am edlen, schwarzen Samt und der überdimensionalen, silbern glänzenden Schleife. Offensichtlich hatte sie auch den asymmetrischen Kurzhaarschnitt, den sie selbst so originell fand, dass sie ihn seit Jahren nicht veränderte, von ihrem Starcoiffeur für horrendes Geld aufmöbeln lassen. Jammernd beklagte sie sich bei Helene, dass ihr die Füße schmerzten von den neuen Lacklederpumps, die sie extra für diesen Anlass angeschafft hatte.
»Die Ausgabe hättest du dir sparen können. Schau dich hier mal um! Zieh sie doch einfach aus!«, riet ihr Helene mit Blick auf die zahlreichen Bequemschuhe um sie herum. Sie war froh, sich selbst für edle, aber bequeme Garderobe entschieden zu haben. Zu einem langen Wickelrock, aus kariertem, schottischem Wollstoff, trug sie einen flaschengrünen Cashmerepulli mit einem großzügig fallenden, weiten Rollkragen und ebenso grüne, flache Wildlederstiefel. Die gute Ulli in ihrem Festtagsgewand, die es sicher auch zu verantworten hatte, dass Bobby im dunklen Anzug mit Weste steckte, wirkte jedenfalls wie im falschen Film. Sich von ihren folternden Schühchen zu trennen, brachte sie aber auch nicht übers Herz, während Bobby, trotz ihrer strafenden Miene, bereits sein Jackett ablegte.
Bis auf Jan, der die Räumlichkeiten ja wohl schon kannte, wie Helene innerlich grollte, warfen alle anderen aus dem Büro, während sie sich unterhielten, immer wieder prüfende Blicke in ihre Umgebung. Maike, die heute ihr spärliches Haar in afrikanischer Manier in einer Unzahl winziger Zöpfchen geflochten trug, zwischen denen große Flächen weißer Kopfhaut schimmerten, war schwer beeindruckt. Sie setzte an zu einer peinlich genauen Beschreibung ihres Apartments, und welche Anregungen für welche Veränderungen sie bereits jetzt in Dianes Haus erhalten habe. In einer ihrer seltenen Atempausen war laut und deutlich ein knurrender Magen zu vernehmen.    
»Ich habe fast nichts gegessen heute«, entschuldigte sich Ulli. »Ich bin ja so gespannt auf Dianes vegetarische Spezialitäten.«
»Hier kommt erst einmal etwas zu trinken.« Diane stand mit einem Tablett vor ihnen. »Wie wäre es mit einem Glas Yogitee? Genau das Richtige bei diesem Winterwetter. Ich habe hier auch einen Rotwein, aber ich muss euch warnen: Von Wein habe ich keine Ahnung, da ich normalerweise keinen Alkohol trinke. Er wurde mir im Bioladen empfohlen, ich hoffe, er schmeckt!«
»Dann stelle ich mich doch gleich als Testperson zur Verfügung!«
Bobby griff sich ein Glas Wein, nahm schlürfend einen großen Schluck, ließ ihn auf der Zunge zergehen und nickte anerkennend.
»Ein guter Tropfen, sehr empfehlenswert!«
Helene bediente sich mit einem Yogitee, auch wenn ihr mehr nach Rotwein zumute war, aber sie wollte dieses Getränk zumindest einmal kosten, da die Gastgeberin es so anpries. 
»Wer es noch nicht kennt: Yogitee ist ein Getränk ausschließlich aus Gewürzen, ohne irgendwelche Reizstoffe, nach einem Rezept des weisen Yogi Bhajan, hat eine ausgesprochen wohltuende Wirkung, erfrischt Körper und Geist. Um seine Schärfe zu mildern, kann man Milch und Honig beifügen.« 
Helene nahm beides und der Geschmack des Getränkes erinnerte sie an Lebkuchen, nur etwas schärfer. Gar nicht mal schlecht, aber sie beschloss, dass ein Glas davon genug war, um ihren Körper und Geist zu erfrischen. Diane hatte alle Gäste mit Getränken versorgt und bat einen Augenblick um ihre Aufmerksamkeit.
»Liebe Freundinnen und Freunde, liebe Mitstreiterinnen und Mitstreiter aus dem Büro und vor allem lieber Felix! Wie schon so oft in unserer wunderbaren Beziehung hat uns, wie von unsichtbarer Hand gelenkt, unser Karma zusammengeführt. Es gibt eben keine Zufälle! Ich möchte dir danken, dass du mich hier aufgenommen hast und ich verspreche dir, dass ich dein Haus in deinem Sinne hüten werde. Ich wünsche dir eine an positiven Erfahrungen reiche Zeit in der Neuen Welt, dir und June eine gute Reise und glückliche Wiederkehr in zwei Jahren!«  
Da alle anfingen Beifall zu klatschen, bewegte auch Helene brav ihre Hände. Felix, Dianes wunderbare Beziehung – wobei Helene sich nicht sicher war, dass sie sich darunter dasselbe vorstellte wie Diane – bedankte sich und fügte hinzu:
»Außerdem wünsche ich dir, dass du hier zur Ruhe kommst und zumindest eine Weile Wurzeln schlagen kannst. Ich denke, mein Haus und seine Umgebung sind dazu ganz gut geeignet.«
»Genau das war mein Empfinden bei deinem ersten Anruf! Endlich ein Ort zum Verweilen. Und in den wenigen Wochen, die ich hier bin, habe ich schon so viel an positiver Energie zu spüren bekommen, habe das Glück, mit sehr lieben Menschen zusammenarbeiten zu dürfen – ich fühle mich schon richtig daheim. Also Felix, du kannst sicher sein, vor allem in Verbindung mit unserem Projekt Öko-City, dass ich hier Wurzeln schlagen werde – vielleicht länger, als dir lieb ist.«
Das kann ja heiter werden, fuhr es Helene bei dieser Drohung durch den Kopf, während Felix als Antwort nur leise lächelte.
»So weit der offizielle Teil. In der Küche steht etwas zum Essen, daran könnt ihr euch stärken. Das Büffet ist hiermit eröffnet, guten Appetit!« Diane öffnete einladend die Tür zu dem kleinen Flur, von dessen Stirnseite wiederum eine Tür in die Küche führte, und sogleich bewegten sich die ersten Gäste dorthin. Auch Helene stellte ihr geleertes Teeglas ab und reihte sich ein in die Schlange, die sich schon durch Flur und Wohnraum gebildet hatte.
Es war eben wirklich ein winziges Haus, das auf der Grundfläche im Erdgeschoß nur den Wohnraum, die Küche und den Flur beherbergte, von dem aus eine Treppe in den Keller und eine oben unters Dach führte. Aus der Küche war laut und deutlich Junes Akzent zu vernehmen, die offensichtlich die Regie bei der Bewirtung der Gäste übernommen hatte. Wie viele ihrer Landsleute, die ausnahmsweise eine Fremdsprache perfekt beherrschen, artikulierte sie das Deutsche mit wissenschaftlicher Akribie – Lippen, Gaumen, Zunge, die gleichmäßigen Zahnreihen, Kiefer, Wangen waren emsig damit beschäftigt, die ungewohnten Laute möglichst authentisch klingen zu lassen. Alle Mühe, den amerikanischen Akzent zu unterdrücken, blieb aber vergebens, und der Umgang mit der fremden Sprache glich dem Verzehr einer exotischen Delikatesse. 
»Möchtest du eine von diesen absolut phantastischen Samosas oder lieber von Dianes göttlicher Tofuterrine? – Ja, Leute, hier gibt es die tollsten Spezialitäten, alles home made. Was kann ich dir Wundervolles anbieten?« 
June erfüllte auch diesen Job mit überbordendem Enthusiasmus, der Helene an die Stimmung auf amerikanischen Wahlkampfpartys erinnerte. Sie selbst stand ziemlich weit hinten in der Schlange. Vor ihr hatten sich zwei Frauen eingereiht, etwa ihres Alters, und Nityam, der Tantraspezialist, hatte es geschafft, sich hinter sie zu drängeln. 
»Normalerweise nehme ich um diese Uhrzeit keine Nahrung mehr zu mir und schon gar nicht so raffinierte Leckereien. Aber bei so einem Fest kann man mal eine Ausnahme machen, nicht wahr Helene?« Nityam verzog sein Gesicht zu einem verschwörerischen Lächeln. Helene zuckte mit den Schultern.
»Wir essen meistens erst um diese Uhrzeit.«
»Ah ja?« Nityam wiegte wieder bedeutungsschwer seinen Kopf und schaute sie halb erstaunt, halb mitleidig an.
»Ich bemühe mich, nur Sattwanahrung zu mir zu nehmen, weißt du. Für das, was ich tue, muss ich in meiner Mitte sein, muss mein Kopf ruhig sein. Zu viel Veränderung der Nahrung, zu viele Gewürze belasten den Körper und den Geist. Nur wenn meine Nahrung möglichst naturbelassen ist, kann auch mein Geist frei sein und zur Erleuchtung gelangen. Und glaube mir, das fühlt sich wahnsinnig gut an!«
Er schien von seinem eigenen Wohlgefühl total berauscht. Helene rückte mit den anderen Anstehenden weiter nach vorne und nutzte diese Möglichkeit, sich von ihrem erleuchteten Gesprächspartner abzuwenden. Jetzt konnte sie schon einen Blick in die Küche werfen. Auch hier waren sämtliche Möbel aus gewachstem Holz, der Fußboden bestand aus rötlich glasierten Keramikplatten und die Wände waren schlicht weiß. Ein kräftiges Blau setzte Akzente bei Vorhängen, Geschirrtüchern, einer Sammlung von Keramikkrügen und anderen Accessoires, gerade so viel, dass es nicht verkitscht wirkte. Auffälligstes Küchengerät war eine große, hölzerne Getreidemühle, daneben standen in einem Regal mehrere Gläser, gefüllt mit verschiedenen Getreidesorten. Helene hätte ein paar Pflanzen sehr dekorativ gefunden, doch nur ein Strauß getrockneter Rosen hing an einem Schränkchen.
Glücklich lächelnd kamen, einer nach dem anderen, die bereits versorgten Gäste aus der Küche.
»Das sieht sehr verführerisch aus!« Die beiden Frauen vor Helene schielten begehrlich nach den gefüllten Tellern.
»Das erinnert mich irgendwie an meinen letzten Urlaub!«
»Wo warst du da noch mal?«
»In Umbrien, in diesem umgebauten Kloster.«
»Ach ja, dieses spirituelle Zentrum, wo du deinen Shiatsukurs gemacht hast.«
»Genau. Und da gab’s immer sehr leckeres Essen! Beziehungsweise haben wir ja erst einmal fünf Tage gefastet, um uns für die neue Erfahrung bereit zu machen. Und dann ganz langsam unsere Nahrungsaufnahme wieder aufgebaut. Alles total naturbelassen und möglichst unverändert. Und zum Abschlussabend gab es dann ein unglaubliches vegetarisches Büffet! Wir hatten einen eigenen Gemüsegarten, natürlich biologisch, Schafe und Ziegen und eine eigene Quelle. Dieses Wasser war auch köstlich. Es darf nur zu bestimmten Mondphasen geschöpft werden, erst dann entfaltet sich seine heilende und reinigende Kraft. Ich habe mir ein paar Flaschen mitgenommen, und wenn ich mich so richtig aufgebraucht fühle, dann trinke ich ein Glas und fühle mich gleich irgendwie gereinigt, von dem ganzen Schulstress, der täglichen Hektik, den Umweltbelastungen. Leider ist mein Vorrat jetzt fast alle.«
»Das klingt so gut, was du davon erzählst! Ich müsste so was auch mal wieder machen, diese Großstadt und der Alltagstrott in der Schule machen einen ganz krank, dich nicht auch?« Ihre Gesprächspartnerin seufzte vernehmlich und nickte betrübt mit dem Kopf, während die andere weitererzählte.
»Meine Heilpraktikerin hat mir neulich einen Tipp gegeben. Sie kennt da jemanden, der bietet auf einer alten Finca auf Teneriffa Atemtherapie und Malkurse an. Vielleicht sollte ich das für die Osterferien mal ins Auge fassen.«
»Das wäre doch was für dich!«
»Ist aber auch nicht ganz billig.«
Sie waren am Küchentisch angekommen und June waltete ihres Amtes.
»Was darf ich euch geben, my dear sisters?«
»Lass uns doch erst mal schauen, June!«
»Dann schaut mal, aber nicht zu lange. Es wollen auch noch andere drankommen!«
 
Auch Helene nutzte die Gelegenheit, ihren Kennerblick schweifen zu lassen. Auf einer Platte türmte sich eine Pyramide aus rohem Gemüse: Tomatenviertel, Gurkenscheiben, Paprika- und Zucchinistreifen, Möhren- und Rettichscheiben, Blumenkohlröschen und Stangensellerie, und davor standen drei kleine Schüsseln mit verschiedenen Saucen: weiß, rot und gelblichbraun. Es gab drei große Keramikschüsseln mit interessant aussehenden Salaten, davon einer mit irgendwelchen Körnern, der andere eine Mischung aus Pflanzenkeimlingen, wenn Helene richtig tippte. Neben einem Tablett, noch halbvoll mit glänzenden, braunen Teigtaschen, lagen auf einer Platte fächerförmig angeordnet, Scheiben einer Art Pastete, die in drei Schichten – grün, orange, weiß – zusammengesetzt war. Daneben häuften sich Buletten auf einem Teller, zumindest sahen sie so aus wie normale Buletten.
Es gab einen großen Korb mit einer Sammlung der verschiedensten Vollkornbrötchen und, überall auf dem Tisch verteilt, kleine Schälchen mit Häppchen wie getrockneten Tomaten, Oliven, eingelegten Pilzen, Auberginen und Ähnlichem mehr. Auf einem Tischchen vor dem Fenster lockte noch ein Holzbrett mit einer Auswahl feiner Käse und einem Stück Butter von sattgelber Farbe, während über allem eine große, gläserne Schale thronte, üppig beladen mit heimischen und tropischen Früchten. 
Das sah schon recht appetitlich aus, wie Helene zugeben musste, wenn sie auch eine gewisse innere Harmonie bei der Zusammenstellung vermisste. Außer dass auf Fisch und Fleisch verzichtet worden war, gab es für sie keine erkennbare Linie in der Komposition der verschiedenen Speisen. Und nun kam es ja noch auf den Geschmack an! Die spirituell inspirierten Lehrerinnen vor ihr luden sich die Teller voll, während sie sich gegenseitig mitteilten, worauf sie dabei zu achten hätten.
»Diesen Hirsesalat muss ich leider stehen lassen, da ist bestimmt Minze drin. Und ich mache zurzeit eine homöopathische Behandlung gegen meine Migräne.«
»Ist es denn schon besser geworden?«
»Ich bin noch ganz am Anfang. Erstverschlimmerung, weißt du. Und ist an den anderen Salaten Essig, June? Darf ich nämlich auch nicht.«
»Nein, da ist Zitrone und Distelöl dran.«
»Das ist gut.«
»Ich versuche jetzt ja Milchprodukte zu meiden. Meine Heilpraktikerin sagt, ich bin so ein lymphatischer Typ und wenn ich Milchprodukte esse, dann verschleime ich noch mehr. Außerdem habe ich gelesen, dass Milch sowieso ein abartiges Lebensmittel ist. Welches Lebewesen trinkt einem anderen schon die Muttermilch weg? Die Milch ist für das Kalb und für sonst keinen.«
»Mmh, interessante Theorie!« Helene wurde klar, dass sie vieles noch nicht wusste, und versuchte, sich eine möglichst komplette Auswahl von Dianes Spezialitäten zusammenzustellen, was nicht ganz einfach war, weil June ihr unbedingt Riesenportionen auftun wollte. Mit ihrem bunten Teller ging sie zurück in den Wohnraum und ergatterte den letzten freien Stuhl neben Jan am Esstisch, der voll in der Hand der Bürogemeinschaft war. Im Schneidersitz oder im Stehen zu essen war ihr verhasst. Während die Männer eher schweigend ihr Essen verzehrten, ließen Ulli und Maike einen Wechselgesang über alles vernehmen, was sie gerade probierten.
»Dieser Hirsesalat ist ja köstlich!«
»Und erst der hier, mit den Sprossen und den Sonnenblumenkernen! Lecker!«
»Haben Sie schon so ein Samosa probiert, Maike? Da sind Erbsen und Blumenkohl drin, ganz pikant auf indische Art gewürzt. Sehr apart!«
»Ja, schmeckt super lecker!«
»Und Helene, bist du auch begeistert?« Ulli war geübt im Sprechen mit fast 100 Gramm im Mund.
»Nun lasst mich doch erst mal in Ruhe kosten, Kinder.«
Als Erstes machte Helene sich an die Salate. Die Zusammenstellung war interessant, aber das Dressing ziemlich schlapp, und außerdem schmeckte das Distelöl viel zu stark heraus, nein, nicht ihre Favoriten. Sehr würzig dagegen die vermeintliche Bulette. Es handelte sich um eine Mischung aus Möhren und Nüssen, mit einer scharfen exotischen Note. Sie hatte sich auch von den drei Dips jeweils einen Klecks bei June erkämpft und probierte sie dazu. Das eine war wie Zaziki, nichts Aufregendes. Aber die anderen beiden, eine säuerliche Erdnusssauce und eine scharfsüße Sauce aus roten Johannisbeeren waren beeindruckend. Dagegen schmeckte die kunstvoll gefertigte Tofuterrine ausgesprochen langweilig.
Helene jedenfalls zog ein für sie ermutigendes Fazit. Da gab es zwar einige Zutaten, die ihr bisher nicht so geläufig waren, doch sie war sich sicher, nach einigem Experimentieren Dianes vegetarische Kochkünste leicht überflügeln zu können. Sie fragte sich, was der Grund für Ullis und Maikes in ihren Augen völlig übertriebene Begeisterung war. Höflichkeit? Oder waren sie einfach beeindruckt, weil es für sie ungewohnte Kost war? Oder hatten sie schlicht kein Geschmacksempfinden?
Helene beschloss jedenfalls, so bald wie möglich einmal Elfriedes Laden zu besuchen, um das dortige Warenangebot zu inspizieren, denn es gab wohl auch für sie noch einiges an Neuland zu entdecken. Auch wenn sie nicht allzu viel von Elfriedes Kochkünsten hielt, es konnte nicht schaden, auf deren langjährige vegetarische Erfahrung zurückzugreifen. Sie erhob sich, um sich noch etwas Obst und Käse zum Nachtisch zu holen. An den Türrahmen gelehnt stand Nityam und leerte begeistert seinen Teller. 
»Kein Wunder, dass das verbotene Genüsse sind. Sie trüben mir die Sinne!«, raunte er und schenkte Helene seinen vermeintlich verführerischen Raubvogelblick.
»Ja, scheint so«, stimmte Helene ungerührt zu und ging an ihm vorbei in die Küche. 
 
June hatte inzwischen ihren Platz am Büffet geräumt. Ein junges Paar, höchstens 19, 20 Jahre alt, saß am Küchentisch und aß mit gesundem Appetit. Sie waren beide sehr schlank, fast mager und ihre Kleidung, nun ja, fand Helene zumindest eigenwillig, wenn nicht abgerissen. Das Mädchen hatte die Haare fast bis auf eine Glatze geschoren und im Gesicht irritierten zwei kleine Ringe, der eine am Ende einer Augenbraue, der andere zog sich durch den linken Nasenflügel.
Die langen Haare des Jungen waren zu einem dicken Schopf verfilzt, den er mit einem bunten Tuch zusammengebunden hatte. Beide trugen auf der Brust einen großen Button »Stoppt die grausamen Tiertransporte!«, und sie musterten Helene unverhohlen kritisch. Unter dem Tisch lagen träge zwei Hunde, deren Stammbaum sämtliche Hunderassen und einige mehr, die Helene geläufig waren, aufzuweisen schien. Der Kleinere öffnete nur kurz einmal die Augen und stellte seine viel zu großen Ohren auf, während der Große sich aufrichtete, wobei er fast den Tisch anhob und ein tief aus seinem Innersten kommendes, kurzes Bellen ertönen ließ. 
»Hallo! Ich wollte mir nur etwas Nachtisch holen«, fühlte sich Helene genötigt zu sagen.
»Ja klar. Mach doch. Die haben ganz gutes Futter hier.« Der Junge gab sich großzügig.
»Sei ruhig, Horst.« Er tätschelte den Hals des großen Tieres, das sich sogleich wieder mit einem Platsch auf dem Boden niederließ, und zu Helene gewandt erklärte er, dass die Hunde völlig aggressionsfrei seien, da sie nur von Körnern und Gemüse lebten und Fleisch nicht anrührten.
»Ach, wirklich?« Helene war erstaunt. Dass auch Hunde Vegetarier sein konnten, hatte sie noch nie gehört. 
»Reine Gewohnheitssache.« Der Junge hielt Horst lässig eine Möhre vor die Nase. Als der Hund nicht reagierte, biss er selbst herzhaft zu.
Seine Freundin sagte nichts und aß ungerührt weiter. Sehr bunt, Dianes Bekanntenkreis! 
»Ja, alles schmeckt hier wirklich ausgezeichnet. Woher kennt ihr Diane?«
»Wir kennen Felix und sagen ihm heute Goodbye. Er hat uns«, und dabei wies er auf die Buttons, »beziehungsweise die Sache der Tiere unterstützt. Hast du bestimmt irgendwo drüber gelesen. Wir sind diesen Todestransportern kreuz und quer durch die Republik gefolgt, sind mit Transparenten hinter denen hergefahren und haben die Tiere befreit, zumindest einige davon. Tja, schade dass Felix weggeht, auch wenn er ein Gemäßigter ist.«
»Wieso ein Gemäßigter?«
»Felix ist Vegetarier. Wir sind Veganer«, erklärte der junge Mann knapp.
Helene musste zugeben, dass sie das nicht verstand. Ihr Gesprächspartner klärte sie aber bereitwillig auf. »Wir Veganer lehnen es ab, auf Kosten der Tiere zu leben. Die Vegetarier machen ja nur eine halbe Sache, essen keine Leichenteile. Dabei leiden Tiere für tausend andere unnütze Dinge, die Menschen für unverzichtbar halten. Schuhe aus Leder, Seife aus Knochen, von Pelzen wollen wir gar nicht reden, und weißt du, was du dir alles ins Gesicht und in die Haare schmierst, wenn du konventionelle Kosmetik verwendest?«
Er wollte zum Glück gar nicht wissen, was Helene alles nicht wusste, denn schon zählte er weiter auf: »Da werden Kälberaugen verarbeitet und Vogelfedern, Placentas von den Muttertieren und zermahlene Hufe und Hörner. Und dann testen sie ihre zusammengerührte Scheiße an armen, hilflosen Kaninchen und Ratten. Das ist so was von erbärmlich! Wir Veganer leben eben ohne all das, wofür ein Tier leiden muss, seine Freiheit und Tierwürde hergeben muss – ganz einfach!«
Helene nickte ernst und voll Verständnis, konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass das wirklich alles so einfach verzichtbar war, und ging dabei zu dem Brett mit der verlockenden Käseauswahl. 
»Abgesehen davon, dass man der Kuh ihre Milch einfach klaut, weißt du eigentlich, dass unschuldige Kälber ihr Leben lassen müssen, damit die Menschen Käse fressen können?« Wie Pfeile, die sie im Rücken treffen sollten, sandte ihr der junge Tierfreund seine Worte hinterher.
»Weil nur der Magen eines noch gesäugten Kalbes die Labflüssigkeit produziert, die diese Kindermörder dann für ihr schmutziges Handwerk missbrauchen!« Er ließ nichts unversucht, Helene vom Käsebrett fernzuhalten, und seine bisher wenig gesprächige Freundin zollte ihm durch maßvolles Kopfnicken Beifall. Die beiden Lehrerinnen, die vor Helene in der Schlange gestanden hatten, betraten die Küche und hatten wohl den Schluss des Vortrages über Kälberlab und Kälbertod noch mitbekommen, denn die eine sagte mit einem entschuldigenden Lächeln:
»Also ich weiß, dass June vorhin sagte, dass mindestens zwei der Käse mit pflanzlichem Lab hergestellt sind. Du kannst sie ja mal fragen welche, wenn du ganz sicher sein willst.«
»Phh!«, machte der Junge nur verächtlich, während Helene sich bei der Frau bedankte, von drei Sorten etwas abschnitt und mit ihrem Teller, auf den sie noch eine Feige und ein paar Trauben legte, möglichst unauffällig den Rückzug, weg von den militanten Veganern, ins Wohnzimmer antrat. 
 
Ihr Platz am Tisch war besetzt. Diane und Jan waren intensiv ins Gespräch vertieft. Natürlich.
So, als ob sie es nie anders vorgehabt hätte, lenkte sie ihre Schritte vom Tisch weg und sah sich nach einem neuen Platz um. Ihr schweifender Blick traf sich mit dem von Felix, der sie schon länger beobachtet zu haben schien, und sie hoffte, er möge ihr kurzes Stutzen nicht bemerkt haben. Er lächelte sie freundlich auffordernd an, sodass sie nicht umhin konnte, das Lächeln zu erwidern und sich neben ihn zu stellen.
»Die Sitzplätze sind heute knapp und begehrt, nicht wahr? Ich speise auch im Stehen.« Er hatte eine wohlklingende Stimme und sprach wie jemand, der es gewohnt ist, viel und öffentlich zu reden, das war ihr bereits vorhin aufgefallen, als er auf Dianes kurze Ansprache geantwortet hatte. Die Stimme klang kräftig und jung, und das weiße Haar und die Falten im gebräunten Gesicht wollten dazu nicht so recht passen. Am erstaunlichsten aber waren seine Augen: Sie waren von einem leuchtenden Türkisblau und schienen einem auf den Grund der Seele schauen zu können, während gleichzeitig ein spöttisches Lächeln um seinen Mund spielte. Sein Alter war undefinierbar. Aber wie alt er auch immer sein mochte, er sah verdammt gut aus – das spürte Helene in ihrer Magengrube!  
Wieder musste sie eine Erwartung revidieren: Wie dieser Mann da neben ihr stand, in hellgrauer Flanellhose und einem lässigen Rollkragenpullover, der seiner Augenfarbe haargenau angepasst war, und einen unglaublichen Charme verbreitete, hätte sie ihn niemals Dianes Bekanntenkreis zugeordnet. Unwillig bemerkte sie, dass sie unter seinem meerblauen, klaren Blick verlegen zu werden drohte, und suchte krampfhaft nach einer Esprit versprühenden Antwort. Doch Felix kam ihr zuvor.
»Sie sind Helene, die Frau von Jan. Diane hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«
Was kann die schon über mich erzählen, dachte Helene grimmig erstaunt, und bemühte sich um einen lockeren Gesichtsausdruck und die richtige Antwort.
»Und ich weiß, dass Sie ein uralter Freund von Diane sind, der Besitzer dieses Hauses, und dass Sie jetzt für längere Zeit in die USA gehen.«
»Das meiste stimmt, was Sie da sagen. Aber bin ich wirklich schon uralt? Ich fühle mich eigentlich noch voller Energien!« Mit diesen Wahnsinnsaugen schaute er ihr amüsiert ins Gesicht, und kokettierte nicht schlecht mit seinem jugendlichen Aussehen. Helene drohte zu erröten, deshalb fragte sie schnell:
»Was werden Sie denn so tun da drüben?«
»Im Prinzip das, was ich hier auch mache: Vorträge halten, Seminare veranstalten, Menschen helfen und heilen. June will an der Ostküste ein weiteres spirituelles Zentrum aufbauen und ich werde sie dabei unterstützen.«
»Ah ja. Das klingt interessant.«
»Ich kenne June schon sehr lange, wissen Sie. Als wir uns das erste Mal begegneten, vor fast 20 Jahren, gehörte ihr einer der größten Kosmetikkonzerne in den Staaten. Sie war eine erfolgverwöhnte, steinreiche Geschäftsfrau, hatte den passenden Mann, nette Kinder, war aber todunglücklich und auf dem besten Wege, als Medikamente schluckender Workaholic zu enden. Ihr Mann hatte sie zu einer Europareise überredet, damit sie mal rauskam aus ihrer Mühle. Aber das war so ein Horrortrip ›Europe in ten days‹ – Sie wissen schon: Eiffelturm, Venedig, Hofbräuhaus, Buckingham Palace. Jedenfalls litt June an ständigen, qualvollen Kopfschmerzen, auch schon vor der Reise, und kein Arzt konnte ihr helfen. Einer ihrer deutschen Geschäftspartner, den ich auch schon einmal behandelt hatte, brachte sie dann zu mir, und so haben wir uns kennen gelernt.« 
»Sind Sie denn Arzt?«
»Um Gottes Willen!« Felix winkte abwehrend mit den Händen. 
»Mit dieser Zunft will ich nichts zu tun haben. Ich helfe den Menschen. Bezeichnen Sie mich einfach als Heiler.«
Helene war nicht ganz klar, was er damit meinte.
»Sie sind so eine Art Heilpraktiker?«
Felix schaute sie belustigt an, ob dieser Art heiteren Berufe-Ratens. »Wenn Sie damit meinen, ob ich die staatlich anerkannte Ausbildung jemals durchlaufen habe, ganz klar: Nein. Ich habe allerdings überall auf der Welt die alten, überlieferten Heilweisen sogenannter primitiver Naturvölker studiert. Denn: Die Ursache einer Krankheit erkennen können ist eine Sache, eine andere, sie auch zu heilen.«
Helene fiel auf, dass Felix vom lockeren Partyplauderton des Öfteren unversehens in einen pastoralen Sprachduktus fiel. Jetzt betrachtete er sie voller Konzentration. »Was fällt uns beispielsweise an Ihnen sogleich auf?«
Sie blickte ihn fragend an.
»Im Großen und Ganzen ist Ihre Aura stark und strahlend. Aber Sie sind ein bisschen blutarm, Ihre Leber könnte mal wieder entgiften. Meiden Sie Alkohol und essen Sie, wenn möglich kein Fleisch mehr. Ich sehe, dass Sie im Alter zu Stoffwechselerkrankungen neigen. Aber Sie haben ein starkes Herz und ebenso einen starken Willen. Vom Sternzeichen her können Sie nur Löwe sein!«
»Ich bin aber Krebs, soweit ich weiß.«
»Dann ist bestimmt Ihr Aszendent Löwe, stimmt’s?«
»Kann sein. Das weiß ich nicht.«
»Das lässt sich ja ganz einfach herausfinden. Geben Sie Diane Tag, Ort und Stunde Ihrer Geburt und Sie wird Ihnen ein erstklassiges Horoskop erstellen. Das ist eine ihrer speziellen Gaben!«
Felix’ Vorschlag, dass sie ausgerechnet Diane zur Erforschung ihrer Sterne ins Vertrauen ziehen sollte, ließ Helene an seinen angedeuteten seherischen Fähigkeiten stark zweifeln. Andererseits fand sie es beruhigend zu wissen, dass er vielleicht ihre Aura, nicht aber ihre Gedanken lesen konnte. 
»Danke, gute Idee. Ich werde Diane danach fragen. Aber sagen Sie mir, ist June immer noch in der Kosmetikbranche tätig?«
»Schon lange nicht mehr. Sie hat in dieser Zeit nach unserer ersten Begegnung eine ganz starke persönliche Entwicklung durchgemacht und zu ihrem Weg gefunden. Als Erstes hat sie ihr Unternehmen verkauft und ist mit ihrer Familie nach Indien gezogen. Dort fand sie in einem Ashram ihren Lehrmeister, ließ sich in verschiedenen spirituellen Techniken unterweisen, und gründete schließlich mit Gleichgesinnten eine Gemeinschaft, die inzwischen ein blühendes Gemeinwesen ist, wo biologischer Anbau in ehemaligem Ödland betrieben wird, wo es vorbildhafte Werkstätten für die sonst sehr armen Einheimischen gibt, und wo heute Sinnsuchende aus aller Welt zusammentreffen, um den guten Geist von dort in alle Himmelsrichtungen zu verbreiten. Mittlerweile hat June ein Institut in Kalifornien eingerichtet und jetzt ist die Ostküste dran.« 
Wieder einmal musste Helene zugeben, dass sie sich vom Äußeren eines Menschen hatte täuschen lassen. So einen bunten Lebensweg hätte sie der guten June nicht zugeordnet. Sie wechselte das Thema.
»Ihr Häuschen ist ja ein wahres Kleinod, muss ich Ihnen sagen! Diane hat großes Glück, hier wohnen zu können.«
»Vielen Dank für dieses Kompliment. Aber im Grunde gebührt es Diane. Ich habe das Haus zwar gefunden, aber sie hat es wieder hergerichtet und ausgestattet, nach allen Regeln der Baubiologie und streng nach Feng Shui Prinzipien. Es war vor 10 Jahren eine bessere Ruine, als ich es entdeckte. Diane hat mit viel Mühe, und vor allem mit viel Liebe, wie das so ihre Art ist, das daraus gemacht, was Sie heute vor sich sehen.«
»Dann kann sie sich hier ja wirklich richtig zuhause fühlen.«
»Mit dem Zuhausefühlen ist das bei Diane so eine Sache. Sie wissen ja vielleicht auch, dass sie schon in allen möglichen Winkeln dieser Erde gelebt hat. Sie ist manchmal von einer Unrast erfüllt, unglaublich! Es kann passieren, dass sie von einem Tag auf den anderen ihre Koffer packt und verschwindet. Verstehen Sie mich nicht falsch, sie ist nicht unzuverlässig. Sie würde nie verantwortungslos eine ihr übertragene Aufgabe einfach hinwerfen. Aber sie scheint in ihrem Inneren zu spüren, wann ihr Soll erfüllt ist, und taucht dann an einem Ort in der Welt auf, wo man nur auf sie gewartet zu haben scheint, um eine neue Aufgabe zu übernehmen. Ich habe das schon mehrfach mit ihr erlebt. Das erste Mal habe ich mir noch Sorgen gemacht, bis nach drei Wochen Dianes erklärender Brief aus Nepal eintraf.« Felix lächelte und schien sich im Nachhinein über seine Unwissenheit zu amüsieren. 
»Ah, ihr habt euch schon bekannt gemacht, das ist schön! Habe ich da nicht eben meinen Namen gehört? Was hat denn mein alter Freund über mich ausgeplaudert?« Diane war mit Jan im Schlepptau zu ihnen getreten, bester Stimmung und über die Maßen leutselig.
»Der Weg ist das Ziel.« Nicht ohne liebevollen Spott in der Stimme antwortete ihr Felix mit diesem Zitat.
»Weißt du, liebe Diane, ich habe nur versucht, Helene zu erklären, dass du die lebende Umsetzung dieser Worte bist. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so oft und so spontan seine Koffer packt, um mal wieder ans andere Ende der Welt zu ziehen, wie du!«
Diane ließ ihr lautes Lachen erklingen.
»Deswegen habe ich ja auch nur eine Tasche, einen Koffer und eine Seemannskiste, damit ich schnell und unauffällig verschwinden kann!« Über ihre Antwort konnte sich Diane unheimlich freuen. Aber dann fügte sie ein wenig ernster hinzu: »Du hast aber hoffentlich auch erwähnt, Felix, dass ich niemanden im Regen stehen lasse, wenn ich etwas versprochen habe.«
»Was glaubst du?« Felix hob seine Hand zum Schwur. »Selbstverständlich habe ich gesagt, dass du übernommene Aufgaben nicht einfach hinschmeißt. Helene weiß genau, dass du ihren Mann und sein Projekt nicht im Stich lassen wirst, nicht wahr?«
»Natürlich, das weiß ich genau.« Diese Antwort war so ehrlich gemeint, dass Helene es sich erlaubte, Diane bei diesen Worten ganz offen in die forschenden Augen zu blicken. Doch die registrierte diesen Blick leider nicht, da sie offensichtlich mit ihren Gedanken schon bei einem anderen Thema war. 
»Jan und ich haben eben so ein bisschen herumphantasiert und einige spannende Einfälle dabei gehabt.« So wie Diane das verkündete, hätte man meinen können, ihre Einfälle müssten jeden Mann und jede Frau im Umkreis von 100 Kilometern in Begeisterung versetzen. Tatsächlich schienen Jan – sowieso! – aber auch Felix, ihrem Bann verfallen zu sein, denn sie warteten gespannt auf die weiteren Ausführungen.
»Es ist doch immer wieder wunderbar, wie sich alles miteinander verknüpft, sich eins aus dem anderen ergibt und am Ende ein großes Ganzes entsteht! Panta rhei!«
»Alles fließt«, übersetzte Felix nachsichtig, als er Helenes und zum Glück auch Jans fragende Mienen sah. Diane ließ sich in ihren visionären Ausführungen durch diese Unwissenheit nicht stören.
»Lanzarote! Diese Insel im Spiel der Elemente, Wasser, Luft, Erde und Feuer, wo der Mensch hautnah mit den Urgewalten konfrontiert wird, sagenumwoben, geheimnisvoll und von unvergleichlicher, archaischer Schönheit, war auch mir eine ganze Weile Heimat, wie du ja weißt, Felix. Meine Freunde, die dort geblieben sind, haben unser gemeinsam gegründetes Zentrum zu einem Treffpunkt für Sinnsuchende aus aller Welt entwickelt. Es ist ein wahrhaft idealer Ort für Meditation, Bewusstseinserweiterung, für Reisen ins eigene Ich, für die Auseinandersetzung mit unserer Transzendenz.« Diane machte eine bedeutungsschwangere Pause und setzte dann fröhlich hinzu: »Pfingsten treffen sich dort Menschen, die an der Gestaltung alternativer Wohn- und Lebensformen arbeiten: Von Holzbaufachleuten, Solartechnikern und Lehmbauern bis zu Feng-Shui Spezialisten, Geomantikern und Radiästheten. Viele davon sind Freunde. Jan denkt auch, das ist genau das Forum, um noch einmal Anregungen für Öko-City zu sammeln und auch selbst Energie zu tanken, bevor wir in die heiße Phase unserer Arbeit einsteigen. Und zwei Wochen auf Lanzarote sind für mich außerdem ein gutes Rezept gegen Fernweh!«
Helene spürte kalten Ärger hochsteigen. Geschickt eingefädelt, alle Achtung! Wie ein hungriger Karpfen nach dem Köder, hatte Jan nach Dianes Vorschlag geschnappt und hing nun hilflos an ihrer Angel. Wenn er sich überhaupt noch der ins Auge gefassten Spanienreise erinnert hatte, so war sie inzwischen mit Sicherheit auf dem Altar seiner vermeintlich beruflichen Interessen längst geopfert worden. Helene stellte ihren Teller mit Käse und Obst, den sie kaum angerührt hatte, beiseite. Der Appetit war ihr vergangen.
»Auch ich denke, das ist eine ideale Zäsur, bevor wir mit unserem Projekt in die heiße Phase kommen. Gleichzeitig kann sich dieses Treffen als fruchtbare Ideenschmiede erweisen.« 
Jan nickte zufrieden in die Runde und sah Helene fröhlich an. Er glaubte wohl auch noch, sie würde sich mit ihm freuen. Und ihre Urlaubspläne? Helene sagte nichts. Diese Frau legte es förmlich darauf an, es sich mit ihr zu verderben! 
 
»Hach, Diane! Jetzt müssen Sie uns aber, wie versprochen, die übrigen Räume Ihres entzückenden Häuschens zeigen! Wir sind schon so gespannt!« Ulli hatte sich, die schief grinsende Maike im Schlepptau, herangepirscht, und schaute erwartungsvoll ihre Gastgeberin an.
»Stimmt, ich hab’s versprochen. Aber ich glaube, Sie erwarten sich ein bisschen zu viel. So aufregend ist der Rest meines Palastes nicht. Ihr entschuldigt mich bitte, Felix und Jan? Ihr kennt ja alles schon. Helene, willst du auch mitkommen?« 
»Na klar. Ich bin doch auch neugierig!«
»Noch jemand, der die Schlossbesichtigung mitmachen will?« Diane schaute in die Runde und die beiden seminarerprobten Lehrerinnen und Nityam schlossen sich an. Ob der Enge der Räumlichkeiten stauten sich die interessierten Besucher auf der Treppe und es konnte nur einer nach dem anderen ins Obergeschoss eintreten. Dort lag ein Badezimmer mit Dusche und Toilette, sehr geschickt in den winzigen Raum eingepasst, in klarem Weiß, mit einem lichten Blau, das an das Blau auf den griechischen Inseln erinnerte, als schmückender Kontrastfarbe. Von den beiden anderen Räumen, die sich oben befanden, war der eine, der größere, Felix’ Studierzimmer, wie Diane sagte. Bücher füllten die Regale an den zwei geraden Wänden bis zur Decke. Die schrägen Wände zierten jede Menge Fotos, die meist Felix, umgeben von exotisch aussehenden Menschen zeigten, sowie einige schematische Darstellungen des menschlichen Körpers. Es gab einen geräumigen alten Holzschreibtisch im Erker vor dem Fenster, ein gemütliches Biedermeiersofa in einer Ecke, und Dianes Seemannskiste stand geöffnet in der anderen. Daneben waren die knautschige Lederreisetasche und ein Koffer verstaut. Eine Art zusammengerollter Matratze lag davor. 
»Dieser Raum ist wirklich Felix’ Reich. Hier darf ich nichts verändern. Seine Studierstube ist ihm heilig. Solange er noch da ist, rolle ich hier zwar meinen Futon aus, aber später ziehe ich nach nebenan«, erklärte Diane.  
Nebenan, das war ein kleines Zimmer, so kahl und schlicht wie eine Mönchszelle. Ein ebensolcher Futon wie Dianes, mit einer rau aussehenden Wolldecke darauf, nahm die Hälfte der Grundfläche ein. Auf einem niedrigen Tischchen neben dem Kopfende stand ein Krug mit Wasser und ein Glas. Schränke gab es nicht, Stauraum schien aber hinter den Abseiten der schrägen Wände verborgen, die mehrere kleine Türen aufwiesen. Vorhanglos schnitt eine Dachluke das Schwarz der Nacht in den von einer Deckenlampe mit einem einfachen Glasschirm erleuchteten, reinweißen Raum. 
»Oh, wie niedlich klein! Nur ein bisschen sehr schlicht, finde ich. Ein paar nette Bilder würden sich hier doch ganz gut machen.« Ullis Geschmack schien nicht getroffen zu sein.
»Meine Mönche im Himalaya würden das für eine Luxussuite halten!« Nityam lächelte nachsichtig ob Ullis Unwissenheit und fügte erklärend hinzu:
»Um wirklich frei zu werden, deinen Geist zu reinigen, musst du dich von allem Ballast lösen. Nur dein Mantra zählt. Und die Bilder, die du schauen wirst, auf der Reise zu deinem Selbst – so etwas hast du nie vorher in deinem Leben gesehen.«
Wenn Ulli sich von Ballast lösen sollte, dann hat die Arme noch einiges zu tun, dachte Helene still bei sich. Die beiden Lehrerinnen, offensichtlich glühende Verehrerinnen des Hausherrn, bestaunten sämtliche Räumlichkeiten voller Ehrfurcht und konnten einen gewissen Neid auf Diane, die ihrem Meister so nah sein durfte, nicht verhehlen.
»Damit wäre die Palastführung auch schon beendet. Auf dem kleinen Boden hier drüber wohnen höchstens noch ein paar Mäuse, und im Keller steht nur eine riesige Eistruhe des vorigen Hausbesitzers, die zwar von niemandem mehr benötigt wird, aber so ein abartiges Monstrum ist, dass wir damals nicht wussten, auf welchem Wege wir sie hinausbefördern sollten. Dann steigen wir jetzt wieder hinab zu den anderen, einverstanden?« Diane wies zur Treppe.
Aus dem Wohnraum erklang jetzt lautere Musik. Die Sphärenklänge waren Trommeln und monotonem Gesang gewichen, und durch die geöffnete Türe sahen sie June und noch ein paar andere Gäste in einem Kreis sich dazu bewegen.
»Das ist ein Sonnentanz aus dem Stammesritual der Crow-Indianer«, erklärte die eine der anderen Lehrerin.
»Du kennst dich aber wirklich gut aus!« Aus der Stimme der Kollegin klang Bewunderung.
»Ich habe mir zufällig vor kurzem auch die CD gekauft.«
»Wo bekommst du denn die ganzen Sachen immer her? Ich habe bisher noch keine richtige Quelle gefunden.«
»Ich bin Kundin beim Esotera World Versand. Wenn du das gerne möchtest, schick ich dir mal den Link. Und wenn du da etwas bestellst, würde ich sogar eine Prämie bekommen. Dann würde ich mir die Pyramide aussuchen. Wenn du etwas unter diese Pyramide legst – sie ist aus Glas und innen hohl – zum Beispiel Lebensmittel, bleiben sie unendlich lange frisch und alle Vitalstoffe bleiben erhalten. Oder du kannst die Wirkung von Heilmitteln verstärken, die Echtheit von Edelmetallen oder Steinen überprüfen, kranke Pflanzen vitalisieren – das ist einfach phantastisch!«
Helene stellte ihre Ohren auf, ob dieser für sie unerhörten Neuigkeiten, während die ebenfalls übersinnlich orientierte Kollegin mehr über Esotera World erfahren wollte. 
»Esotera World hat ein unglaublich breites Angebot für spirituell interessierte Menschen. Vor allem natürlich Literatur und CDs, aber zum Beispiel auch tibetische Klangschalen, Tarotkarten, Salzkristalllampen, Räucherwerk, Wünschelruten, Pendel. Lauter interessante Sachen.«
Helene schaute sich mit neuem Interesse die beiden Frauen aus Felix’ Umkreis an. Kleidung und Frisur waren von unauffälliger Gediegenheit, wirkten fast spießig, mit dem Blusenkragen über dem schlichten Wollpullover und den Bügelfaltenhosen zu den Bequemschuhen. Mit ihren umgehängten Handtäschchen und ihrer zurückhaltend gedämpften, aber feinsäuberlich artikulierten Sprechweise, wirkten sie wie Teilnehmerinnen eines kirchlichen Bildungskreises. Jedenfalls überhaupt nicht so, wie sich Helene die Anhänger von Sterndeuterei, Wünschelruten und sonstigem Aberglauben vorstellte. 
Die im Wohnraum Tanzenden entsprachen schon eher diesem Bild. Ein Pärchen, das den ganzen Abend stumm auf dem Boden sitzend, ohne eine Miene zu verziehen, die Gesellschaft aus einer Ecke beobachtet hatte, bewegte sich mit geschlossenen Augen und verzücktem Lächeln in mehr oder weniger anmutigen Bewegungen neben June zu den fremdartigen Klängen. Sie waren beide in weiße Saris gehüllt und an Füßen und Köpfen nackt, sprich kahl geschoren wie zwei arme Sünder. 
Der enthusiastischen Aufforderung Junes, sich doch auch am Tanz zu beteiligen, wollte erst nur Nityam nachkommen. Doch ohne große Überredungskunst anwenden zu müssen, gelang es ihm, die stets neugierige, sich immer auf der Suche nach Gesprächsstoff für ihr nie ermüdendes Mundwerk befindliche Maike, an den Händen fassend, auch zu den Tanzenden zu ziehen. Bravo! Helene brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um vorauszusagen, wo und wie Maike ihre nächsten Wochenenden verbringen würde. 
 
Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss und sie gingen schweigend durch die kalte Dunkelheit. Helene war froh, dieser allgemein verbrüdernden Rundtanzerei, zu der sich der Abend schließlich entwickelt hatte, entkommen zu sein.
Sie sah Diane wieder vor sich, wie sie sich, trotz ihrer beachtlichen Größe, graziös unter dem feinen Stoff ihres fließenden Gewandes zu den ungewohnten Klängen bewegte. Es wirkte weder gekünstelt noch albern. Wie die gut informierte Lehrerin erklärte, handelte es sich um indische Tempeltänze. Von June angefeuert, versuchte Diane nun ihrerseits alle ihre Gäste zum Mitmachen aufzufordern. Sie setzte dafür ihre wallende Haarpracht, ihr gewinnendes Lächeln und zierliche, kunstvoll ausgeführte Handbewegungen ein. Es sah wirklich sehr beeindruckend aus und niemand konnte ihr widerstehen.
Helene kam sich ziemlich komisch vor, wie sie sich mit den anderen im Kreise drehte, angefeuert von den beiden Sariträgern, die nun mit voller Hingabe Zimbel und Tavla schlugen, und monotonen Singsang von sich gaben. Dazwischen das radikale Veganerpärchen und seine beiden räudig aussehenden Köter, die wie Derwische zwischen den Tanzenden herumsausten und ein kakophones Gejaule ertönen ließen, was aber der heiteren Stimmung keinen Abbruch tat. Besonders glücklich guckten die in Selbsterfahrung erfahrenen Lehrerinnen, und die anderen versuchten es ihnen gleich zu tun.
Als es kurz nach Mitternacht war, und einige Gäste sich verabschiedeten, ergriff Helene die Gelegenheit, sich mit Jan dem Aufbruch anzuschließen. Man tauschte mit der Gastgeberin, die sich alle Mühe gab, eine unverzichtbare Freundin der Familie zu werden, gar viele freundliche Komplimente und Schwüre, sich bald wieder einmal in so guter Atmosphäre zusammenzufinden. Ja, ehrlich, das wäre ganz wunderbar!
Diane umarmte ihre Gäste zum Abschied. Und sie verstand es, ihr herzliches »Tschüß, Helene!« auf eine Weise unvollendet in der Luft hängen zu lassen, gönnerhaft und wohlmeinend zugleich, dass Helene sich wie ein ungehobelter Klotz fühlte. 
Jan und sie gingen immer noch schweigend nebeneinander. Das war eigentlich nicht das Übliche nach so einem Fest. Nun ja, Jan sagte nie sehr viel, aber normalerweise begann Helene, kaum den Gastgebern entronnen, ihre Betrachtungen über den vergangenen Abend und seine Protagonisten anzustellen, die Räumlichkeiten, die Speisen und Getränke zu bewerten, sämtliche unfrisierte Gedanken herauszulassen, die ihr so durch den Kopf geisterten. Und meist amüsierte sich Jan sogar bei ihren launigen Kommentaren. Heute aber wollte ihr keine unverfängliche Einleitung einfallen.
Die einzige Frage, mit der sie am liebsten herausgeplatzt wäre, war diese: Du wirst doch wohl nicht unsere geplante Spanienreise wegen dieser Frau ins Wasser fallen lassen?
Doch da sie sich Jans absolut logische, völlig emotionsfreie Entgegnung lebhaft vorstellen konnte: Erstens, nicht wegen dieser Frau, sondern aus beruflichen Gründen könnte ich nicht mit dir nach Spanien fahren, und außerdem, zweitens, hatten wir diesen Urlaub bis jetzt keineswegs fest geplant, sondern es war nichts als ein Vorschlag von dir. Schließlich drittens, was spräche dagegen, selbst wenn wir ihn schon geplant hätten, was wir aber nicht haben, ihn zu verschieben, da wir jetzt zum Glück auf die Schulferien nicht mehr angewiesen sind? Dann ist das sogar ein Vorteil, nicht ausgerechnet an Pfingsten zu fahren. Da Helene sich also diese Antwort vorstellen konnte, schnitt sie das Thema gar nicht erst an, sondern überwand sich und versuchte es schließlich doch mit der üblichen Partynachlese.
»Da war ja ein ganz schön buntes Völkchen versammelt bei Diane heute.«
»Ja, interessante Leute, nicht wahr?«
»Wie man’s nimmt. Ich fand sie teilweise – wie soll ich sagen – ziemlich speziell.«
»Ja? Was meinst du? Wer denn zum Beispiel?«
»Na, diese beiden Lehrerinnen, die ihr ganzes Geld zu irgendwelchen Selbsterfahrungskursen tragen, weil sie sonst den Alltag nicht mehr verkraften. Trinken irgendein bei Mondschein geschöpftes Wasser!«, Helene schüttelte den Kopf. »Die denken wahrscheinlich, dass es gegen Falten hilft. Ihr Problem ist im Grunde doch nur das Älterwerden.«
»Da ist doch nichts dagegen einzuwenden. Wenn sie sich dadurch subjektiv besser fühlen. Davon profitieren die Kinder in der Schule, die Frauen nehmen keine Psychopharmaka und tun auf ihre Kosten was für ihre Gesundheit. Ich finde nichts daran, wenn Menschen in unserer hektischen Zeit auf Sinnsuche gehen, und nicht durch ohnmächtigen Konsum versuchen, ihre Probleme zuzuschütten.«
Zwar fand Helene, dass die beiden esoterisch begeisterten Lehrerinnen auch ganz schön wahllos konsumierten, wenn auch auf sehr spezielle Art, doch sie verzichtete auf eine Replik, da sie sich mit diesem ganzen Hokuspokus nicht recht auskannte. Sie brachte die Rede auf Nityam, den sie schlicht schmierig und ausgesprochen unsympathisch fand. 
»Hast du diesen Menschen mit dem Zopf und der roten Samthose gesehen? Ein Guru im Westentaschenformat. Ich fand ihn äußerst unangenehm. Er wollte mich für ein Wochenende in seinem Institut auf dem Lande begeistern, faselte etwas von Sinnlich zu Übersinnlich.«
»Ja, ich weiß, wen du meinst. So unangenehm finde ich den nun nicht. Vielleicht redet er ein bisschen viel, aber er weiß auch eine Menge über Ayurveda, tantrische Energien und so etwas. Im Grunde ist er ganz harmlos.« 
»Ich fand ihn nur aufdringlich und lästig. Na ja, bei Maike war er bestimmt erfolgreich, sie ist ja ständig auf der Suche nach dem neuesten Kick.« 
»Du redest wie eine bornierte Spießerin, Helene, weißt du das? Sollte Maike wirklich einmal an einem Seminar in seinem Institut teilnehmen, kann sie davon doch nur profitieren. Sie würde lernen, an sich zu arbeiten, und vielleicht langsam zu ihrer eigenen Individualität finden, und nicht immer nur versuchen, andere nachzuahmen und Äußerlichkeiten mit Persönlichkeit verwechseln.«
Helene merkte, dass sie sich mit ihrer Kritik immer weiter von ihm entfernte. Jan wollte sich auf ihren dahingeplauderten Partyklatsch nicht einlassen, und so fragte sie ihn vorsichtig: »Wie hat dir denn das gemeinsame Tanzen am Schluss gefallen?«
»Du weißt, ich bin kein großer Tänzer vor dem Herrn. Aber ich muss sagen, besser die Gäste tanzen zusammen nach indianischen Trommeln, als dass man sich sektglasbewehrt den ganzen Abend anödet, wie das häufig auf Partys passiert, wo man sich nicht gut kennt. Alles in allem finde ich, war es ein richtig netter Abend.« 
Aus dem Augenwinkel musterte Helene ihren Mann, wie er mit sich und der Welt zufrieden neben ihr her schritt. Und sie hatte sich immer so sicher gefühlt! Ihre Hände hatten sich zu Fäusten geballt, die sie in die Tiefen ihrer Manteltaschen presste. Zwischen den Schultern fühlte sie sich total verspannt. Mit ihren Ansichten über die abgedrehten Leute aus Dianes Umkreis schien sie völlig allein zu sein.  
Wie sie auch ansetzte, was sie auch sagte, es lief immer auf Konfrontation hinaus. Sie fand keinen Punkt, an dem sie in alt gewohnter Weise harmonierten. Helene wurde immer gereizter und versuchte mühsam, dies zu verbergen. Jan schien ruhig und gelassen wie immer, doch ihre bunt und voll Witz dargebotenen Charakterbilder der Besucher in Dianes Haus brachten ihn nicht zum Lachen, sondern riefen seinen Widerspruch hervor. Der Gutmensch in ihm fand für alles und jedes eine Entschuldigung. Und dann fand er sie – Helene – auch noch spießig! 
Es verletzte sie, dass er keine ihrer Ansichten mehr teilen wollte. Sie spürte eine unangenehme Befangenheit ihrem eigenen Mann gegenüber. Der Kokon aus Vertrauen und Sicherheit, in dem sie sich bisher wähnte, hatte sich aufgeribbelt, ja sie fühlte sich ausgeschlossen und allein gelassen. So uneins waren sie ihrer Erinnerung nach noch nie gewesen. 
Es hatte also angefangen. Er hatte bereits begonnen, sich von ihr zu entfernen. Sie hätte schreien mögen. Da sie jedoch mittlerweile in der gut besetzten, letzten U-Bahn standen, ließ sie das lieber bleiben, und versuchte ihre gewohnte Ruhe wiederzuerlangen. Als sie an ihrer Station angekommen und aus dem Untergrund auf die schneebedeckte Erdoberfläche gestiegen waren und nun wieder stumm ihren Weg fortsetzten, war Helene klar, dass schlichte Wut eine schlechte Ausgangsposition zur Lösung ihrer Probleme war. Sie lächelte grimmig in sich hinein. Wie sagte ihr Sohn immer? Bleib cool, Mann! 
Genau! Geduld und Phantasie waren gefragt. An beidem hatte es ihr noch nie gemangelt. 
»Trinkst du noch einen Cognac mit mir?« So lautete die altbekannte Formel zwischen ihnen beiden, die dazu einlud, einen gemeinsam verbrachten Abend angenehm ausklingen zu lassen. Im Dunkeln auf dem Sofa vor dem großen Panoramafenster sitzend, kamen sie vom Hundertsten ins Tausendste. Ihre Pläne, Träume, Wünsche umgaben sie, und bisweilen redeten sie bis zum Morgengrauen, waren noch fidel genug, sich anschließend im Bett miteinander zu vergnügen, und fielen endlich in erquickenden Schlaf.
Auch heute sprach Helene dieselben Worte, doch ohne wirkliches Bedürfnis nach trauter Zweisamkeit. Zu viel ging ihr durch den Kopf. So war es ihr ganz recht, als Jan ablehnte mit dem Hinweis auf allzu große Müdigkeit und erste Anzeichen einer beginnenden Erkältung.
»Ich genehmige mir noch einen Schlummertrunk«, antwortete Helene. Zärtlich strich sie ihrem Mann mit der Hand über die Wange und hauchte einen Kuss darauf.
»Gute Nacht, Schatz! Schlaf dich gesund.«
»Nacht Lenchen!« Er lächelte freundlich, wie gewohnt, und machte sich auf den Weg ins Badezimmer. Sicherlich würde er gleich schlummern wie ein unschuldiges Baby. Sie selbst verspürte nicht einen Hauch von Müdigkeit. Wer Sorgen hat, hat auch Likör, dachte sie bei sich und goss sich einen Daumen breit ihres bernsteinfarbenen Lieblingscognacs in einen überdimensionalen Schwenker und dachte dabei mit grimmigem Spott an Felix’ Ratschlag, ihre Leber zu entgiften. Sie löschte das Licht im Wohnzimmer und setzte sich mit angezogenen Füßen auf das Sofa. Mit beiden Händen ließ sie die berauschend duftende Flüssigkeit im Glas kreisen und schaute nach draußen. 
Schade, über Berlin lag immer ein heller Lichtschein. Hier wurde es nie so dunkel, dass man in die Tiefen eines klaren Sternenhimmels hätte tauchen können. Helene seufzte. Sterntaler hätte es schwer heutzutage, zumindest in der Großstadt. Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas und konnte spüren, wie das starke Getränk seinen Weg zum Magen nahm. Köstlich. In Gedanken reiste sie nach Lanzarote. Reiste nicht nach Lanzarote. Sie bereitete göttliche Gerichte. Ohne Fleisch. Mit Fleisch. Sie sah Jan vor sich. Mit Diane. Ohne Diane.
Lange saß sie so auf dem Sofa und starrte in die unvollkommene Großstadtsternennacht. Es war klar, welche Vorstellung ihr besser gefiel. Helene ließ den letzten edlen Tropfen langsam und mit Genuss durch ihre Kehle rinnen. Vier Monate war es jetzt her, dass Diane Blume auf der Bildfläche erschienen war. Und in dieser kurzen Zeit war Helenes wohleingerichtetes Leben, von dem sie geglaubt hatte, alle Fäden in der Hand zu haben, ganz schön aus dem geschickt austarierten Gleichgewicht geraten. Das musste wieder anders werden.
Lag es am geheimnisvollen Funkeln der Sterne da draußen? Verdankte sie es ihrem gesunden Selbstbewusstsein oder der beflügelnden Wirkung des Alkohols? Egal. Helene war sich auf einmal völlig sicher, die Dinge wieder in den Griff zu bekommen. Todsicher. Ihre Zuversicht stimmte sie heiter und sie spürte, wie die Verspannung in ihr nachließ und einer angenehmen Müdigkeit Platz machte. 
Als die kalte Nacht, die die letzte frostige des Monats Januar sein sollte, ihrem Ende entgegenging, schlüpfte Helene endlich neben Jan unter ihre wärmende Decke. Wie gewöhnlich schlief er ruhig und fest. So konnte er auch nicht das nachsichtige Lächeln sehen, das über ihr Gesicht spielte, als sie ihn kopfschüttelnd betrachtete, bevor sie das Licht löschte und sogleich einschlief.


Kapitel V
Sauwetter. Der Schnee war verschwunden, und was er gnädig wochenlang unter seinem erst reinen, später gräulichen Weiß verborgen hatte, zierte jetzt die Bürgersteige. Berge von Hundekot in allen Farbschattierungen, aufgeweichte Reste von grünen Knallfröschen und knalligbunten Silvesterraketen, der eine oder andere kahl genadelte Weihnachtsbaum und jede Menge üblicher, unachtsam weggeworfener Verpackungsmüll, lagen in der schwarzbraunen Auftausoße, die Berlins Straßen überzog.
Obwohl sie auf dem dafür vorgesehenen Abtreter ausgiebig die Sohlen ihrer Schuhe abgestreift hatte, hinterließ Helene auf den hellbeigen Fliesen eine hässliche, dunkle Spur. Das blond gelockte Mädel mit den roten Wangen und der runden Nickelbrille, das den Fußboden soeben sauber gewischt hatte, würdigte sie keines Blickes, seufzte unüberhörbar und begann ihre Sisyphusarbeit von Neuem. Ein junger Mann beugte seinen kurz geschorenen Schädel in höchster Konzentration über ein Blatt Papier auf dem Verkaufstresen, in der Hand einen Kugelschreiber, und hob trotz der immer noch unter lautem Gebimmel hin und her schwankenden Ladenglocke nicht den Blick.
Auch als Helene sich direkt vor ihn an den Tresen stellte, schien er fest entschlossen, sie ignorieren zu wollen, drehte ihr den Rücken zu, hantierte mit kastenförmigen Brotlaiben, und hakte einen Posten nach dem anderen auf seiner Liste ab. Obwohl sie diesen Empfang nicht gerade freundlich und zuvorkommend fand, sagte sie so nett wie möglich »Guten Morgen« und fragte den schwer Beschäftigten hinter dem Tresen nach Elfriede. Er drehte sich erstaunt nach Helene um. Als Antwort schüttelte er nur verneinend seinen Kopf, wobei er sie nach ihrem Empfinden misstrauisch musterte.
»Wann kann ich sie hier denn mal antreffen?« Helene wollte so schnell nicht aufgeben. Aber nein, sie schaffte es nicht, ihrem Gegenüber ein Wort zu entlocken. Er zuckte nur zutiefst bedauernd mit den Schultern und wendete sich wieder seiner Liste zu. Unerwarteterweise kam Hilfe von der rotwangigen, jungen Frau, die meinte, Elfriede müsse eigentlich bald auftauchen, sie sei nur eine Kiste Milch aus der Kornkammer organisieren gefahren, da Mutter Erde heute wieder zu wenig geliefert habe. Der Sinn dieser Worte blieb Helene zwar dunkel, sie bedankte sich aber für die Auskunft und entschloss sich, zu warten und sich erst einmal umzuschauen.
Schon zwei Wochen waren seit dem Abend bei Diane vergangen. Erst heute hatte Helene es geschafft, ihre Studien zur vegetarischen, naturgemäßen Küche aufzunehmen und zu Elfriedes Laden für Naturfeinkost ›Grün & Köstlich‹ zu fahren. Die Vorbereitungen für die Shakespeare-Premiere verlangten Helenes volle Aufmerksamkeit und Energie, aber vor allem bereiteten sie ihr großes Vergnügen. Erst gestern hatte sie wieder einer Probe, diesmal mit Kostümen, beigewohnt, und sich in einen sonnendurchfluteten, toskanischen Sommertag versetzt gefühlt, fernab von Schmuddelwetter und anderen unangenehmen Erscheinungen des Berliner Alltags. Und eingedenk der Sparappelle des Intendanten, war sie sogleich zu einem ihr bekannten Pflanzenhandel gefahren, hatte die Firma als Sponsor gewonnen, und sah das Theaterbüffet schon vor sich, im üppigen Grün von Buchsbäumchen und Koniferen, mit bunten Bändern geschmückt und kleinen, künstlichen Vögelchen in den Zweigen. Nun, es durfte auch nicht zu kitschig werden, aber ihre Aufgabe erfüllte sie gänzlich und lenkte sie von den häuslichen Irritationen ab. Sie wusste bereits jetzt, dass ihr dieses Werk einen rauschenden Erfolg bescheren würde.  
Doch neben der Kür wartete die Pflicht, und so hatte sie sich heute Morgen auf den Weg nach Kreuzberg zu ›Grün & Köstlich‹ gemacht. Im Gegensatz zum Personal machte der Laden von außen einen freundlichen, einladenden Eindruck: Die Fassade war weiß gestrichen, die beiden Schaufenster und die Eingangstür von Naturholzrahmen eingefasst, grünweißgestreifte Markisen, die jetzt eingefahren waren, harmonierten mit der ebenfalls grünweißen Schrift, die darüber angebracht war. Zwei Pflanztröge säumten den Eingang, aus denen im Sommer hier wohl Kletterpflanzen rankten.
Der kleine Laden strahlte etwas Handgemachtes, Uriges aus. Er war nicht übersichtlich und praktisch eingerichtet wie die meisten großen, anonymen Biosupermärkte heutzutage, sondern eher ein bisschen dunkel und liebevoll verkramt. So ein modernes, kühles Ambiente hätte auch gar nicht zu Elfriede gepasst, dachte Helene. ›Grün & Köstlich‹ schien wie ein Überbleibsel aus alten, gemütlicheren Tagen, eine Verbindung aus Tante Emma-Laden und Stehcafé. Hier wurde das Angebot liebevoll präsentiert, in antiken Regalen, mit allerlei hübschen Dekorationen.
Ein ganz eigener Geruch erfüllte den Raum, nach frischem, noch warmem Vollkornbrot, nach den getrockneten Tee- und Würzkräutern, den ätherischen Ölen der lose angebotenen Pflanzenölseifen. Auch die Getreideflocken und Trockenfrüchte in ihren Cellophantüten schienen an der Komposition beteiligt zu sein. Die Note war durchaus nicht unangenehm, doch Helene verband damit immer Begriffe wie gesund, karg und irgendwie genusslos. Aber so sah es hier eigentlich gar nicht aus. 
Eine geräumige Glastheke barg eine beachtliche Auswahl zum Teil exotisch aussehender Käsesorten, appetitlich mit Trauben und Feigen dekoriert, daneben ein Angebot rustikal wirkender Wurstsorten und Schinken. Auf dem Tresen standen einige schön geformte Glasgefäße mit eingelegten Oliven, Pilzen, Paprika und anderen Antipasti. In einer kleinen Theke, die sich anschloss, wartete eine ansehnliche Sammlung von Kuchen, Gebäck und kunstvoll verzierten Torten auf Käufer, und in dem hübsch gedrechselten Holzregal dahinter eine breite Auswahl an runden, ovalen und eckigen Broten sowie Körbe mit den verschiedensten Brötchen, Hörnchen und Stangen.   
Mehr oder minder unbeachtet von den beiden jungen Leuten, die jetzt von der Diskussion in Anspruch genommen waren, ob sie sich einen Tee oder Kaffee genehmigen sollten und wenn Tee, ob Schwarz oder Kräuter, oder doch einen hochgiftigen, starken Kaffee, schlenderte Helene in den Hintergrund des Ladens. An den Wänden zogen sich die bunt gefüllten Ladenregale entlang und in großen Verkaufskörben wurde auf bestimmte Produkte besonders hingewiesen. Mit Artikeln wie Sauerkrautsaft und Trockenpflaumen versuchte man die Kunden für um diese Jahreszeit aktuelle Fastenkuren zu begeistern.
An der Stirnwand ganz hinten befand sich die kleine Gemüseabteilung, die vor allem die regionalen Produkte des Winters feilbot, wie Möhren, rote Beete, Kohl, Kartoffeln, Petersilienwurzel, Grünkohl, Lauch, Äpfel und Ähnliches. Auf dem Tisch neben der Waage standen Tontöpfe mit frischer Petersilie, und in Körben daneben fand sich eine Auswahl von Nüssen. 
Erstaunt registrierte Helene die riesige Auswahl an deutschen und internationalen Weinen in dem kleinen Laden, ja sogar Champagner und Obstbrände wurden angeboten. Daneben gab es natürlich Säfte über Säfte und verschiedene Sorten Mineralwasser. Die Tür sprang auf, die Ladenglocke bimmelte außer Rand und Band. 
»Uff! Nimmst du mir das schnell mal ab, Micha! Ich muss mir einen Parkplatz suchen, bin sofort wieder da.« Elfriede reichte ihrem wenig gesprächigen Mitarbeiter eine Kiste über den Tresen und war sogleich wieder verschwunden.  
Als sie zurückkam, stand Helene gerade sinnend vor Tofu und Sprossen am Kühlregal. 
»Hallo! Das ist ja schön, dass du es mal geschafft hast, hier vorbeizukommen, Helene! Wie geht’s dir?«
»Hallo Elfriede! Geht mir ganz gut so. Ich habe nur im Moment eine Menge um die Ohren. Ich arrangiere jetzt Premierenbüffets für das Schlosstheater.« Helene erzählte begeistert von ihrem neuen Job. 
»Das glaube ich wohl, dass du genau die Richtige für diese Aufgabe bist! Hast du ein bisschen Zeit? Ja? Gut, dann lass uns doch einen Kaffee trinken und ein bisschen klönen. Und wie geht’s dem Rest der Familie?« 
Über eine Treppe stiegen sie auf eine nachträglich eingezogene, hölzerne Zwischenetage, die ein winziges Büro mit beängstigend niedriger Decke beherbergte. Und während Elfriede die Espressomaschine in Gang setzte und auf dem bis an seine Belastungsgrenze beladenen Schreibtisch einige Stapel zur Seite schob, um Platz für ihre beiden Tassen zu schaffen, erzählte Helene von den Kindern.
»Peer zerreißt sich zwischen Freundin, Basketball und Vorbereitung aufs Abitur, und Janina ist im Geiste schon halb in den Staaten. Mit Beginn der Sommerferien geht sie nämlich für ein Jahr nach drüben, weiß aber noch nicht in welchen Staat. Sie spricht von nichts anderem mehr. Unsere Kinder sind mittlerweile ganz schön selbständig, da musste ich mich auch erst einmal dran gewöhnen. Aber das hat natürlich auch viele angenehme Seiten.«
Das Telefon läutete und Elfriede setzte der Stimme am anderen Ende mit Engelsgeduld auseinander, dass es normal sein konnte, dass ein Müsli zu leben anfing, wenn es mehrere Monate in seiner Tüte im Küchenschrank gestanden hatte.
»Die Lebensmittel, die Sie bei uns kaufen, sind naturbelassen und deshalb besonders wertvoll. Da sie aber unbehandelt sind, sind sie auch nur begrenzt haltbar, und wenn Sie eine Tüte Müsli monatelang offen im Schrank stehen lassen, wird sie langsam schlecht, und damit ziehen Sie Motten auf Hunderte von Metern Entfernung an. Wenn Sie so wollen, ein untrüglicher Beweis für die Naturbelassenheit unserer Waren.« Dieses humorvoll vorgebrachte Argument verfehlte seine Wirkung. Aus dem Telefonhörer konnte auch Helene jetzt eine aufgeregte, weibliche Stimme hören. Elfriede sandte flehende Blicke zur Decke, blieb aber freundlich und sachlich.
»Dann war es unser Fehler, dass wir Ihnen das nicht vorher gesagt haben. Selbstverständlich bekommen Sie eine neue Tüte Müsli. Ach so, Sie wollen kein Müsli mehr von uns, weil Sie sich davor ekeln. Gut. Ich versichere Ihnen zwar, dass unser Müsli wöchentlich frisch verpackt und garantiert mottenfrei ist, aber Sie sollen es natürlich mit Appetit essen. Sie können sich etwas anderes bei uns aussuchen. Selbstverständlich. Ich sage an der Kasse Bescheid. Vielen Dank für Ihren Anruf. Auf Wiederhören!« Elfriede legte den Hörer auf. »Ich liebe Reklamationen. Wege der Übung in Demut und Geduld!«
»Und wie läuft dein Laden sonst so?«
»Na ja, reich werde ich damit nicht. Und die vielen großen Biomarktketten, die überall aus dem Boden schießen, machen uns ganz schön zu schaffen. Wir sind sozusagen einer der letzten Mohikaner. Aber es macht mir immer noch Spaß.«
»Das ist doch die Hauptsache, oder?«  
»Tja, stimmt. Aber wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, natürlich die Kinder, wenn zwei so alte Kinderladentanten wie wir sich treffen! Da mein Sohn nie ein besonders kommunikativer Familienmensch war, eher etwas wortkarg und eigenbrötlerisch – wie sein Vater eben –, hat sich bei uns nicht viel geändert. Er macht sein Ding, ich meins, und solange ich ihn in Ruhe lasse, herrscht Frieden. Da er kein Spinner ist, eher zu vernünftig, mache ich mir auch keine Sorgen, dass er nicht irgendwie durchs Leben kommen wird. Ob mit oder ohne Abitur ist letztendlich egal. Und was macht dein Mann?«
»Arbeiten, arbeiten, arbeiten würde ich sagen. Ende letzten Jahres hat sein Büro den Zuschlag für so eine ökologische Mustersiedlung bekommen. Und wer Jan ein bisschen kennt, weiß, dass er sich mit Herzblut jedem neuen Projekt verschreibt. Tja, diesmal heißt es Öko-City.«
»Richtig, darüber habe ich in der Zeitung gelesen. Hört sich sehr interessant an.«
»Das ist es sicherlich. Im Übrigen sehr sinnvoll für Mensch und Umwelt, eine zukunftsweisende Alternative und so weiter und so weiter.« 
Pflichtschuldig zeigte Helene, dass ihr die menschheitsbeglückende Dimension der Arbeit ihres Mannes durchaus bewusst war.
»Jedenfalls sind diese Ideen bei meinem begeisterungsfähigen Gatten auf fruchtbaren Boden gefallen. Er ernährt sich bereits vegetarisch.«
Wieder wurden sie vom Läuten des Telefons unterbrochen, und Elfriede fingerte aus einem der vielen Stapel vor sich auf dem Schreibtisch eine Liste und gab eine Bestellung für Obst, Gemüse und Milchprodukte auf. Ein Hauch von Schadenfreude, die nur aus der Zeit stammen konnte, da sie beide auf Elternabenden erbittert um die Ernährungsfrage der Kinder gestritten hatten, schwang mit, als Elfriede den Hörer auflegte und wieder zum Thema kam:
»Jan ist also zum Vegetariertum übergelaufen? Und das passiert dir! Du Arme!«
Helene unterdrückte den Impuls, sich gegen Elfriedes spöttisch-freundliches Mitgefühl zu wehren. Die alten Rivalitäten waren kalter Kaffee. Heute hatte sie ganz andere Probleme und Elfriedes Fachwissen konnte ihr vielleicht von Nutzen sein. Außerdem verhielt sie sich ja nicht unfreundlich. Als Helene nur resignierend mit den Schultern zuckte, bot sie sogleich ihre Hilfe an.
»Ich weiß zwar, dass du ein Kochgenie bist, aber wenn du irgendwelche Fragen hast zu Vegetarismus, bestimmten Lebensmitteln oder Ernährungstheorien, kannst du mich natürlich jederzeit fragen. Ich helfe dir gerne weiter, und ich bin nicht mehr so ein radikaler vegetarischer Vollwert-Fundi wie vor zehn Jahren. Die Altersweisheit macht auch mich toleranter«, meinte Elfriede mit einem Grinsen.
Keinesfalls wollte Helene den Eindruck erwecken, unter Jans Wandlung in irgendeiner Form zu leiden. Worüber sie sich wirklich Sorgen machte, tat hier ohnehin nichts zur Sache, und so gab sie sich gelassen.
»Weißt du, ich versuche, die Sache positiv zu sehen, und fasse die vegetarische Küche als weitere Herausforderung für meine Kochleidenschaft auf. Bisher hatte ich damit nicht so viel zu tun, beziehungsweise ohne Fleisch zu kochen, war eher Zufall als eine bewusste Entscheidung. Vielen Dank auf jeden Fall für die angebotene Hilfe. Da ich nach unserem überraschenden Zusammentreffen vor ein paar Wochen ohnehin vorhatte, dich einmal in deinem Laden zu besuchen, habe ich gedacht, so kann ich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, mit dir von alten Zeiten plaudern und mir gleichzeitig ein paar Anregungen für unseren Speiseplan holen.«
»Nur zu! Das ist eine sehr gute Idee! Geh dich doch weiter unten umschauen. Amras und Micha helfen dir gerne weiter. Ich muss nur noch diese Kosmetikbestellung fertig machen und mailen, dann komme ich nach.« Elfriede setzte sich ihre Lesebrille, die sie an einer goldenen Kette um den Hals trug, auf die Nase und schob sich die PC-Tastatur zurecht. In ihrem smaragdgrünen Strickkleid, über dem sie eine farblich passende Weste trug, wirkte sie sehr seriös und elegant, und in ihrem voll gestopften, unordentlichen Büro wie ein Fremdkörper. 
Helene ging über die Treppe nach unten in den Laden und musste an die vielen Elternabende denken, die Elfriede mit ihrem Wunsch nach inhaltlicher Diskussion über Erziehungsfragen kaugummimäßig in quälende Länge gezogen hatte. Wahrscheinlich wäre sie sich in ihrem heutigen Outfit damals selbst suspekt gewesen. Bis Mitternacht saßen sie sich manchmal auf den Kinderstühlchen den Rücken krumm, die Rauchpausen im kalten Treppenflur wurden immer länger, und der gesellige Teil bei einer Flasche Wein rückte in unerreichbare Ferne – doch Elfriede machte mit ihren moralisch unumstößlichen Argumenten jeden Kritiker mundtot. Sie war die Political Correctness in Person. Sie wachte darüber, dass die Gruppe an den wichtigen Demonstrationen teilnahm, das biologisch abbaubare Spülmittel benutzte, und im Schaufenster des Kinderladens hing immer eine tagespolitisch aktuelle Solidaritätsadresse. Wenn überhaupt Kaffee getrunken wurde, dann fair gehandelter. Wie das Gebräu schmeckte, war egal. Sie führte regelrecht Krieg um eine Flasche Ketchup, die eine arglose Mutter zum Geburtstagsessen ihres Sprösslings nach Elfriedes Worten in den Laden eingeschmuggelt hatte! Und all dies nicht zuletzt, um Peregrins Vater, ihren Mann, zu beeindrucken, der zielstrebig an seiner Akademikerkarriere bastelte, den Pascha mimte und ihr sämtliche Familienarbeit überließ. Tapfer und vergeblich hatte Elfriede damals um diesen unsäglichen Menschen gekämpft. Dabei konnte sie wirklich dankbar sein, dass sie ihn irgendwann endlich losgeworden war.
Lohnte es sich eigentlich, um Jan zu kämpfen? Was für eine Frage – eindeutig ja. Aber fand denn überhaupt ein Kampf statt, oder spielte sich das alles nur in ihrem Kopf ab? Blühende Phantasie? Krankhafte Eifersucht? Alles nur Einbildung? Schließlich war Diane nichts als eine geschätzte Kollegin und Mitarbeiterin von Helenes Mann, und so weit war das doch eine alltägliche Konstellation. Auf der anderen Seite reichte ihr Einfluss bereits bis an den heimischen Herd, und Helene fühlte sich in ihrer ureigensten Domäne, in der sie gewohnt war allein zu herrschen, empfindlich gestört, wenn nicht bedroht. Und hatte sie nicht schon des Öfteren die Erfahrung gemacht, dass andere weibliche Wesen mit ihren lächerlichen Kochkünsten brillieren und damit ihren Mann beeindrucken wollten – nachhaltig beeindrucken wollten?
Jan war leicht zu beeindrucken. Und manchmal waren Männer eben einfach zu blöd. Da brauchte nur so eine exotische Gutmenschin daherzukommen, ein bisschen bunt, ein bisschen anders, Friede, Freude, Eierkuchen durch ganzheitliche Bauweise zu prophezeien, und schon hatte sie ihn in der Tasche. Was diese Spiritistin in Wahrheit wollte, lag auf der Hand, doch das würde er erst merken, wenn es zu spät war. Und deshalb war es an Helene, den Schaden zu begrenzen.
Sie stand nachdenklich vor dem Kühlregal, als Elfriede ihr auf die Schulter tippte.
»Na, würdest wohl doch lieber dieses schöne Stück Filet in die Pfanne werfen, statt eines leckeren Sprossentofu?«
Helene hielt ein in Plastikfolie eingeschweißtes Schweinefilet in der Hand, das sich angenehm kühl und glatt anfühlte und sehr schön zart und hübsch roséfarben aussah. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie sie danach gegriffen hatte. 
»Ach so.« Sie legte das Fleischstück zurück in die Kühlung. 
»Ich habe mich, ehrlich gesagt, etwas gewundert, dass du auch Fleisch und Wurst verkaufst. Ich dachte immer, du bist eine 100 Prozent überzeugte Vegetarierin.«
»Weißt du, es gibt ja ziemlich viele verschiedene Richtungen und Ernährungstheorien: Vollwertkost mit Fleisch, ohne Fleisch, Makrobiotik, Trennkost, Hildegard-Kost, ich könnte dir Legionen aufzählen, Rohkost, Ayurveda, Sonnenkost bis hin zum absoluten Veganer, der überhaupt nichts Tierisches in seinem Alltag verwendet …«
»Ja, Veganer! Neulich auf einem Fest bei einer Kollegin von Jan habe ich zwei so radikale junge Leute kennen gelernt. Ganz schön hart!«
»Nach den Erfahrungen mit meiner ganz persönlichen Ernährung, und auch durch die Arbeit hier im Laden, bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass ein undogmatischer Umgang mit dieser Frage der gesündeste ist. Was nutzt dir das strenge Einhalten makrobiotischer Regeln, wenn du mit der Philosophie dahinter nicht vertraut bist und du in der Feinkostabteilung im KaDeWe fast in Ohnmacht fällst vor Begierde! Hab ich alles schon bei Kunden erlebt! Bei manchen Leuten habe ich auch das Gefühl, sie suchen sich eine besonders abgefahrene Ernährungsweise, weil sie sich dann endlich über etwas definieren, sich von der Masse abheben können. Anderen wiederum tut eine ganz bestimmte Diät einfach gut, sie kommen damit gut klar und leben besser. Alles ist gut, nur nicht die Apostel, die dem Rest der Welt ständig seine Ernährungssünden aufs Butterbrot schmieren wollen!«
»Das finde ich auch absolut unangenehm.«
»Und wir führen Fleisch nicht nur, weil die Leute danach verlangen, sondern weil zu einem biologisch wirtschaftenden Bauernhof Tiere gehören, deren Fleisch auch vermarktet werden muss. Als wir damit anfingen, gab es schon so manchen Kunden, der erst einmal entsetzt nachfragte, wieso wir jetzt tote Tiere verkaufen. Aber die meisten sind tolerant. Nur einer kam hier mal rein, wollte nur ein Energiebällchen kaufen, sah das Fleisch im Angebot und rastete aus. Er beschimpfte uns wüst, wie wir denn in einem solchen Laden, für ihn wohl so eine Art Tempel, so etwas verkaufen könnten. Für ihn brach eine Welt zusammen. Und als Thomas, der damals gerade an der Kasse war, ihm die Gründe erläutern wollte, schmiss er ihm mit einem letzten Fluch das Energiebällchen an den Kopf und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Du siehst, der Job hier ist nicht ungefährlich«, schloss Elfriede mit einem amüsierten Lächeln.
»Eine nette Geschichte! Aber ich wollte ja nun wirklich für die fleischlose Küche einkaufen.«
»Aber gerne! Dann jetzt zum geschäftlichen Teil.«
Als sie ihre Runde durch den Laden beendet hatten, war der Einkaufskorb gut gefüllt mit rotem Reis aus der Camargue, Boulgur und Grünkern, neben roten Linsen und Flageolet-Bohnen. Auch Tofu und Tempeh hatte Elfriede empfohlen, und Helene hatte beim Gemüse zugegriffen und einen dekorativen Hokkaido Kürbis, Pastinaken, Mangold und würzig duftende Petersilie eingepackt. Wie immer beim Einkauf von Lebensmitteln bastelte sie im Geiste bereits an deren Zubereitung, und was sie als lästige Pflichtübung begriffen hatte, begann ihr sogar Spaß zu machen. Elfriedes Laden hatte sich als nette, kleine Fundgrube für Helene entpuppt. 
Elfriede war an die Kasse gerufen worden, wo eine ältliche Dame erregt auf Amras einredete und dabei unaufhörlich mit einem Kassenbon wedelte.
»Ich habe gestern für 15.95 nichts gekauft. Da haben Sie sich vertippt, das kann gar nicht sein!«, empörte sie sich.
»Frau Meybeer, guten Tag! Ich höre, es gibt ein Problem mit Ihrem gestrigen Einkauf?« Elfriede mischte sich auf ihre freundliche, aber bestimmte Art in das komplizierte Gespräch ein.
»Ja, hier stehen 15.95 auf dem Bon und ich habe nichts zu diesem Preis gekauft gestern.«
»Liebe Frau Meybeer! Ich habe Ihnen schon des Öfteren gesagt, dass Sie so einen vermeintlichen Irrtum beim Abkassieren nur hier und sofort reklamieren können. Und da Sie ja auch gestern wieder mit Ihrer Frau Mutter hier einkaufen waren, die dann auch mal von Ihnen unbemerkt Artikel in den Korb packt und beim Kassieren gleich in ihre Einkaufstasche steckt – vielleicht eine Flasche vom Crémant, den sie so mag, ist das heute überhaupt nicht mehr nachzuvollziehen.«
»Aber Mutti kauft doch nicht mitten in der Woche eine Flasche Sekt!«
»In diesem Fall muss ich leider hart bleiben. Tut mir leid, wenn ich das so sage, aber Sie müssen auf Ihre Mutter besser aufpassen. Sie wissen ja selbst, dass sie auch immer wieder gerne, ohne zu bezahlen Waren in ihre Einkaufstasche packt, und wir ihr nur mit Rücksicht auf ihr Alter kein Ladenverbot erteilt haben. Bitte prüfen Sie in Zukunft gleich hier im Laden Ihre Abrechnung, um solche für beide Seiten unangenehmen Situationen zu vermeiden.«
Das Gesicht der Frau hatte sich mit einer zarten Röte überzogen, und sichtlich peinlich berührt ob dieses unrühmlichen Verhaltens ihrer trinkfreudigen Mutti, murmelte sie ein paar kaum verständliche Worte, ob des Protestes oder des Einverständnisses war nicht klar, und trat den Rückzug aus dem Laden an, der inzwischen gut mit Kundschaft bevölkert war. 
Zwei Kinderwagen mit ihrer wertvollen Fracht schufen im Kassenbereich eine drangvolle Enge, und durch die ständig bimmelnde Ladenglocke aus dem Schlaf gerissen, ließen die beiden Babys alsbald ihre kräftigen Stimmchen ertönen, und die Gefährte begannen heftig zu schaukeln. Allein die jungen Mütter störte das markerschütternde Gebrüll wenig. Sie standen seelenruhig vor dem Kassentresen. In unverkennbar süddeutschem Akzent erläuterten sie ihrer beider Absicht, ihre hoffnungsvollen Sprösslinge, wenn es denn so weit wäre, in einen Waldorfkindergarten zu schicken. Amras, die blonde Mitarbeiterin von Elfriede, hatte endlich alle Einkäufe der einen Mutter eingetippt – sie tat das mit unglaublicher Langsamkeit, und Helene wurde beim Zusehen ganz kribbelig – und wartete nun geduldig, dass sie bezahlen würde. Doch die waldorfpädagogischen Erörterungen mit der anderen Mutter forderten die ganze Aufmerksamkeit der Kundin. 
Ein älterer Mann, der, wie Helene gesehen hatte, mit Hilfe eines Pendels eine Tüte Trockenfrüchte und ein Glas Joghurt für sich ausgesucht hatte, und nun bezahlen wollte, stand hinter den nervenstarken Müttern und wurde langsam ungeduldig. Er tippte der einen auf die Schulter: »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Ihr Baby schreit. Außerdem würde ich auch gerne bezahlen.«
Die junge Frau warf ihm einen bösen Blick zu. »Saget Se mal, was soll denn die Hektik?«, und zu ihrer Gesprächspartnerin gewandt setzte sie hinzu: »Hättscht du gedacht, dass die hier au so kinderfeindlich sin?«
Die schüttelte mit einem missbilligenden Blick auf den Mann ihren Kopf. Der schaute sie gar nicht mehr an, sondern schob ihren Einkaufskorb energisch ein paar Zentimeter weiter und stellte seine ausgependelten Teile auf den Tresen.
»Schwabenpack«, knurrte er leise.
»Hen Sie was zu sage?« Die eine junge Mutter wandte sich abrupt nach ihm um, doch der Mann ignorierte sie und bat die Kassiererin freundlich:
»Kannst du mir das mal schnell abziehen, Amras, mein Täubchen?«
»Was gibt’s denn heute bei dir, Ernst? Oh, Jogi und Feigen! Lecker!« 
Amras wurde auf einmal richtig munter. Offensichtlich kannte man sich und plauderte des Öfteren miteinander.
»Ja, heute hat er es richtig gut mit mir gemeint.« Der Kunde namens Ernst hob triumphierend sein Pendel in die Höhe. 
»Ich hoffe, ihr habt von den Feigen noch mehr und ich muss mir nicht wieder einen Vorrat davon anlegen.«
»Ich kann dich beruhigen: Wir haben zwei große Kisten davon bekommen! Da herrscht keine Not.«
»Na ja, du weißt ja, wie das ist: Manchmal findet er hier gar nichts für mich und ich muss hungern!«
»Sollst du doch nicht, Ernst! Mach’s gut!«
»Tschüß, meine Kleene! Bis morgen!« Und damit eilte er zur Ladentür hinaus, begleitet von den bösen Blicken der beiden Mütter, die es nun plötzlich auch entsetzlich eilig hatten. Sie trommelten nervös mit den Fingern auf die Theke, während Amras sich in ihrem herausfordernd langsamen Tempo ans Abrechnen des zweiten Einkaufs machte, seelenruhig zum Regal schlenderte, um den Preis für ein Glas Honig nachzuschauen, zwischendurch ein Telefongespräch annahm und dann nebenbei einem wissbegierigen Kunden die vielfältigen und wundersamen Eigenschaften von Teebaumöl erklärte.
»Geht das vielleicht ein bisschen schneller, ich hab’s eilig.«
Amras schaute der Kundin kurz ins Gesicht, tippte in ihrem behäbigen Rhythmus die letzten fünf Artikel ein und sagte ungerührt:
»31.23.« Und dann hielt sie nur noch die Hand auf, kassierte und ließ die beiden Mütter mit ihren Kinderwagen grußlos von dannen ziehen. Nicht nur vom Warenangebot her war Elfriedes Laden eine eigene Welt, auch die Kundschaft und die Mitarbeiter schienen ein ganz spezieller Menschenschlag zu sein. Helene wollte eigentlich noch etwas von der verlockenden Käsevielfalt probieren und hatte sich vor den Tresen gestellt, an dem der kurz geschorene junge Mann, der vorhin die Zähne nicht auseinandergebracht hatte, bediente. 
Welch wundersame Wandlung! Schon längere Zeit lehnte er mit dem Oberkörper über dem Tresen und redete ohne Unterlass. Ihm gegenüber stand eine sehr gepflegte, attraktive Mittdreißigerin, die er nicht aus den Augen ließ, und der sein Wortschwall galt. Er erzählte ihr von den Wohltaten einer neuen Art Körperarbeit, die er gerade in einem Workshop am Wochenende erlernt hatte, und wollte von ihr, wohl auf diesem Gebiet bewandert, ein Urteil dazu hören. Ihr war anzusehen, dass seine Aufmerksamkeit und sein Wunsch, ihren Rat einzuholen, ihr nicht unangenehm waren und sie gerne auf sein Ansinnen einging. Doch darauf konnte Helene keine Rücksicht nehmen. Sie wollte schlicht und einfach Käse kaufen.
»Entschuldigung – ich möchte nicht stören, doch ich hätte ganz gerne ein Stück von diesem Ziegenkäse hinten rechts.«
Ungern gab der junge Mann seine entspannte Haltung über der Käsetheke auf. Gott sei Dank, dachte Helene, denn sein undefinierbar graufarbiges T-Shirt hatte die ganze Zeit verdächtig nahe über den ausgestellten Käsen gehangen. Bis jetzt jedoch hatte er auf ihre Anrede nicht reagiert, sondern stellte bedauernd fest: »Ja, Johanna, das war’s dann wohl für heute! Wir reden morgen weiter. Ist doch wirklich ’ne spannende Geschichte. Mach’s gut!«
»Tschüß, Micha!« Johanna schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, schaute entschuldigend zu Helene und zog von dannen. 
»Bitte?« Knapp, cool, fast schon unhöflich, kam das heraus. Das hatte Helene jetzt davon, dass sie dieses intensive, gute Gespräch so unbarmherzig unterbrochen hatte. Man musste so etwas schon in Kauf nehmen, wenn der Käseverkäufer zu Höherem berufen war. Als sie ihre drei Sorten Käse zusammen hatte und von Micha ohne Engagement abgefertigt worden war, stand hinter ihr eine Dame, die sein Gesicht wieder aufleuchten ließ. Älter als die vorige, aber ebenfalls nicht unattraktiv, mit Vornamen bekannt und dem jungen Mann erwartungsvoll entgegenlächelnd. Ihr fiel auf, wie der junge Mann hinter der Theke und diese Frauen ihre Augen hypnotisierend aufeinander hefteten, ja verknoteten. In welchem Workshop konnte man das bloß erlernen?
Elfriede hatte im Hintergrund des Ladens eine Schwangere beraten, die wissen wollte, ob sie denn nun ihre Ernährung völlig umstellen sollte, um dem Baby eine optimale Entwicklung zu garantieren. Wohlmeinende Menschen in ihrer Umgebung hatten ihr zu den verschiedensten Ernährungsformen von Makrobiotik bis Apfelessigkur geraten, und sie war nun etwas verunsichert.
»Wissen Sie was: Essen Sie das, worauf Sie Appetit verspüren. Ihr Körper wird Ihnen schon signalisieren, was er braucht. Und wenn er mal nach einer Currywurst oder einem Glas Rotwein ruft, brauchen Sie sich das nicht zu versagen. Ich sage Ihnen, Ihrem Baby geht es am besten, wenn auch Sie sich wohl fühlen und sich nicht ständig reglementieren. Eine vollwertige Mischkost ist genau das Richtige. Schließlich sind Sie nicht krank und müssen Diät leben! In diesem Sinne: Alles Gute!«  
»Vielen Dank!« Die junge Frau himmelte Elfriede geradezu an. Dieses Herz hatte Elfriede soeben gewonnen und eine neue Kundin dazu, die sich mit Fragen in allen Lebenslagen in Zukunft vertrauensvoll an sie wenden würde. Mit einem Korb voller Bio-Obst, Vollkornkeksen, Fruchtsäften, Kräutertees und anderem mehr, marschierte sie zufrieden an die Kasse. 
 
Elfriede persönlich kassierte Helenes Einkauf, was der auch ganz recht war, denn Amras’ Mischung aus Schneckentempo und Chaos beim Kassieren weckte nicht unbedingt das Vertrauen in ihre Abrechenkünste.
»So, den kriegst du noch von mir als Naturalrabatt! Ein neuer, sehr schöner Rotwein. Damit sich deine Kundenbindung an uns verfestigt!« Elfriede packte ihr die Flasche in ihre Einkaufstasche.
»Vielen Dank, Elfriede! Ich komme aber auch ohne Werbegeschenke bestimmt mal wieder zum Einkaufen«, versprach Helene. 
»Ja, das wäre schön, wenn wir uns wieder öfter sehen und von den guten, alten Zeiten plaudern können. Hatte doch irgendwas von einer bunten, großen Familie unser Kinderladen damals.«
»Weißt du was: Ich rufe dich demnächst mal an und dann koche ich was Schönes und wir setzen uns unter gemütlicheren Bedingungen mal wieder zusammen, ja?« 
»Wenn du kochst, immer gerne! Da freu ich mich drauf! Mach’s gut, Helene, und viel Spaß beim Experimentieren mit der vegetarischen Küche!«
 
Auf dem Weg zum Auto wunderte sich Helene über ihre spontane Einladung an die Frau, die sie früher so zum Kotzen gefunden hatte. Irgendwie war sie von einer plötzlichen Welle aus Nostalgie und Sympathie für die so angenehm verwandelte Elfriede erfasst und zu dieser Leichtsinnigkeit verleitet worden. Scheinbar hatte sie das Bedürfnis, sich mit ihr wohlgesonnenen Menschen zu umgeben, denn sie fühlte sich ziemlich allein und unverstanden, und Elfriede hatte sich so an ihr persönlich interessiert gezeigt, und war ihr dabei so offen und freundschaftlich begegnet, dass es Balsam auf ihre verletzte Seele war. Ach ja, was musste sie nicht alles stumm erdulden in den letzten Monaten!
Mit einem Seufzer schlug sie den Kofferraumdeckel zu, da fiel ihr Blick auf eine glänzendschwarze Marmortafel, die über dem Nachbarladen von ›Grün & Köstlich‹ angebracht war. ›Mystik- und Magiehandlung G. Schabkowski‹ war da in altmodischen, goldenen Lettern zu lesen. Helenes Neugier war geweckt. Vielleicht würde sie hier das Geheimnis des Kräutleins Niesmitlust lüften können, das Rezept für die weiße Schlange entdecken oder aber der Kunstfertigkeit auf die Spur kommen, wie man einen Apfel für Schneewittchen bastelte …
Sie musste einen Blick in die Auslage werfen.
Als sie in Richtung Schaufenster steuerte, hörte sie plötzlich Elfriedes warnende Stimme neben sich. »Vorsicht! Ich habe schon schlimme Dinge über meinen Nachbarn gehört. Er soll nicht gerade auf weiße Magie spezialisiert sein!«
Nach diesem, halb im Scherz, halb im Ernst gegebenen Ratschlag, eilte Elfriede mit dem Autoschlüssel winkend zu ihrem Wagen, scheinbar in wichtigen Geschäften, und fuhr davon. Ob schwarze oder weiße Magie war Helene im Grunde egal. Sie glaubte eigentlich sowieso nicht an solchen Hokuspokus. Doch es gab Situationen im Leben, da musste man einfach alles ausprobieren, und nutzte es nichts, so würde es auch nicht schaden.
Was sie im Schaufenster liegen sah, fand sie allerdings enttäuschend. Zwischen Edelsteinen und Kristallkugeln lagen Pendel in unterschiedlichen Formen, daneben sehr aufwendig gestaltete Tarotkarten, ziemlich unförmig wirkende Salzkristalllampen und vor allem Bücher über Bücher. Da ging es um die geheimnisvollen Kräfte des Mondes, um tantrische Visionen, Schamanismus, das Tao der Sexualität, die karmische Aura, Geistheiler, die Prophezeiungen und Lehren diverser Meister aus dem Himalaya – Helene hatte anderes erwartet. Dieses Angebot verkörperte nur den esoterischen Supermarkt, in dem sich Diane und ihresgleichen versorgten. 
Über die Auslage warf Helene einen Blick in den Ladenraum. Der sah aus wie eine vollgestopfte, alte Bibliothek, mit verschnörkelten Tischen und Regalen, einem ebensolchen, hölzernen Tritt, und in der Mitte im Hintergrund saß ein alter Herr im Schein einer Jugendstilleselampe an einem riesigen Schreibtisch und verschwand fast hinter den hoch aufgetürmten Bücherstapeln, die ihn umgaben. Die Szene hätte einem Spitzweg als Vorlage dienen können. Es mussten Abertausende von Büchern sein, die diesen Raum füllten, und zwar nicht nur neue, wie die im Fenster, sondern hauptsächlich antiquarische Stücke, deren zum Teil kunstvoll verzierte Einbände manches bibliophile Sammlerherz bestimmt höher schlagen ließen.
Während Helene gedankenverloren durch die Scheibe sah, blickte der Mann am Schreibtisch auf, lächelte ihr freundlich zu und bedeutete ihr durch ein Winken, dass sie doch eintreten solle. Und als ob sie nur auf dieses Zeichen gewartet hätte, drückte Helene die Ladentür auf und ging hinein. 
»Guten Tag, meine Dame! Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann?«
Nun fragte sich Helene doch, was sie in diesem komischen Laden eigentlich zu suchen hatte.
»Vielen Dank. Äh – darf ich mich ein wenig umsehen?«
»Aber natürlich! Aber fassen Sie bitte nichts an. Manche meiner Gesellen hier sind nämlich schon sehr alt und gebrechlich.« Dabei klopfte er liebevoll auf den einen Bücherstapel. »Ja, ja, wir sind zusammen alt geworden. Aber wenden Sie sich ohne Scheu an mich, wenn Sie etwas wissen wollen!«
Helene nickte und fragte sich, ob Elfriede ihren Nachbarn wirklich kannte. Der Gedanke, dass dieser höfliche, nette Herr etwas Böses im Schilde führen könnte, war absurd. Sie besah sich die Titel, die vor ihr auf einem Tischchen lagen. Sie drehten sich alle um Riten und Zaubersprüche, magische Orte und große Magier, auch ein Bändchen über Voodoorituale war darunter. Wenn Voodoo funktionieren würde, an sich keine so schlechte Möglichkeit – aber nein, diese Wachspüppchenpiekserei war doch nicht ihr Ding.
Sie trat zu einem weiteren Büchertisch, der vollgestapelt war mit Ausgaben neuer und alter Druckwerke zum Thema Astrologie. Bloß nicht diese abstruse Sternenguckerei. Was gab es denn in der nächsten Abteilung? Heilkräuter waren das Thema, die Besinnung auf die heilenden Kräfte der Pflanzen und das Wissen der weisen Frauen in alten Zeiten. Ein ›New Kreutterbuch‹ von 1543 gab es da, ›Von allerley Kreutlein den Liebsten zu gewinnen‹ kündete ein anderes und eines versprach schlicht ›Hexenkräuter, Hexenkräfte‹. Das kam der Sache schon näher. Helene schaute sich das Angebot genauer an.  
»Darf ich einmal hier reinschauen?« Sie deutete auf das Hexenbuch.
»Ja, nur zu, das ist nicht so empfindlich«, ermutigte sie der alte Herr mit einem lieben Lächeln. 
Was war zu tun, wenn der Nachbar mit seinem bösen Blick die Kuh verhext hatte und sie zu wenig Milch gab? Etwas Dung von der Kuh, verrührt mit ihrem Speichel mit Bockshornkleesamen und sieben Tropfen Muttermilch mischen – es folgten noch mindestens acht weitere Zutaten, die selbstverständlich nur bei Neumond gesucht und zubereitet werden durften, um dann auf das Euter der Kuh unter Anwendung bestimmter Formeln gestrichen zu werden. Verdammt aufwendig das Ganze. Und wie brachte man jemanden zum Schweigen, der üble Gerüchte über einen in die Welt setzte? Dieses Rezept umfasste zwei Seiten und so exquisite Zutaten wie getrocknete Kröteneier, einen Krähenfuß und als Clou das noch warme Herz einer höchstens neun Tage alten Katze. Helene entschied, dass sie es besser nicht mit dem Tierschutzverein zu tun bekommen wollte, zumal der Erfolg keinesfalls garantiert war, und legte das Buch beiseite.
»Ganz schön aufwendig, was? Ich glaube, ich habe hier etwas Zeitgemäßeres für Sie.« Der Buchhändler war unbemerkt neben sie getreten. Er war ein ganzes Stück kleiner als sie. In seinem eleganten, silbergrauen Anzug und mit einer feschen, roten Fliege am Hals gab er sich ganz als kompetenter Berater, und überreichte ihr ein schmales Büchlein.   
›Gegen alles ist ein Kraut gewachsen‹ las Helene auf dem Buchdeckel und die Unterzeile ›Wissenswertes über Gifte und Gegengifte aus dem Garten der Natur – mit vielen erprobten Rezepten‹.
»Dieses Kleinod stammt aus den 20er Jahren – eine wahrlich tolle Zeit damals, sage ich Ihnen! Ja, ja«, der alte Mann unterbrach sich und schaute versonnen vor sich hin.
»Verzeihen Sie meine nostalgischen Anwandlungen, meine Dame! Das Buch ist jedenfalls ein wahrer Leckerbissen für Kenner. Es hat schon so manchem Zeitgenossen aus einer misslichen Lage geholfen.« Er nickte Helene aufmunternd zu. 
»Ich weiß, dass es das Richtige für Sie ist, dafür bin ich lange genug in diesem Geschäft. Ich würde es Ihnen für 30 Euro überlassen können, Verehrteste. Darf ich es Ihnen einpacken?«
»Ja, gerne. Es ist genau das, was ich gesucht habe.« Helene sagte dies, ohne es eigentlich sagen zu wollen. Und 30 Euro waren für dieses dünne Büchlein ganz schön happig, musste sie denken. Doch ihr eigener Wille schien irgendwie nicht zu funktionieren. Gütig lächelte der Buchhändler sie an.
»Sehen Sie, ich wusste, ich würde Ihnen helfen können.«
Sie bezahlte, nahm die Tüte mit dem Buch und ging zum Ausgang. »Auf Wiedersehen!«
»Auf Wiedersehen, meine Dame! Empfehlen Sie mich weiter!«
 
Erst als sie im Wagen, immer noch erstaunt über ihren spontanen Kauf, noch einmal einen Blick auf das Buch warf, entdeckte sie, dass der Verfasser ein G. Schabkowski war. 
Zuhause angekommen, häufte Helene erst einmal alle ihre erworbenen Schätze auf den Küchentisch, und wie immer versetzte sie dieser Anblick einer Vielfalt von Zutaten, aus denen sie in ihrer Küche Köstliches zaubern würde, in eine angenehme Stimmung. 
Das Kochen war immer schon ihre beste Medizin gegen Anflüge von Schwermut gewesen, und sie machte sich sofort daran, ein kleines Menu für den heutigen Abend zu planen. Sie wusste, dass Peer und Janina ausnahmsweise zum Essen da sein würden, und rief Jan im Büro an, um sicherzugehen, dass sich ihre Mühe lohnen und er auch erscheinen würde. Die Tatsache, dass erst einmal Diane am Apparat war, als sie zu Jan ins Büro durchgestellt wurde, schob sie tapfer beiseite, fest entschlossen, sich dadurch nicht die Laune verderben zu lassen. Nicht Diane sondern Liane müsste diese lästige Schlingpflanze heißen!
»Hallo Helene, guten Tag. Wie geht es denn so? Ich höre ja große Dinge über dich und das Theater!«
»Oh ja, hallo! Diese Theatergeschichte nimmt mich wirklich sehr in Anspruch, aber es macht auch viel Spaß. Mal was anderes.«
»Wann wird denn die Premiere sein? Irgendein Shakespeare war das doch?«
»Ja, es wird ›Viel Lärm um nichts‹ gespielt. Nächste Woche Freitag schon. Hoffentlich schaffe ich noch alles bis dahin. Es gibt noch so viel zu erledigen.«
»Da bin ich ganz zuversichtlich. Jan hat mir erzählt, dass du ausgezeichnete organisatorische Qualitäten hast. Ach, diese Premiere würde mich ja auch interessieren. Du hast Freikarten bekommen, hat Jan gesagt?«
»Ja, das stimmt. Dann komm doch einfach mit! Wenn ich gewusst hätte, dass du so ein Interesse daran hast, hätte ich dich natürlich längst gefragt.«
Er musste ihr aber auch alles erzählen! Und nun lässt sie mir gar keine andere Wahl, diese aufdringliche Klette.
»Das ist aber nett! Da freu ich mich riesig! Dann sehen wir beide uns auch mal wieder, das ist doch schön. Also, bis nächste Woche dann, Helene. Frohes Schaffen noch und vielen Dank für die Einladung!«
»Ja, gerne. Bis nächsten Freitag!« 
Ich hätte drauf verzichten können. Es fiel Helene schon ein bisschen schwer, gelassen zu bleiben. Vor allem auch, weil sie merkte, welche Freude sie Jan mit dieser Einladung gemacht hatte. Als sie ihm ihr Anliegen vortrug, heute wieder einmal die komplette Familie am Tisch versammeln zu wollen, da alle ja im Moment so wahnsinnig beschäftigt seien, sie eingeschlossen, nahm er diesen Vorschlag gutgelaunt auf, und der Appell an seinen Familiensinn ließ ihn hoch und heilig versprechen, pünktlich zu sein.
Er kam denn auch nur eine dreiviertel Stunde später als angekündigt nach Hause und stürzte sich, genau wie Janina und Peer, mit Heißhunger auf Helenes vegetarisches Menü: Sehr angenehm bei diesem unfreundlichen, nasskalten Wetter war die exotisch mit Orangen und Ingwer aromatisierte Suppe aus roten Linsen als Vorspeise. Dann folgte ein herzhafter Auflauf, in dem sich Mangold, Grünkern und eine sahnige Käsesauce aufs Trefflichste verbanden. Und als Dessert hatte Helene Äpfel in Scheiben geschnitten, mit Zimt und Zucker bestreut etwas ziehen lassen, Butterflöckchen darüber gegeben und sie im Ofen überbacken. Dazu servierte sie eine lockere Vanillequarkcreme – es war köstlich.
Wie immer hatte die Familie ihre Kreationen in Nullkommanix weggeputzt, und es an der gebotenen Ehrfurcht mangeln lassen – der gewöhnliche Frust bei der Alltagskocherei. Höchstens Jan ließ pflichtbewusst ab und an einen zustimmenden Wohllaut ertönen. Aber keiner fragte, ob sie nach einem Rezept vorgegangen war, wie sie diesen wunderbaren Nachtisch gezaubert hatte, was das Geheimnis der fruchtig-feurigen Suppe war. Selbst die Tatsache, dass sie nun bewusst vegetarische Küche pflegte und dies in erlesener Qualität, schien niemanden besonders zu beeindrucken. Aber sie war diese Ignoranz gewöhnt und freute sich schon auf das Premierenbüffet, wo man ihre Kunst hoffentlich besser zu würdigen wusste.
Trotzdem fand Helene, dass die Mühe sich gelohnt hatte. Sie unterhielten sich mal wieder intensiv mit den Kindern, tranken, als die sich zurückgezogen hatten, noch von dem Roten, den Elfriede ihr geschenkt hatte und der wirklich ausgezeichnet war, und redeten von alten Zeiten, von gemeinsamen Freunden, von der Zukunft ihrer Kinder, und gingen dann ganz selbstverständlich miteinander ins Bett, was an sich ja auch eine Selbstverständlichkeit war, nur eben in letzter Zeit nicht mehr.
 
 
 
Die Interviews / Nr. 3
 
Elfriede
 
 
Ich muss sagen, ich habe mich richtig gefreut, als ich Helene nach so vielen Jahren bei dieser Ausstellungseröffnung wieder getroffen habe. Und ich glaube, ihr ging es ebenso. In unserer gemeinsamen Kinderladenzeit waren wir ja nicht gerade Freundinnen, das gebe ich zu. Ich war früher sehr radikal und konsequent in meinen Ansichten. Wahrscheinlich habe ich meine Mitmenschen manchmal ganz schön genervt mit meinem missionarischen Eifer. (lächelt gedankenverloren)
Als ich Helene kennen lernte, war sie die absolut perfekte Familienmanagerin, hatte ihren Mann, die Kinder, den Haushalt total im Griff. In ihrer Wohnung sah es immer wohnlich aus, niemals unaufgeräumtes Chaos, stets hatte sie einen frisch gebackenen Kuchen im Haus und Zeit für eine Tasse Tee. Sie und die Kinder waren immer modisch und adrett gekleidet, und ganz nebenbei organisierte sie noch die tollsten Feste im Kinderladen, kochte zuhause für Gäste und schien sich mit Jan bestens zu verstehen. 
Ich habe Helene einfach nur beneidet. Und weil ich mit ihr nicht konkurrieren konnte, fühlte ich mich irgendwie berufen, ihr und allen anderen Unwissenden das richtige ökologische Bewusstsein nahezubringen, und habe krampfhaft versucht, jeden um mich herum zum Vegetarismus zu bekehren. Außerdem gab ich mich als die emanzipierte, selbständige Frau. Aber im Grunde war ich ziemlich frustriert, weil es in meinem eigenen Leben ganz und gar nicht so lief, wie ich mir das vorgestellt hatte. Beim Thema Gleichberechtigung war ich auf der ganzen Linie an Peregrins egoistischem Vater gescheitert, der mir erst kalt lächelnd die ganze Hausarbeit und Kindererziehung überließ und sich dann vom Acker machte. Manche Menschen müssen eben erst so ihre Erfahrungen sammeln. (lächelt wieder)
Aber man wird ja ruhiger mit den Jahren. Jedenfalls hatte ich für mich das Gefühl, dass Helene und ich uns jetzt bestens verstehen. Ich habe auch ganz fest vor, mich demnächst bei ihr zu melden, und hoffe ehrlich, sie freut sich darüber. Und Sie werden verstehen, bevor ich mich weiter zu der Angelegenheit äußere, möchte ich erst einmal mit Helene selbst darüber gesprochen haben. 


Kapitel VI
Der große Tag der Premierenfeier war gekommen, und von früh bis spät hatte die Märzsonne von einem frischblauen Himmel gestrahlt, so kräftig sie konnte. Es war der erste Tag in diesem Jahr, der den Frühling erahnen ließ. Leider hatte Helene davon nicht viel mitbekommen, denn von früh bis spät war sie mit den Vorbereitungen für das Theaterbüffet beschäftigt gewesen. Doch sie hatte diese Vorbereitungshektik genossen, dieses Hinarbeiten auf einen absoluten, perfekten Augenblick. Endlich hatte sie wieder einmal die Möglichkeit, beim Zusammenstellen der Speisen aus dem Vollen zu schöpfen, aus dem ganzen Fundus der toskanischen Küche zaubern zu können, ohne auf vegetarische Einschränkungen achten zu müssen.
Leider konnte sie angesichts der Menge der benötigten Portionen die Zubereitung nicht selbst übernehmen, was sie sehr bedauerte, denn eigenhändig mit den köstlichen Zutaten umzugehen, hatte doch eine ganz andere Qualität. Sie musste auf das hauseigene Personal zurückgreifen und sich mit der Oberaufsicht begnügen. So hatte sie gewürzt und gekostet, mit dem Kantinenchef gestritten, der mehr auf Berliner Büffets mit Buletten und Solei, denn auf leichte toskanische Küche gepolt war, und streng darauf geachtet, dass ihre Vorgaben ernst genommen wurden. 
Noch zweimal war sie mit dem Auto quer durch die Stadt gedüst, da es noch an einem leichten Baumwollstoff für die Dekoration gemangelt hatte und der italienische Lieferant ausgerechnet die Büffelmozzarella vergessen hatte. Dutzende Male hatte sie den Weg zwischen Kantinenküche und Foyer zurückgelegt, hatte die Zubereitung der Speisen und das Arrangement überwacht, und als sie dann endlich aus dem Zuschauerraum den Schlussapplaus aufbrausen hörte, spürte sie ihre eigene Spannung steigen. 
Sämtliche Kronleuchter strahlten von der Decke einen festlichen Glanz in das Foyer, die mannshohen Spiegel an den Wänden ließen den Raum luftig weit werden, und hinter den mit den kulinarischen Köstlichkeiten beladenen Tischen fiel der Blick in ein liebliches Tal, das sanfte, zypressengesäumte Hügel umgaben. Eine perfekte Illusion, die die theatereigenen Kulissenmaler beigesteuert hatten.   
Das eigentliche Ereignis, die glanzvolle Eröffnung des Büffets und der Sturm des begeisterten Publikums darauf, zog so schnell wie im Traum an ihr vorüber. Schade. So musste sie sich eben die Bilder immer wieder ins Gedächtnis rufen, um ihren Erfolg so richtig auszukosten. Dabei ging es weniger um den Händedruck des Intendanten oder die Küsschen, mit denen sie von den Ensemblemitgliedern überhäuft wurde, als um die verzückten Mienen der Premierengäste, wenn sie die Crostini con funghi knabberten oder die feinen Rindfleischstreifen mit der erfrischend pikanten Salsa di dragoncello kosteten. Auch die vor Lob strotzenden Kommentare der am Büffet Auswählenden, die genüsslich von der Panzanella oder den Verdure Fritte oder einer anderen Spezialität auf ihre Teller häuften, registrierte Helene mit großer Freude. Und immer wieder beobachtete sie, wie die Blicke der Anwesenden anerkennend durch den Raum schweiften, an dem üppigen Grün der Koniferen in den Terrakottagefäßen, an den bunten Bändern auf dem feinen, weißen Mousseline hängen blieben, der in weich fallenden Bahnen um das Büffet drapiert war und dem ganzen Ambiente die strahlende Helligkeit eines sommerlichen Tages in südlichen Gefilden verlieh.
Diese Premierenfeier war wieder einmal ein Beweis für ihre Fähigkeit, aus der schlichten Nahrungsaufnahme ein Gesamtkunstwerk zu schaffen. Der Erfolg machte Helene großzügig, und so nahm sie schließlich auch mit einem süßen Lächeln die Anerkennung des bereits leicht angetrunkenen Kantinenchefs entgegen, den sie sonst gerne ignoriert hätte, da er nichts als ein unbedarfter Friteusenmatador war, und sein wichtigstes Kochutensil der Büchsenöffner. Sie konnte sich gut vorstellen, unter welcher Art Küche die Premierengäste bisher zu leiden hatten, sofern die Bezeichnung Küche hier überhaupt eine Berechtigung gehabt hatte. Mit der Entschuldigung, sich nun wieder um ihre persönlichen Gäste kümmern zu müssen, ließ sie ihn ziemlich schnell stehen, und kehrte zu Susanne, Dieter und Bertram zurück, die bei diesem Ereignis nicht fehlen durften, zumal Susanne ja den Grundstein für ihr Wirken am Theater gelegt hatte.
»Da kommt ja endlich auch dein Mann!« Susanne konnte manchmal unangenehm laut sein.
»Und er kommt nicht allein! Nanu, wer ist das denn?« Susanne konnte manchmal auf unangenehme Weise neugierig sein.
Jan bahnte den Weg durch die plaudernd herumstehenden Premierengäste, Diane folgte ihm, hocherhobenen Hauptes, das kräftigrote Haar offen, in einem bodenlangen Gewand aus flaschengrünem Samt, und bewundernde Blicke folgten ihr. 
»Das ist eine neue Kollegin aus Jans Büro. Ich habe sie schon bei verschiedenen Gelegenheiten getroffen und ihr von meinem Job hier erzählt. Und weil sie so an dem Stück heute interessiert war, habe ich ihr auch eine von den Freikarten überlassen.«      
»Aber im Theater waren sie nicht. Die Plätze neben uns waren frei.« Susanne passte genau auf.
»Dann hatten sie wahrscheinlich noch länger im Büro zu tun.«
»Ah ja?« Ein skeptischer Blick streifte Helene, die Susanne am liebsten kräftig gegen das Schienbein getreten hätte, um sie zum Schweigen zu bringen. Wie immer bei solchen Anlässen, ernteten die Spätankömmlinge reichlich Aufmerksamkeit, und Diane konnte großzügig ihre hypnotisierenden Blicke in die Runde werfen und die Zähne zeigen, dass es nicht zum Aushalten war. 
»Lenchen, entschuldige bitte, dass wir es nicht früher geschafft haben! Wir sind aufgehalten worden. Ein Freund von Diane, auch ein Kollege, spezialisiert auf alternative Entsorgungssysteme, war ganz spontan und nur für heute hier in der Stadt, und da mussten wir die Gelegenheit einfach nutzen, um uns auszutauschen. Und ich habe gar nicht erst versucht, dich anzurufen. Diane meinte, dann würde ich dich sowieso nur bei wichtigen Aufgaben stören, und es würde auch nichts mehr ändern.«
Jan war ganz fleischgewordenes Schuldbewusstsein. Er gab Helene einen Kuss auf die Wange und suchte ihren Blick, um einzuschätzen, wie seine Entschuldigung aufgenommen worden war. Sie bemühte sich um ein nachsichtiges Lächeln, und eh sie sich versah, wurde sie von Diane kräftig umarmt.
»Helene! Schön dich zu sehen!«
Und noch einmal wurde sie kräftig gedrückt, dann etwas weggeschoben, aber weiterhin an den Schultern gehalten, und mit diesen prüfenden Blicken gemessen. 
»Wirklich schade, dass wir es zur Aufführung nicht mehr geschafft haben.«
»Und natürlich besonders schade, dass wir die Eröffnung deines Premierenbüffets versäumt haben!« Mit diesem Einwurf wollte Jan klarmachen, dass ihm sehr wohl das Maß seiner Verfehlung klar war.
»Aber da hatte ich doch vollkommen recht, dass er dich nicht anrufen sollte und bei der Arbeit stören, oder?«  
Da immer noch Dianes Hände ihre Schultern umklammerten, konnte Helene notgedrungen auch nicht mit denselben zucken, und außerdem durfte sie ja nicht undankbar sein: Diane meinte es doch nur gut! So überging sie diese ohnehin nur rhetorische Frage und gab ihrer Besorgnis Ausdruck, dass das Büffet schon ziemlich kahl geräubert sei.    
»Ja, es sieht wirklich schon gut abgeräumt aus.« Jan stellte dies nach einem Blick auf die Platten, Schüsseln und Brotkörbe, in denen sich nur noch vereinzelte Reste befanden, mit Bedauern fest.
»Aber andererseits heißt das natürlich, dass deine Kreationen sehr gut angekommen sind.«
»Und wir sind eigentlich gar nicht so hungrig. Ich habe uns dreien im Büro kurzerhand ein paar Veggyburger gemacht, damit unsere Besprechung nicht durch allzu lautes Magenknurren gestört wurde. Die waren bestimmt nicht halb so köstlich wie deine toskanischen Spezialitäten hier, aber satt geworden sind wir auch.«
Diane ließ ein fröhliches Lachen hören, und schaute auffordernd und gleichzeitig neugierig in die Runde. Helene als quasi Gastgeberin verstand diesen Blick sofort und übernahm es, sie ihren Freunden vorzustellen. Sie beobachtete mit leisem Missbehagen, wie Diane mit Dieter und Bertram sogleich in eine intensive Unterhaltung einstieg, und wie die beiden fasziniert an ihren Lippen hingen. Treulose Tomaten. Susanne kam mit einem Tablett voll frisch gefüllter Gläser mit Rotwein für alle vom Büffet zurück.
»Ein phantastisch leichter Roter, Morellino di Scansano – unsere Meisterin hat wieder ein Händchen bei der Weinauswahl bewiesen. Bitteschön, bedient euch!«
Diane lehnte lächelnd ab.
»Möchtest du vielleicht lieber einen Weißwein oder einen Prosecco?« Susanne duzte immer sofort alle Leute, die sie ihren Kreisen zurechnete, und Diane zählte sie offensichtlich dazu.
»Danke – ich gehe mal schauen, ob ich ein Wasser bekommen kann. Keine Umstände, ich gehe selbst«, wehrte Diane das Anerbieten der anwesenden Herren ab und entschwand zum Büffet. 
»Solche Leute arbeiten jetzt also in deinem Büro. Das hätte ich nicht gedacht.«
»Tja, Susanne, auch du kannst eben immer wieder etwas dazulernen. Diane ist Architektin, spezialisiert auf ökologisches Bauen, eine Koriphäe auf ihrem Gebiet, und wir sind sehr froh, dass wir so jemanden wie sie bei uns haben.« Jans Antwort klang leicht gereizt.
»Ja, ja, sie wirkt sehr beeindruckend.« 
Susanne unterdrückte einen weiteren Kommentar, da sich die Betroffene mit einem großen Glas Wasser in der Hand wieder zu ihnen gesellte. Als nun alle mit Getränken versorgt waren, brachte Dieter einen Toast auf Helenes erfolgreiches Wirken für das Theater aus.
»Und ich hoffe, dass wir noch oft hier Premieren mit solchen kulinarischen Begleiterscheinungen feiern werden. Auf Helene, die so einem kulturellen Event sozusagen erst die richtige Würze verschafft! Prost!«
Jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen, an dem Helene gerne aus der Schule geplaudert hätte. Sie hätte gerne berichtet, wie intensiv sie ihre Studien zur bäuerlichen Küche in der Toskana betrieben hatte, welche wunderschönen Bücher und interessanten Webseiten sie dabei entdeckt, und wie sie sämtliche Rezepte persönlich ausprobiert hatte.
Sie hatte natürlich bei allen ausgewählten Speisen bedacht, dass sie finanziell im Rahmen bleiben mussten, auch in größeren Mengen ohne Probleme zuzubereiten waren und geeignet, längere Zeit auf einem Büffet zu stehen, ohne unansehnlich zu werden, oder an Schmackhaftigkeit einzubüßen. Die ausgewählten Gerichte durften nicht zu banal – Tomate, Mozzarella, Basilikum, Gähn –, aber auch nicht zu überkandidelt sein, eben gerade richtig, um ein mäßig anspruchsvolles Publikum zu beeindrucken und trotzdem auch bei Connaisseuren zu bestehen.
Dieses Abwägen und Überlegen, Auswählen und wieder Verwerfen, der ganze kreative Prozess, der Kampf um Harmonie und Eleganz, die sinnliche Dimension dieses Schöpfungsaktes und die tiefe Befriedigung, die er nach seiner Vollendung hinterließ – an all diesem hätte sie gerne ihre Freunde teilhaben lassen, mit leuchtenden Augen und voller Begeisterung davon berichtet und die anderen damit angesteckt, sodass sie auch eine kleine Ahnung von der wahren Größe ihrer Leistung bekommen hätten. Doch dazu würde heute keine Gelegenheit sein.
Susanne stellte Diane bereits die richtigen Fragen, und Diane berichtete wieder einmal von ihrem unsteten, aufregenden Wanderdasein, nicht ohne zu betonen, wie gut es das Schicksal mit ihr meinte, welches sie mit Jan und seinem Öko-Cityprojekt zusammengebracht hatte, und dass sie glaubte, hier endlich einmal wieder einen Ruhepunkt gefunden zu haben.
Und was ist mit meiner Seelenruhe? Helene bedauerte sehr, sich diesen Abend durch ihre allzu leichtfertige Einladung selbst vermasselt zu haben. Warum erschien bei ihr nie die Fee, die einem drei Wünsche erfüllen wollte? Einer hätte ihr schon gereicht …
Diane redete und redete. Helene konnte nicht beurteilen, ob das Interesse der anderen echt oder geheuchelt war. Jan jedenfalls hatte wieder diesen Gesichtsausdruck, den der Entdecker eines großen Talentes haben mag, halb Stolz, halb Bewunderung und irgendwie ein bisschen dämlich. 
Ihr Glas war leer und sie bedeutete den anderen, dass sie sich Nachschub holen wollte, sie sich aber in ihrer Unterhaltung, sofern man Dianes Monolog so bezeichnen konnte, nicht stören lassen sollten. Als sie, an ihrem neu eingeschenkten Rotwein nippend, wieder zu den anderen zurückkam, war Diane gerade bei ihrem Aufenthalt auf den Kanaren angelangt.
»Beinahe hätte ich’s vergessen! Jan, wir müssen Helene ja noch erzählen, dass es nun wirklich klappt mit unserer Teilnahme an dem internationalen Kongress an Pfingsten!«
»Was für ein Kongress?«
»Weißt du nicht mehr, Lenchen? An dem Abend bei Diane haben wir schon einmal darüber gesprochen. An Pfingsten findet auf Lanzarote in dem spirituellen Zentrum von Dianes Freunden dieser internationale Kongress zum ökologischen Bauen statt. Und heute haben wir erfahren, dass gerade noch zwei Plätze für uns frei sind.«
»Für uns?« Helene begriff nicht ganz.
»Für Diane und mich. Ich bin schon sehr gespannt auf dieses Treffen. Ich denke, wir werden da bestimmt noch einige interessante Denkanstöße erhalten.«
Helene spürte Susannes lauernden Blick auf sich ruhen, hob ihr Glas und sagte:
»Na denn Prost, da habt ihr ja Schwein gehabt – oder sagt man das nicht zu Vegetariern?« 
Alle lachten, die Stimmung war heiter und ausgelassen, und besonders Diane lachte laut und oft. Der Wein mundete Helene wirklich ausgezeichnet, und sie nahm sich auf der Stelle vor, noch mindestens zwei bis drei Gläser davon zu trinken, damit er auch seine heilsame Wirkung in ihrem Kopf entfalten und sie angenehm aus der Wirklichkeit tragen würde.  
 
Irgendwann hatte Helene aufgehört zu zählen, wie viele Gläser Morellino sie nun schon getrunken hatte, und irgendwann hatte sich schützende Dunkelheit über ihr Bewusstsein gesenkt. Leider reagierte ihr Körper auf diese Dosis Alkohol nicht mit Dankbarkeit. Als sie es wagte, am späten Samstagvormittag das erste Mal die Augen zu öffnen, sah sie vor ihrem Bett einen Putzeimer stehen und spürte sogleich, warum. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, ihr Gehirn schien wie losgelöst zu schweben und wenn es bei einer Kopfbewegung an die Schädelwand anstieß, machte sich ein unangenehmer Schmerz breit und ihr wurde speiübel. Bruchstückhaft erinnerte sie sich, dass sie mit Dieter und Bertram gegen Morgen noch zu deren bevorzugter Currywurstbude am Mehringdamm gefahren war, was Jan überhaupt nicht witzig gefunden hatte. Hatte sie nicht deshalb sogar mit ihm gestritten? 
Die Tür wurde vorsichtig geöffnet und Jan spähte herein. 
»Wie geht’s denn unserem kranken Huhn?«
Helene brachte nur ein unartikuliertes Stöhnen zustande. Er setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm ihre Hand.
»Wenn in Zukunft jede deiner Premierenfeiern so endet, muss ich dir die weitere Tätigkeit für das Theater wohl untersagen? Lenchen, du warst sturzbetrunken, als dich Dieter und Bertram nach Hause brachten. Ich habe mir richtig Sorgen gemacht.« Ernst sah er sie an. »Aber du musstest ja unbedingt noch eine Currywurst essen«, meinte er kopfschüttelnd. 
Helene versuchte ein entschuldigendes Lächeln zu zeigen, doch ihr stieg nur Übelkeit hoch und sie beugte sich schnell über den Eimer neben dem Bett. Jan hielt ihr den Kopf, während sie die Reste der vergangenen Nacht herauswürgte, und redete beruhigend auf sie ein. Anschließend brachte er ihr etwas Wasser zum Mundausspülen, wischte ihr den Schweiß von der Stirn und beseitigte alle anderen Spuren. Sauer schien er jedenfalls nicht mehr auf sie zu sein. Im Gegenteil. Er konnte so ein lieber, lieber Mensch sein! Fast hätte sie in ihrem Elend noch angefangen zu heulen. 
»Ich denke, du solltest versuchen, noch weiterzuschlafen, danach geht’s dir bestimmt besser! Übrigens soll ich dir von Dieter gute Besserung wünschen, er hat angerufen. Und Susanne auch. Die sollst du zurückrufen. Und Diane hat angerufen und sich nach deinem Befinden erkundigt. Sie hat gesagt, du sollst liegen, reichlich Wasser trinken und entgiften. Also, dann schlaf gut und träum schön!«
Ob wegen oder trotz all dieser Empfehlungen, Helene schlief glücklicherweise sofort wieder ein und verschlief den ganzen Rest des Tages.
 
Eine besorgte Susanne rief schon am Sonntag wieder an, um sich nach dem Befinden der Freundin zu erkundigen.
»Ich bin wieder völlig in Ordnung, wirklich, Susanne!«
»Bist du ganz sicher? Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag’s mir, ja?«
Helene wusste genau, auf welche Art Gesprächstherapie und vor allem auf welches Thema Susanne hinauswollte.
»Susanne, ein kleiner Kater bringt einen nicht um und mich schon gar nicht. Bei den Mengen Wein – er schmeckte mir einfach so unverschämt gut – muss man in die Knie gehen. Und dann noch die Currywurst hinterher. Nächstes Mal werde ich mich besser im Griff haben.«
Insgeheim fragte sich Helene natürlich, ob sie im Zustand der Trunkenheit irgendwelche verräterischen Äußerungen über den Anlass ihres Besäufnisses getan hatte, oder ob Susanne nur eine vage Vermutung hatte. Inzwischen hatte Susanne aber kapiert, dass sie ihr kein Statement über ihren Seelenzustand würde entlocken können, und ging zu einem für Helene angenehmeren Thema über. 
»In zwei Wochen werde ich ja nun 40 – eine entsetzliche Vorstellung übrigens – und habe mich jetzt doch durchgerungen, eine kleine Feier zu veranstalten. Und du weißt ja, wie gerne ich in der Küche stehe.«
»Mmh.«
Als ob es darum ginge, dass Susanne zum Kochen keine Lust hatte! Ihr Geschick beim Herstellen von Essbarem jeder Art war – nun ja – ziemlich begrenzt. 
»Komm, so schlimm ist es ja nun auch wieder nicht! Jedenfalls wollte ich dich fragen, ob du mich da in irgendeiner Form unterstützen könntest, was die Bewirtung der Gäste anbetrifft.«
»Wenn ich es zeitlich einrichten kann, gerne! An was hast du denn gedacht? Wie viele Leute wolltest du einladen und zu welcher Zeit? Auf welchen Wochentag fällt dein Geburtstag?«
»Das ist das Doofe: Ich habe mitten in der Woche Geburtstag, an einem Mittwoch. Aber ich habe auch keine Lust, die Feier aufs Wochenende zu verschieben. Da ich sowieso kein Riesenfest machen will, dachte ich, man kann so um 17 oder 18 Uhr anfangen, sodass die Leute nach getaner Arbeit kommen können, ohne sich groß in Schale zu werfen.«
»Die Idee finde ich gar nicht schlecht. Sag doch mal, wie viele Leute werden es denn ungefähr sein?«
»Also, ich denke so an zwölf Personen, ganz intim. Obwohl, das geht ja immer so schnell. Allein unsere Familie, wenn ich das mal so nennen darf: Dieter, Bertram, du und Jan und ich, sind schon fünf, und dann noch Viola und Margot, Jim – na ja, ich glaube mehr als zwölf will ich zu diesem traurigen Anlass nicht um mich versammeln.« 
»Na gut. Ich werde mal darüber meditieren und rufe dich die Tage wieder an.«
»Wie wäre es, wenn du nächsten Mittwoch zu mir zum Frühstück kommst, dann können wir alles in Ruhe besprechen?«
Für ein etwas anspruchsvolleres Frühstück die richtigen Sachen einkaufen, das kriegte Susanne gerade noch hin. Helene sagte also ihr Kommen zu, auch wenn sie ahnte, dass ihre Freundin nicht nur über die Einzelheiten ihrer Geburtstagsfeier debattieren wollte.
Doch Susanne würde auf Granit beißen, wenn sie versuchen sollte, ihr persönliche Bekenntnisse zu entlocken.
Helene sah nach draußen. Die letzten Tage des März verwöhnten weiter mit strahlendem Sonnenschein vom wolkenlosen Himmel und mit für die Jahreszeit ungewöhnlichen 20 Grad. Sie öffnete die Terrassentür und trat hinaus in die milde Luft. Naturgemäß sah es hier jetzt sehr kahl in den Pflanztrögen und Blumenkübeln aus, doch ein genauerer Blick ins wild wuchernde Gestrüpp des Knöterich ließ sie niedliche hellgrüne Blattspitzchen entdecken, und am Jungfernwein, der mit seinen Saugfüßchen die gegenüberliegende Wand emporkletterte, lugten winzige, rote Triebe hervor. 
In jedem Frühjahr staunte sie über dieses Wunder: Wie es die Pflanzen schafften, den kalten Winter auf der zugigen Terrasse, ziemlich vernachlässigt, zu überstehen, und mit welcher Kraft sie wieder zum Leben erwachten. Tief im Innern allerdings rechnete sie sich dieses Wunder auf ihrer Terrasse selbst als Verdienst an. Wahrscheinlich verfügte sie über den berühmten grünen Daumen oder irgendeine andere geheime Macht. Daran wollte sie gerade jetzt zu gerne glauben. Nur noch wenige Wochen, und sie würde mit ihrer Dachgartenarbeit beginnen müssen. Der März war fast schon zu Ende, im April war Ostern, dann der Mai und im Juni schon Pfingsten – viel Zeit blieb ihr nicht, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.
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Ach ja, Helene! Jedes Mal, wenn ich höre, wie ihr Mann sie Lenchen nennt, zucke ich innerlich zusammen und denke: Weiß dieser Mensch eigentlich überhaupt nichts von seiner Frau? Helene ist doch alles andere als ausgerechnet ein Lenchen! Aber Jan ist eben so ein typischer Heteromann. Ich mag ihn, er ist ein netter Kerl, aber von Frauen versteht er absolut nichts.
Ich habe Helene durch meine Frau Susanne kennen gelernt. Mein Gott, das ist ja Lichtjahre her! Bin ich wirklich schon so alt? Natürlich hat Helene uns alle schon damals, als diese Themen hierzulande überhaupt noch nicht en vogue waren, mit ihrem Wissen und ihrer philosophischen Einstellung zum Kochen und Genießen beeindruckt. Und praktisch hat sie uns dann mit ihren geradezu genialen Kochkünsten vollends überzeugt. Ich finde es nur logisch, dass sie heutzutage Büffets für die Galerie und fürs Theater kreiert. Sie ist wirklich eine Künstlerin. 
Sie gefiel mir jedenfalls sofort. Nicht nur ihrer kulinarischen Seite wegen. Vor allem ihr kritischer Blick auf ihre Mitmenschen, und ihr Scharfsinn ganz allgemein, sind mir gleich aufgefallen. Und natürlich ihre Scharfzüngigkeit. Jedes noch so öde gesellschaftliche Event wird durch Helenes schonungslose Analyse, und ihre entsprechenden Kommentare, zu einem großen Amüsement. Ich glaube, von dieser Seite seiner Frau hat Jan keine Ahnung, oder vielleicht will er davon einfach nichts wissen. Irgendwie wirkt er auf mich immer ein wenig wie der reine Tor, der in allem nur die gute Seite sieht. Außerdem ist er wohl mit seinem Job verheiratet und vor allem dankbar, dass ihm Helene den Rücken dafür frei hält, in ihrer klassischen Hausfrauenrolle. 
Warum hat sich Helene gerade diesen Mann ausgesucht? Das hab ich mich oft gefragt. Na ja, vielleicht weil Gegensätze sich anziehen. Das wäre die einzig plausible Erklärung. Wie mag es ihm wohl nach alledem jetzt gehen? Und wie geht es Helene? Ach, ich muss mich unbedingt um die beiden kümmern, aber man ist ja immer so entsetzlich beschäftigt! Vor allem um Helene muss ich mich kümmern. Die Situation ist bestimmt nicht leicht für sie. Ich könnte mir vorstellen, dass sie für alles eine ganz einfache Erklärung hat. Aber ganz abgesehen davon, egal wie: Helene ist und bleibt auch weiterhin eine sehr gute Freundin. 


Kapitel VII
Puh, wie schwül und stickig die Luft hier drinnen war! Helene knöpfte ihren Regenmantel auf und öffnete das Tuch an ihrem Hals. Auch das Rentnerpaar, das sich wie sie vor dem Regen ins Tropenhaus geflüchtet hatte, kämpfte mit seinen sportlichen Outdoorjacken im Partnerlook, und der Mann wischte sich den Schweiß von der kahlen Stirn. Orchideen und Lianen dagegen fühlten sich hier so richtig zuhause.
Der April machte seinem Ruf alle Ehre, als ob er seinen Musterkoffer an Wetterkapriolen einem interessierten Käufer vorführte: Schien eben noch stechend heiß die Sonne, zogen im nächsten Moment dunkle, dicke Wolken auf, es goss in Strömen und blitzte und donnerte sogar. Dann wieder blauer Himmel, harmlose Sahnewölkchen, goldene Sonnenstäubchen, und plötzlich Hagel, Eiseskälte. Nicht die idealen Bedingungen für einen Besuch im Botanischen Garten außerhalb der Gewächshäuser. Doch das Leben verlangte einem hin und wieder den Verzicht auf Bequemlichkeit ab. Das sah Helene ein und sie beklagte sich auch gar nicht. Dafür fand sie ihr neu erwachtes Interesse an allerlei Kräutern und sonstigen Pflanzen viel zu spannend.  
In früheren Jahren hatte sie sich häufiger im Botanischen Garten aufgehalten. Damals hatte eine ambitionierte Köchin noch Schwierigkeiten, Kräuter und Gewürze, die über Petersilie und Schnittlauch hinausgingen, vor allem in frischer Form, im Gemüseladen kaufen zu können. Doch findig wie Helene war, wenn es um die Zubereitung feiner Speisen ging, investierte sie gerne den kleinen Obolus für den Eintritt und verband das Angenehme eines Bummels durch den weitläufigen Park mit dem Nützlichen.
Auf kleinen ovalen Emailschildchen waren in der Abteilung ›Kräuter zum Heilen und Würzen‹ feinsäuberlich die Namen der Kräuter verzeichnet, die in deutschen Landen höchstens für Hustensaft oder Fußbäder Anwendung fanden, jedoch in der Küche damals noch als exotisch galten: Erst die lateinische und dann die deutsche Bezeichnung: Thymus vulgaris L. – Thymian, Salvia officinalis L.- Salbei, Ocimum basilicum L. – Basilikum. Heute konnte man all dieses und viel mehr in jedem Supermarkt, der auf sich hielt, erwerben. Als Pionierin des guten Geschmacks musste Helene schon damals jedoch gewärtig sein, wegen ihres Engagements für eine Saltimbocca alla Romana, von einem der Wächter als Parkfrevlerin ertappt zu werden, wenn sie sich mit dem allzeit griffbereiten Schweizer Messer an einem der üppig wuchernden Salbeibüsche zu schaffen machte. Dieses Risiko nahm sie märtyrerhaft und selbstlos auf sich. Köstliche Aromen, authentischer Geschmack und zutiefst beeindruckte Gäste waren ihr Lohn genug. 
Die wichtigsten Kräuter zog sie mittlerweile in ihrer Küche auf der Fensterbank, im Sommer auch auf der Terrasse, und sie brauchte zu diesem Zweck keine Raubzüge mehr in öffentliche Parks zu unternehmen. Heute lenkte ein anderes Motiv ihre Schritte, und als zwischen den dicken Schauerwolken ein Stückchen blauer Himmel erschien, verließ sie das stickige Tropenhaus wieder, um ihre Botanisiertrommel unauffällig mit den Schätzen der Natur zu füllen. Kurzerhand hatte sie ihre Handtasche dazu umfunktioniert und alles perfekt vorbereitet.
In der einen Tasche ihres Regenmantels führte sie kleine, verschließbare Plastikbeutel mit, und in der anderen einen Bogen selbstklebende Etiketten, einen Kugelschreiber und das kleine Büchlein, das ihr der freundliche Herr aus dem Laden neben Elfriedes empfohlen hatte. Sie hatte das schmale Bändchen völlig vergessen. Erst nach Susannes Geburtstagsessen, das so einen unerquicklichen Verlauf genommen hatte, war sie wieder daran erinnert worden. Während sie durch den um diese Zeit menschenleeren Pflanzenpark streifte, wanderten ihre Gedanken zurück zu jenem Abend. Eigentlich hatte alles ganz vielversprechend begonnen.
 
Natürlich wollte sie auch bei dem Festessen für ihre Freundin mit ihren Kochkünsten brillieren, da es ein zwar kleiner, doch erlauchter Kreis war, der bei Tische sitzen würde. Es handelte sich ausschließlich um Leute, die eine Menge Ahnung vom Essen und Kochen hatten, oder zumindest zu haben glaubten. Schon die Entscheidung, welche Küche zu diesem Anlass angebracht war, erforderte reichlich Fingerspitzengefühl. Natürlich wollte auch Susanne – allen gegenteiligen Beteuerungen zum Trotz – mit dem, was sie zu ihrer Feier auftischte, vor allem renommieren. 
Die italienische Richtung stand für Helene schon lange nicht mehr zur Diskussion. Angesichts des inflationären Angebotes italienischer Feinkostläden und Restaurants in der Stadt und der Tatsache, dass jeder kochende Fernsehonkel, jede pfälzische Hausfrau nur noch von Pasta, Rucola und Balsamico faselte, hatte sie an Exklusivität schon lange verloren. Und überhaupt, musste es denn immer irgendetwas Exotisches sein? Es war nicht ganz einfach, das Richtige für diese wählerische, aber auch etwas ignorante Runde zu finden. Aber wie war es denn mit Spezialitäten aus deutschen Landen? Endlich hatten die Restaurants, die auf sich hielten, auch die deutsche Küche entdeckt, setzten neben italienisch oder asiatisch angehauchten Gerichten, auch Berliner und Brandenburger Spezialitäten auf ihre Speisekarte. Und schwäbisch kochende Lokale fanden sich inzwischen an jeder Ecke der Stadt, wenn auch in sehr unterschiedlicher Qualität. 
Susanne kam – wie Jan – aus dem Norden. Die schleswig-holsteinische Küche war nicht unbedingt ein lukullischer Geheimtipp. Doch sie hatte durchaus interessante Aspekte. Und Helene sah darin eine Herausforderung, diese freizulegen und vor entsprechendem Publikum zur Geltung zu bringen. Sie nickte zufrieden vor sich hin. Also dann: Back to the roots! 
Auf keinen Fall allerdings durfte sie Susanne in ihre Überlegungen mit einbeziehen, denn diese wäre in der ihr zuweilen eigenen Borniertheit entsetzt gewesen, wenn sie hörte, dass Helene ihren Gästen heimatliche Spezialitäten aus Schleswig-Holstein vorsetzen wollte. Doch – dieser Coup müsste gelingen. Sie sah schon jetzt die verwöhnte Gesellschaft beeindruckt zu ihren Füßen liegen. 
Ihr persönlicher Einsatz für das Geburtstagsmenu entband Helene praktischerweise vom Grübeln über ein witziges oder wie auch immer originelles Geschenk zu diesem viel bejammerten 40. Geburtstag. Sie würde Susanne nur einen entsprechenden Strauß als Tafelschmuck und die Speisenfolge in Sütterlin auf Bütten als Erinnerung überreichen und ansonsten ihre Arbeitskraft und Kreativität schenken. Voller Eifer stürzte sie sich in die Auswahl der Speisen und das Verfassen der Einkaufslisten. Mit der Begründung, auch ihr Geburtstagsgeschenk solle eine Überraschung werden und Susanne solle ihr nur vertrauen, konnte sie auch das verabredete gemeinsame Frühstück ausfallen lassen. Sie gab ihrer Freundin einzig den Hinweis, für die Geburtstagstafel das handgetöpfterte, rustikale Service und ihre blauweißen Leinentischtücher und Servietten bereitzuhalten.
 
Das Auto vollgeladen mit Einkaufstüten, Getränkekästen und Kartons mit zuhause vorbereiteten Zutaten, war sie am Morgen des großen Tages bei Susanne angekommen. Mit schlichten, weißen Tulpen – davon allerdings 40 Stück, also einem ganzen Arm voll, die als Geburtstagsstrauß und Tischdekoration dienen sollten – klingelte Helene an der Wohnungstür, und es öffnete ein Wesen, das die personifizierte Glückseligkeit schien und flötete:
»Guten Morgen, meine Liebe! Oh, wie schön! Sind die für mich? Danke!«
Und schon hatte Susanne der völlig geplätteten Helene ihre Tulpen entrissen und sie heftig auf beide Wangen geküsst, sodass ihr keine Zeit blieb, ihre wohlüberlegten Geburtstagswünsche loszuwerden. Mit allem hatte sie gerechnet: Eine in Tränen aufgelöste Susanne oder bereits dem Alkohol zusprechend, um den Kummer über diesen Tag zu ertränken oder aber hysterisch sich weigernd, überhaupt je wieder die Türe zu öffnen – und jetzt das!  
»Ja, die Blumen sind für dich, aber sie sind auch als Schmuck für den Esstisch heute Abend gedacht. Vielleicht sollten wir sie gleich in zwei dicke, flache Vasen arrangieren. Und übrigens, wenn ich noch was sagen darf: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«
»Danke, danke! Darfst du natürlich! Ich fühle mich so gut! Hätte ich das gewusst, wäre ich schon längst 40 geworden!«
Irritiert blickte Helene ihre Freundin an. Sie befand sich in einem absolut manischen Zustand. Das war bei ihr nicht ungefährlich, denn bekanntermaßen folgte meist unausweichlich der große Katzenjammer. 
»Wenn ich helfen kann, etwas hochzutragen, sagt’s Bescheid!«
Im Gegenlicht, das aus der Küche in den dunkleren Flur fiel, sah Helene die Umrisse einer Person im Türrahmen lehnen. 
»Was sagst du dazu? Gestern ist er einfach so in mein Leben getreten. Ein Geburtstagsgeschenk des Himmels sozusagen!« Susanne flüsterte glucksend vor Freude in Helenes Ohr und schob ihre Freundin an beiden Schultern in Richtung Küchentür. 
»Das ist Ludwig!«
»Und du bist die Helene, die so toll kochen kann, gell? Grüß dich!«
Er sah aus wie Schwarzenegger, jedenfalls sein muskelbepackter, sonnengebräunter, 1,90-Body oder was davon unter seinem engen T-Shirt und den Boxershorts zu sehen war. Und das R rollte er wie diese Frau im Fernsehen. Ein Bayer! Und vermutlich Betreiber eines Fitness-Studios mit Sonnenbank.
»Wir haben uns gestern Abend in der Picasso-Ausstellung getroffen. Picasso Late Night bis Mitternacht, du weißt schon. Ludwig ist nämlich Kunsterzieher.«
Beeindruckt reichte Helene dem jungen Mann die Hand, der sie herzhaft drückte, und schämte sich ein bisschen für ihre Vorurteile. Aber wenn einer so aussah.
»Ich bin fast Kunsterzieher – noch im Referendariat. Und als wir uns gestern getroffen haben, hat’s gleich g’schnackelt. Gell, Susi?« Er zeigte seine lupenreinen, weißen Zähne und zog Susanne kraftvoll an sich, die alles wie ein hypnotisiertes, aber glückliches Kaninchen mit sich geschehen ließ. Ihr leichter cremefarbener Morgenmantel aus Seide wehte attraktiv um ihre Fesseln. Ludwig war höchstens Ende 20. Helene wollte nicht frauenfeindlich sein und ihrer Freundin das absprechen, was bei Männern als völlig normal angesehen wurde, und die alten Knacker noch als dolle Hechte dastehen ließ. Dummerweise aber verliebte sich Susanne immer gleich in ihre Lover und Helene konnte sich die Spätfolgen lebhaft vorstellen, sollte auch diese Liaison wieder scheitern. Doch vielleicht sollte sie daran nicht schon jetzt denken und einmal optimistisch sein. Sie gönnte ihrer Freundin ja das neue Glück, und für welche Beziehung war Dauerhaftigkeit schon garantiert? Gefahren lauerten überall. Davon konnte gerade sie ein Liedchen singen. 
»Herzlichen Glückwunsch – euch beiden dann! Das ist wirklich eine wunderbare Geburtstagsüberraschung!«
»Möchtest du noch einen Kaffee mit uns trinken?«, fragte Susanne ihre Freundin.
»Vielleicht sollten wir erst das Auto ausräumen, ich steh in der zweiten Reihe.«
»Ich spring nur rasch in meine Jeans, dann helf ich dir!« Und schon war Ludwig dienstfertig verschwunden, während Susanne diesem Prachtexemplar der männlichen Gattung mit einem wonnevollen, Kopf schüttelnden Seufzen ungläubig nachblickte.
»Ist er nicht traumhaft?« An einer Antwort war sie gar nicht interessiert, ja sie hätte sie wahrscheinlich nicht einmal gehört, so trunken war sie vor Glück. Dieser Zustand bewirkte auch, dass sie nicht einen Mucks äußerte, als sich endlich alle Bestandteile für das Festessen in der Küche stapelten und Helene mit dem herausrückte, was sie sich für heute vorgenommen hatte. Wahrscheinlich wären Susanne heute selbst Würstchen und Kartoffelsalat recht gewesen.
Etwas später verabschiedete sich Ludwig. Er musste noch für drei Stunden Unterricht in die Schule und Susanne wollte kurz einmal in der Galerie vorbeischauen. So hatte Helene freie Bahn für ihre Arbeit und ließ sich von den Vorbereitungen für das Festmenu ganz in deren Bann ziehen. Wie immer versetzte sie das Kochen für einen besonderen Anlass in einen Zustand, den man durchaus mit Euphorie bezeichnen durfte.
Im Gegensatz zu Susannes Fähigkeiten in punkto Kochkunst, war ihre Küche exzellent eingerichtet und perfekt ausgestattet. Die Arbeitsflächen aus glänzendem, schwarzem Granit hatten riesige Ausmaße und ließen sich wunderbar leicht säubern. Schicke Halogenstrahler beleuchteten genau die richtigen Stellen, und Hightech-Herd und Backofen waren nach einem kurzen Blick in die Bedienungsanleitung wirklich intelligente Helfer. Geräuschlos glitten die Schubladen aus den mattsilbernen Metallschränken, und die verschiedenen Kochutensilien waren strategisch an den Orten verteilt, wo man sie brauchte. Helene liebte nicht unbedingt diese Hochglanz-Zeitgeist-Küche und war sich sicher, dass der raffinierte Backofen für ihre Freundin nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln war, doch sie musste zugeben, dass die Arbeit in diesem Ausstellungsstück wirklich eine Freude war. Zu verdanken war diese Ausstattung Susannes Exmann Dieter, der sehr gerne und nach Helenes Urteil recht ordentlich kochte. Doch seit beider Trennung wurde in diesem Raum hauptsächlich Frühstück und Tiefkühlkost zubereitet, wie Helene mutmaßte. Eigentlich eine Schande.
Allerdings nutzte Susanne ihre Küche ob der repräsentativen Einrichtung auch gerne, um dort Besucher zu empfangen. Deswegen war der von der Decke hängende Metallkorb auch immer prall mit frischem Gemüse gefüllt und die Schale auf dem Tisch mit einer nach allen Regeln der Ästhetik kombinierten Auswahl von Früchten. In einem Regal standen Gläser voller exotischer Pastamodelle und eine Sammlung von Olivenölspezialitäten und Essigraritäten. Mit dieser unerlässlichen Dekoration – es fehlte auch nicht das Töpfchen mit Basilikum – wurde dem unvoreingenommenen Besucher vorgegaukelt, der Ort würde auch seiner wahren Bestimmung dienen.
Alles ging Helene wunderbar leicht von der Hand, und als am späten Nachmittag die Frischverliebten wieder auftauchten, hatte sie die steilsten Klippen schon hinter sich und sie konnten zu dritt die Tafel richten. Ludwig entpuppte sich als begeisterter und geschickter Küchenhelfer, von einer Umsicht, die den meisten seiner Geschlechtsgenossen abging, sodass Helene ihm getrost noch einige letzte Handgriffe in der Küche überlassen konnte. So etwas kam sehr selten vor.
Außerdem hatte er genau die richtigen Fragen zu den ihm unbekannten Speisen aus dem hohen Norden gestellt, und nicht, wie sonstige phantasielose Flachesser nur das Gesicht verzogen und »Iih – Rosinen und Speck? Schmeckt denn das?« von sich gegeben. Damit hatte er Helenes Sympathie vollends gewonnen.   
Ab achtzehn Uhr trafen die ersten Gäste ein, und nachdem sie ihre Geschenke und Wünsche abgeliefert hatten, stand man mit einem Glas Kardinal als Aperitif in Susannes Wintergarten. Es wurden die Floskeln ausgetauscht, die üblich sind unter Leuten, die nur durch ihre gemeinsame Beziehung zur Gastgeberin zu einer Gruppe werden. Einige von den Eingeladenen traf Helene gelegentlich in Susannes Galerie, und sie hatte inzwischen auch ihre diesbezüglichen Vorlieben und Abneigungen entwickelt. Mit Kommentaren über den Freundeskreis war sie vorsichtig geworden. Ihre Freundin war in diesem Punkt recht empfindlich und schien jegliche Kritik an den ihr freundschaftlich Verbundenen auf sich selbst zu beziehen.
Gerade zum Beispiel betrat Viola die Szene. Nach wie vor war Helene von diesem Namen fasziniert: Viola. Das klang irgendwie besonders, so kultiviert und ein bisschen exotisch. Wie überhaupt vielen Namen mit dem Buchstaben V dieser Zauber anhaftete: Vera, Viviane, Victoria – zumindest in Helenes Ohren. Doch bereits in der Schulzeit musste sie die Erfahrung machen, dass die Trägerinnen dieser klanglichen Kleinode zumeist ziemliche Zicken waren. Es stellte sich fast die Frage, ob die Wahl eines dieser V-Namen automatisch Zicken entstehen ließ, oder ob sie ausschließlich einem Milieu entstammten, dass sie so werden mussten? Und was war mit Vincenz, Victor und Valentin? Diese Frage würde Helene irgendwann auch noch klären müssen.
Viola jedenfalls trug wie immer kompromissloses Schwarz und ihren dramatisch dunklen Fuchsialippenstift in sorgsam, sommers wie winters kultivierter, vornehmer Blässe unter ihrem weißblond gefärbten Pagenschnitt. Auch das lederne Haarband fehlte nicht, das ihre hohe und zumeist ein wenig fettig glänzende Stirn freilegte. Helene musste zugeben, dass es ihr wirklich gelang, sich unverwechselbar zu stilisieren und sie ihre reichlich vorhandenen überflüssigen Pfunde ausgesprochen geschickt unter sehr edlen, ausgefallen geschnittenen Wallawallaklamotten zu verbergen wusste.   
»Na?« Mit dieser ungeheuer fröhlich betonten Silbe, die so gar nicht zu ihrer exotisch-mondänen Erscheinung passte, begann Viola seit Jahren jedes Gespräch. Und dann folgte die scheinbare Frage: »Wie ist die Lage?«
Auch diesmal wieder. Doch Helene fiel nicht mehr drauf rein und beschied sie nur mit einem völlig übertriebenen »Ausgezeichnet«.  
Früher hatte sie tatsächlich versucht, eine ehrliche Antwort zu geben, wie es ihr momentan so ging. Bis sie bemerkte, dass diese Frau daran nicht das geringste Interesse hatte und bereits während ihrer ersten Worte den Blick über die anderen Anwesenden schweifen und ein gelangweiltes »Hm« ertönen ließ. Erst wenn ein Stichwort fiel, bei dem sie einhaken konnte, um von ihrem eigenen aufregenden Leben zu berichten – sie war ziemlich erfolglos als freischaffende Journalistin tätig, Spezialgebiet bildende Kunst – erwachte sie wieder zum Leben. Ja, sie war so geschickt, Fragen zu den Themen zu stellen, über die sie nach einer kurzen Anstandspause von ein paar Sekunden dann selbst referieren konnte. Doch als Stichwortgeber für diese Person war sich Helene mittlerweile zu schade. Der Effekt war natürlich, je rarer sie sich ihr gegenüber machte, desto mehr schien Viola nun doch interessiert. Aber man durfte diesem Eindruck nicht nachgeben. Kaum begann man ihr wirklich etwas zu erzählen, fing das alte Spiel von vorne an.
So beschränkte sich Helene darauf, ihr auch ein Glas vom Kardinal zu reichen und auf ihre Frage, nachdem sie gekostet hatte, was das denn für ein köstlicher Aperitif sei, nur zu antworten: »Weißwein, Arrak, Sekt, wenig Zucker – gut gekühlt. Kardinal. Norddeutsche Spezialität. Kanntest du das noch nicht?«
Und bevor Viola mit ihren fuchsiaroten Lippen eine Antwort formen konnte, wandte sich Helene zum nächsten Gast. Nicht ohne innere Befriedigung registrierte sie, wie der sorgfältig bemalte Mund den Bruchteil einer Sekunde offen stehen blieb und sich dann unverrichteter Dinge wieder schließen musste. Kleine, aber nette Revanche!
Inzwischen waren auch Dieter und Bertram eingetroffen. Sie überreichten Susanne einen dicken Strauß dunkelroter Rosen und einen aus Pappe und Goldpapier gefertigten, riesengroßen Schlüssel, an dem mit einer Schnur ein Umschlag mit der Aufschrift ›Glück‹ befestigt war. Die beiden Gratulanten drängten ungeduldig wie kleine Kinder, dass Susanne den Umschlag öffnen solle. Unter den Blicken der übrigen Gäste, die brennendes Interesse vorgaben, tat sie es denn auch und las neugierig die darin befindlichen Zeilen.
»Super! Das ist wirklich eine tolle Idee! Vielen, vielen Dank ihr beiden!« Susanne umarmte und küsste begeistert ihren Exmann und seinen Lebensgefährten, die ob dieses Erfolges um die Wette strahlten. »Ich kann doch sicher auch in ein Doppelzimmer umbuchen, oder?« Und mit Besitzerstolz hakte sie den neben ihr stehenden Ludwig unter, der das mit einem breiten Grinsen geschehen ließ. Verblüfft bejahten Dieter und Bertram Susannes Frage, und sie hatte es damit sekundenschnell geschafft, der ganzen Gesellschaft klarzumachen, was es mit dem attraktiven, jungen Mann an ihrer Seite auf sich hatte. 
Der Umschlag enthielt einen Gutschein für ein Wochenende mit Yoga, Meditation und Massage in einem noblen Hotel auf dem Lande, das sich seit kurzem mit dem Titel ›Ganzheitliches Wellness-Zentrum‹ schmückte. Was immer ganzheitlich im Zusammenhang mit diesem Hotel zum Teufel auch bedeuten sollte, jedenfalls fiel Helene bei dem Stichwort ihr Mann ein, und sie sah auf die Uhr. Es war schon fast sieben, und nach kurzem Nachzählen stellte sie resigniert fest, dass die Gäste alle eingetroffen waren – bis auf Jan eben. Jedes Mal, wenn ein privater Termin sich direkt an einen Arbeitstag anschloss, konnte er sich einfach nicht von seinem Schreibtisch losreißen. Das würde wohl nie anders werden! Anders waren bloß die Umstände, die seit einigen Monaten sein Zuspätkommen so beunruhigend machten.
»Helene, sei gegrüßt! Ist dein lieber Gatte wie immer in seinem Büro hängen geblieben? Ach ja, wir Selbständigen – machen uns bisweilen zu unseren eigenen Sklaven!« Dieter und Bertram umarmten sie zur Begrüßung. 
»Grüß dich Dieter, hallo Bertram! Ich bin ja Kummer gewöhnt! Aber zum Glück seid ihr jetzt da! Ihr bekommt noch einen kleinen Aperitif und dann werden wir mit dem Essen beginnen, egal, ob Jan eingetroffen ist oder nicht. Bei ihm weiß man doch nie, ob er noch vor dem Dessert die Kurve kriegt.«
»Sag mal, kannst du nähere Auskunft über den kräftigen, jungen Mann an der Seite meiner noch nicht von mir geschiedenen Frau geben?« Dieter war näher zu Helene getreten und hatte diskret seine Stimme gesenkt. 
»Du wirst doch wohl nicht eifersüchtig sein, Dieter?«
»Da wäre wohl zuallererst die Frage auf wen, meine liebe Freundin! Aber Scherz beiseite: Ich fühle mich eben nach wie vor verantwortlich für Susannes Wohlergehen, und normalerweise informiert sie mich auch immer ausführlich über ihr Beziehungsgeflecht, wenn wir das einmal so nennen wollen. Aber dieses, zugegeben sehr attraktive männliche Wesen ist mir bisher nicht zu Augen und zu Ohren gekommen.« Dieter schien ein wenig gekränkt, dass er noch nicht über die neuesten Entwicklungen von Susannes Liebesleben ins Vertrauen gezogen worden war.  
»Das ist Ludwig. Er ist angehender Kunsterzieher. Und Susanne konnte dich kaum früher informieren, denn sie hat ihn erst gestern Abend im Museum kennen gelernt und es hat offensichtlich gleich gefunkt. Soweit ich ihn bisher erlebt habe, ist er ein netter Kerl. Vor allem versteht er was vom Kochen und Essen.«
»Du meinst also, dann kann er kein ganz schlechter Mensch sein?«
»Ganz genau. Und jetzt beenden wir das Thema besser, denn Viola nähert sich mit großen Ohren und ich muss in die Küche.«
Helene hatte längst die Blicke bemerkt, die Viola und einige andere, vor allem weibliche Gäste, in Richtung Ludwig hatten schweifen lassen. Es war nett anzusehen, wie aufgekratzt die nicht mehr ganz taufrischen Damen sich plötzlich gaben, wie sie in besonders geistreichen oder aber besonders zweideutigen Bemerkungen wetteiferten, und dann viel zu laut lachten. Der Anblick des knackigen, jungen Bayern versetzte ihre Hormone offensichtlich in Aufruhr. Selbst Hedwig und Dagmar, die sonst unterkühlte Zurückhaltung pflegten und nur selten mit sprachlich geschliffenen, schwer zu enträtselnden Sätzen am allgemeinen Gespräch teilnahmen, versuchten witzig zu sein und lachten! 
Auch Hedwig und Dagmar gehörten zu der ehrbaren Zunft der Lehrerinnen, was sie aber so gut wie möglich zu verbergen suchten. Natürlich unterrichteten sie am Gymnasium. Ihre Leidenschaft galt der Literatur, und da der Deutschunterricht ihren diesbezüglichen Ambitionen in keinster Weise gerecht werden konnte, versammelten sie schon seit Jahren in ihrer Freizeit einen Zirkel Gleichgesinnter um sich. Nur ausgewählte Feingeister wurden persönlich dazu geladen. Susanne war eine Zeit lang wohlgelitten, Helene war die Ehre noch nie zuteilgeworden, und die Ehemänner von Hedwig und Dagmar waren irgendwann auch auf der Strecke geblieben.
Erkennbar – jedenfalls für die wissenden Augen einer Frau – verwandten die beiden sehr viel Zeit, ihr Äußeres für Auftritte in der Öffentlichkeit zu präparieren. Dank eines perfekten Make-ups konnte man ihren Teint nur als samten bezeichnen. Die Haare – zum Bubikopf beziehungsweise zum lockeren Knoten frisiert – sahen weich und glänzend aus, und Lippenstift und Nagellack, in dezenter Farbwahl selbstverständlich, passten haargenau zur jeweiligen Garderobe. Diese wiederum war erlesen, aber schlicht. Helene wettete, beider Figuren mussten das Ergebnis absoluter Selbstdisziplin bis zur Kasteiung sein. Hedwig, groß und schlank, bevorzugte Hosenanzüge, und Dagmar, kleiner aber nicht weniger schlank, trug meist Etuikleider mit einem kurzen Jäckchen darüber. Dunkle Erdfarben wurden bevorzugt. Alles in uni, nur keine Muster, nichts Lautes, Vulgäres. Erlaubt waren für Hedwig, als nicht wegzudenkendes Accessoire, lediglich golfballgroße Glas- oder Keramikperlen um den Hals, während Dagmar handtellergroßen Ohrgehängen den Vorzug gab. 
So wirkten sie denn in ihrer hochgezüchteten Extravaganz eher beeindruckend statt anziehend und waren in männlicher Begleitung nur selten zu sehen. Es stellte sich natürlich die Frage, ob dieser Effekt beabsichtigt war. Umso mehr stellte sich die Frage jetzt, da der virile Ludwig im Raum war, und sie plötzlich begannen, sich wie die pubertierenden Gänse zu benehmen, die sie gezwungen waren, in ihrem Brotberuf zu unterrichten. Erleichtert, nicht auf dieser Piste der Eitelkeiten mittanzen zu müssen, begab sich Helene in die Küche, denn nun sollte es endlich mit dem Geburtstagsessen losgehen.
Ludwig, der Aufmerksame, folgte ihr sogleich und bot seine Hilfe an, und so drückte ihm Helene das bereitgestellte Tablett in die Hand. Dann schöpfte sie von der dampfenden Suppe, die ein umwerfendes Aroma verströmte, in die irdenen, braun-blau glasierten Tassen, gab auf jede Portion einen Klecks geschlagener Sahne und hieß ihn auftragen. Da die Augen der übrigen Anwesenden den jungen Mann ständig im Blick hatten, begriffen alle sofort, dass man sich nun zu Tisch begeben wollte, und es entfiel das sonst übliche, wortreiche Nötigen, sich doch bitte endlich zum Essen zu bequemen. Susanne wies noch einige Plätze an, um eine möglichst kommunikative Tischordnung herzustellen, und wünschte dann allen ihren Gästen einen guten Appetit, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass das folgende Menu ein Geschenk ihrer Freundin Helene zu ihrem Geburtstag sei, über das sie sich ganz besonders freue.
»Und ich habe mich bei der Komposition dieser Speisenfolge von Susannes Heimat inspirieren lassen und eine kleine Auswahl norddeutscher Spezialitäten zusammengestellt.« Diese Erklärung musste sein, schließlich sollte man ihre Kreationen mit Sinn und Verstand genießen. »Wir beginnen mit einer Nordseekrabbensuppe mit Fischklößchen und frischen Kräutern unter Sahnehaube. Lasst es Euch schmecken!«
»Das ist richtig nett, was du dir immer einfallen lässt!« Die unsägliche Viola lächelte gönnerhaft zu Helene. Diese überhörte die geistreiche Bemerkung und begann wie die anderen, ihre Suppe zu löffeln, die ihr aufs Trefflichste gelungen war, wie sie befriedigt feststellte. Ein leises, lustvolles Stöhnen ging durch den Raum und bestätigte Helenes Eindruck. Auch Dagmar und Hedwig nickten ganz verzückt.
»Wahrlich ein Hochgenuss! Die cremige Konsistenz, das feine Aroma der Kräuter, und wie sich das zarte Nordseekrabbenfleisch mit dem kräftigen Geschmack dieser köstlichen Fischklößchen verbindet! Selbst an der Küste habe ich so ein vortreffliches Süppchen nie gekostet. My compliments to the cook!« Der Mann schien ein Kenner zu sein. So viel – scheinbar ehrlich gemeinte – Begeisterung hatte Helene in diesem Kreis nicht erwartet. Hier pflegte man sonst eher ein vornehmes Understatement, denn was gab es noch auf dieser Welt, was niveauvolle Menschen wie die versammelten, noch nicht erlebt, gesehen oder probiert hätten? Dafür zahlten sie mit der unendlichen Langeweile derer, die nichts Neues mehr zu erwarten haben, und ertrugen es mit stoischer Gelassenheit. 
Der Gast, der ob seiner Lobeshymne verwunderte Blicke auf sich zog, war heute zum ersten Mal in diese Runde eingeladen. Susanne hatte Helene diesen Gerold, der von Beruf Cellist in einem bekannten Orchester war, als einen ganz lieben Menschen geschildert, der schon drei Ehescheidungen hinter sich hatte und den sie unter anderem eingeladen hatte, damit er ein paar nette, alleinstehende Frauen kennen lernte. Nett? Helene fragte sich, wen von den Anwesenden sie damit gemeint haben könnte. 
Gerold war nicht viel größer als Helene, von kräftiger Statur, und sein Haupthaar war bereits so stark gelichtet, dass nur noch ein Kranz davon übrig war. Umso dichter wucherte der Vollbart, mit dem er sein breites, freundliches Gesicht tarnte. Mit Sicherheit sah er um einiges älter aus, als er war. Dazu trug sein formeller dunkler Anzug mit Fliege und Weste genauso bei wie sein antiquiert höflicher Ton den anderen Gästen gegenüber. Susanne hatte ihn außerdem als kenntnisreichen Gourmet und vorzüglichen Koch dargestellt.
Als Helene ihm ein dezentes Lächeln für seine Komplimente sandte, nickte er nochmals bestätigend mit dem Kopf, um die Ernsthaftigkeit seiner Worte zu unterstreichen. Natürlich freute sie sich über den gelungenen Auftakt. Sie erhob sich, um in der angrenzenden Küche den nächsten Gang vorzubereiten.
Ludwig kümmerte sich, wie abgesprochen, um die Getränke der Gäste. Da Norddeutschland ja nicht gerade eine Weingegend ist, andererseits nicht alle Leute Bier trinken, hatte Helene sowohl ein herbes Pilsener als auch einen Lübecker Rotspon eingekauft. Sie hatte geahnt, dass der Rotspon den meisten Anwesenden unbekannt sein würde. Insofern bekam ihre Getränkewahl sogleich den Hauch des Exklusiven und entzog sich denkbarer dogmatischer Kritik.
Die Bratkartoffeln mit Speck und Zwiebeln brutzelten in der schweren Eisenpfanne auf dem Herd und verbreiteten ihren deftig-herzhaften Geruch. Vom Esstisch her klapperte Besteck und klangen Gläser, Gesprächsfetzen und ab und zu Gelächter drangen herüber – an der Tafel herrschte eine erwartungsfrohe, angenehme Stimmung. Was konnte es Schöneres geben? Voller Elan gab Helene über den fein geschnittenen Endiviensalat die dunkle Specksirupsauce und mischte alles in einer großen, irdenen Schüssel gut zusammen. 
»Wenn ich Ihnen meine Unterstützung anbieten darf? Es wäre mir wirklich eine Ehre, Ihnen behilflich zu sein. Ich habe mich noch nicht vorgestellt: Tenstedt, Gerold Tenstedt mein Name.«
Helene stellte sich auch noch einmal vor, auch wenn ihr klar war, dass ihr Name am heutigen Abend schon einige Male genannt worden war, und wies ihn an, den Salat zu Tisch zu bringen. Normalerweise war ihr unangeforderte Hilfe bei einem Festmahl eher unangenehm, doch sie wollte ihren neu gewonnenen Bewunderer nicht vor den Kopf stoßen. Er würde noch früh genug merken, dass sie nicht zu den, ihm von Susanne in Aussicht gestellten, Singles gehörte.
Helene nahm die Folie von den beiden Platten, auf denen das sauer eingelegte Gänsefleisch angerichtet war. Es duftete pikant süß-säuerlich, sodass einem das Wasser im Munde zusammenfloss. Sie hatte mit sich gerungen, ob sie in Hinblick auf Jans neue Eßgewohnheiten bei der Zusammenstellung von Susannes Geburtstagsmenu auf fleischliche Kost verzichten sollte. Doch schließlich war es ihr übertrieben erschienen. Es war Susannes Geburtstag und Jan, soweit ihr bekannt war, der einzige Vegetarier, der eingeladen war. Er würde sich auch satt essen können, wenn er sich auf Suppe, Käse und Nachtisch beschränkte. Sein bisheriges Fehlen an der Festtafel bestätigte die Richtigkeit ihrer Entscheidung.
Gerold, ihr eifriger Helfer, trug die beiden Fleischplatten zu Tisch und Helene füllte die mittlerweile knusprig gebräunten Bratkartoffeln in zwei große Schüsseln. Die Türklingel schlug an und Susanne eilte, dem noch fehlenden Gast zu öffnen. Helene forderte die Übrigen auf, sich schon zu bedienen, damit die Bratkartoffeln nicht kalt würden. Für Jan würde sie sowieso extra sorgen müssen, wenn auch so unauffällig wie möglich, um das leidige Vegetarierthema an diesem Abend ruhen zu lassen.
Zwölf Gästen bot die Tafel Platz, für zwölf Personen gab es ein Service, auch wenn es sich in diesem Fall nicht um zwölf goldene Teller handelte. Da kam die böse Fee herein, Fee herein, Fee herein … Der Vers aus dem alten Kinderlied zog in Helenes Kopf eine Endlosschleife, als sie Diane vor Jan in den Raum kommen sah.
Anders als im Märchen, verließ die Uneingeladene aber nicht fluchend die Tischgesellschaft, sondern es wurde alles aufgeboten, um auch der 13. Person einen angemessenen Platz bei Tische zu schaffen. Nachdem Susanne Diane und Jan allen vorgestellt hatte, die sie noch nicht kannten, rückte man enger zusammen, stellte für Diane ein komplettes Gedeck eines anderen Services hin, Gläser, Besteck, dass es ihr an nichts fehlen möge. Eigentlich wollte sie, ja brauchte sie nichts mehr zu essen, wehrte sie lächelnd ab. Eigentlich hatte sie gar nicht mitkommen wollen, da sie ja nicht eingeladen war. 
»Doch heute hatten wir einen schlimmen Tag im Büro! Nichts wollte klappen, alle waren gereizt. Bad vibrations. Wahrscheinlich die ungünstigen Auswirkungen des Neumonds. Und da meinte Jan«, Diane drückte dabei dankbar die auf dem Tisch ruhende Hand des Genannten, der praktischerweise neben ihr saß, »er war der Meinung, ich dürfte keinesfalls allein nach Hause gehen heute Abend, sondern müsse unbedingt unter nette Menschen kommen. Ich war so frei, seinen Vorschlag anzunehmen und ihn hierher zu begleiten, und ich spüre schon, es war ein guter Vorschlag!« 
Keine Spur von Verlegenheit. Ihre kastanienrote Haarpracht flog schwungvoll in den Nacken und sie ließ ihr kräftiges Lachen ertönen. Jan freute sich mit ihr und Diane warf diese selbstgefälligen, forschenden Blicke in die Runde, die Helene so anwiderten. 
Unter anderen Umständen wäre Susanne über Jans Eigenmächtigkeit sicherlich stark indigniert gewesen und hätte das den ungebetenen Gast auf ihre unnachahmlich dezente Art auch spüren lassen. Heute jedoch wollte sie sich durch nichts und niemand von Wolke sieben herunterholen lassen und beeilte sich, Diane zu versichern, wie sehr sie sich über ihr überraschendes Auftauchen freue und dass Jan genau das Richtige getan habe.
In Helene tobten Stürme der Entrüstung. Alle Seuchen dieser Erde wünschte sie dieser Person an den Hals. So viel Bosheit wie sie in diesem Moment gebraucht hätte, um Diane damit zu treffen, existierte überhaupt nicht. Diese Unverfrorenheit, einfach in ihren Freundeskreis einzudringen! Es war so demütigend! Und das Allerschlimmste: Jan war gänzlich im Banne dieser Frau. Er war auf dem besten Wege, seine Beziehung zu zerstören, und er gab vor, das gar nicht zu bemerken. Und hätte sie ihm ihre ganze Verzweiflung offenbaren wollen, er hätte nichts davon verstanden!! 
Sie fühlte sich entsetzlich allein. Doch es half kein Weh noch Ach, sie musste den Abend mit Bravour auf der Bühne dieser Partygesellschaft überstehen. Erst hatte sie viel Mühe darauf verwendet, den anderen zu erklären, warum ihr Mann nicht rechtzeitig zu der Einladung kommen konnte. Und nun erschien er endlich in Begleitung einer anderen Frau, zu der er ein offenbar sehr vertrautes Verhältnis hatte.   
Natürlich folgte, was mit Dianes Erscheinen bei derartigen Anlässen vorprogrammiert war. Sie lehnte alle Speisenangebote ab, trank nur Wasser, provozierte entsprechende Nachfragen und outete sich im dramaturgisch günstigsten Moment als Vegetarierin, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass mittlerweile auch Jan sich dieser Lebensweise angeschlossen hätte. 
Helene bemerkte sehr wohl, dass es seit der Ankunft der beiden in Violas Hirn zu arbeiten begonnen hatte, und ihre kleinen Augen flink zwischen ihnen dreien hin und her huschten. Ihre Hoffnung, irgendeinen Hinweis auf ein Beziehungsdrama aufzuschnappen, stand ihr auf die fettige Stirn geschrieben. Doch Helene hatte nicht vor, dafür auch nur den geringsten Hinweis zu liefern. Mit interessierter Miene verfolgte sie die Gespräche über Vegetarismus, ganzheitliche Lebensweise, ökologisches Bauen und lauschte aufmerksam den bekannten Erzählungen aus Dianes buntem, bewegtem Leben. Sie vermerkte verblüfft, dass sogar diese abgeklärte Runde von Diane auf rätselhafte Weise in ihren Bann gezogen wurde.
Natürlich wurde das von ihr sorgfältig geplante und zubereitete Menu dadurch absolut zweitrangig. Einzig Gerold widmete dem Verspeisen der Gänsekeule in Sauer, den köstlichen Bratkartoffeln und dem herrlich pikanten Salat in Specksirupsauce seine ganze Energie. Auf seiner kahlen Stirn perlte der Schweiß, und er prostete Helene ein ums andere Mal mit seinem gläsernen Bierkrug glücklich zu. 
Sie sah zu Jan hinüber, der die gewohnte Gelassenheit und Freundlichkeit ausstrahlte. Meist hörte er den anderen zu, und ergriff nur selten das Wort, doch wenn er es tat, in seiner ruhigen, überlegten Art, redete nie jemand dazwischen. Sie konnte sich auch nicht beklagen, dass er ihr zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Wenn ihn etwas im Laufe der Gespräche amüsierte, lächelte er ihr einverständig und vertraut zu. Er lobte ihre Krabbensuppe und zwinkerte belustigt, als er Gerolds ehrfürchtige Dienstfertigkeit ihr gegenüber bemerkte. Immerhin.
Die meiste Zeit allerdings lauschte er fasziniert wie die übrigen Gäste den Erzählungen Dianes, die er eigentlich schon in- und auswendig kennen musste, und hin und wieder steckten die beiden vertraut die Köpfe zusammen. Pest und Cholera! 
Helene servierte mit freundlicher Miene einen friesischen Schafskäse – einen halbfesten, weißen Schnittkäse mit kleinen Löchern in hellgelber Schale von mildaromatischem Geschmack, begleitet von gesalzener Marschbutter und einem kernigen Schwarzbrot. Wer wollte, trank dazu einen eisgekühlten Kümmel.
Wie ein treues Hündchen folgte Gerold Helene nun jedes Mal in die Küche. Sie hatte ihn vollends verzaubert. So langsam begann er ihr auf die Nerven zu gehen. Bier und Kümmel taten das Übrige, ihn mitteilsam und anlehnungsbedürftig zu machen, und sie war wirklich nicht in der Stimmung, einen versoffenen, einsamen Musiker zu betreuen.
Pflichtgemäß, ohne Freude und das übliche Engagement, setzte sie die Menufolge fort. Ein großer Teil ihrer Aufmerksamkeit wurde von Diane gefesselt, die sich in bester Laune zum strahlenden Mittelpunkt der Festgesellschaft entwickelte. Alle schienen sie wahnsinnig interessant zu finden. 
Ihr Reservoir an Geschichten aus ihrem Leben war unerschöpflich. Man erkundigte sich nach dem schlichten Hanfkittel, um den sie einen breiten, schwarzen Ledergürtel mit einer riesigen Silberschnalle trug – eine indianische Handarbeit, die der Künstler, ein Freund natürlich, in der Zeit, als sie bei den Indianern lebte, speziell für sie angefertigt hatte. Und sogleich folgte die Geschichte ihres Stammesnamens. Sie wurde nämlich Lachtaube genannt. Ach was, dachte Helene, da wäre ich nie draufgekommen, und ertrug den unweigerlich folgenden Heiterkeitsausbruch Dianes.
 
»Diese Insel ist ein ganz besonderer Ort. Viele positive Energiemeridiane scheinen sich dort zu konzentrieren. Ich habe einige Zeit auf Lanzarote gelebt und dort ein spirituelles Zentrum mit aufgebaut, und dabei diese Energiekonzentration ganz stark erfahren. Ich freue mich schon mächtig darauf, die Insel und einige meiner Freunde wiederzusehen.«
Auch dieses Thema musste abgehakt werden, und natürlich vergaß Diane nicht zu erwähnen, dass Jan sie auf diese Reise begleiten würde. An den forschenden Blicken, die man ihr zuwarf, konnte Helene sich ausmalen, welche Gedanken den anwesenden Damen durch die Köpfe geisterten. Wahrscheinlich puzzelten sie sich in den schönsten Farben eine Ménage à Trois zusammen.
Das Dessert ›Verschleiertes Bauernmädchen‹, eine Komposition aus gerösteten Schwarzbrotkrümeln, Mandel-Apfelmus und Schokoladensahne, barg zwar noch einen kleinen Triumph, den Helene aber gar nicht mehr so richtig wahrnahm. Die Essenden löffelten verzückt, Gerold sagte zum Glück nichts mehr, sein Alkoholpegel hatte ihn stumm und apathisch gemacht, und Diane nahm nur wenige Kostproben und legte dann kommentarlos den Löffel beiseite.
Endlich war man beim Abschluss angelangt, einem heißen Kaffeepunsch mit Sahnehaube, genannt Pharisäer, dazu etwas friesisches Buttergebäck. Helene nahm mit einem bescheidenen Lächeln Susannes Dank für ihre Kochkünste und die damit verbundene Arbeit entgegen. Normalerweise hätten sie die Ovationen, die von den übrigen Gästen folgten, sehr fröhlich gestimmt. Doch das unaufhaltsame Eindringen Dianes in ihre privaten Kreise fraß zu sehr an ihrem Wohlgefühl – wie Rost an einem Stück Eisen. Glücklicherweise war Susanne viel zu entrückt, um die Verkrampfung ihrer Freundin wahrzunehmen, als sie diese zum Abschied umarmte.
Der schreckliche Abend wurde damit gekrönt, dass sie Diane durch den jetzt strömenden Regen nach Hause fuhren. Denn Jan war der Meinung, es käme gar nicht in Frage, dass sie alleine in ein Taxi stieg, nachdem sie so nette Stunden miteinander verbracht hätten. Immer wieder fiel Helenes Blick in den Rückspiegel, wenn die Straßenbeleuchtung das Wageninnere erhellte, als suche sie in Dianes Gesichtszügen nach einer Erklärung für die Faszination dieser Frau, der um sie herum alle zu erliegen schienen.
»Helene, wovon träumst du, wenn du so versonnen in den Spiegel schaust?« Jovial und völlig entspannt ließ sich Diane vom Rücksitz vernehmen. Helene fühlte sich peinlich berührt, stellte aber erleichtert fest, dass ihre Blicke zum Glück in andere Richtung gedeutet wurden. Bevor sie antworten konnte, meinte Jan in neckischem Ton:
»Psst! Leise! Sie kocht wahrscheinlich in Gedanken noch einmal das heutige Menu!«
Das fehlte noch! Jetzt machte er sich gemeinsam mit dieser Frau über sie lustig! Es kostete sie größte Mühe, ihren Ärger zu verbergen. Glücklicherweise waren sie vor dem großen Gartentor angekommen und Diane schickte sich an, auszusteigen, die Begleitung mit Schirm durch Jan energisch ablehnend.
»Die paar Schritte!«
Sie strich Jan, und auch Helene, zärtlich, doch kräftig über die Schulter, da die zwischen ihnen befindliche Sitzbank eine innige Umarmung verhinderte, und bedankte sich für den schönen Abend, fürs Bringen und speziell bei Helene »für alles«. Dann eilte sie, den Mantel schützend über den Kopf gehoben, hinter das schmiedeeiserne Tor, winkte noch einmal kurz und war verschwunden. Sie traten die Heimfahrt an. 
Zuhause angekommen, legte Jan zärtlich seinen Arm um Helenes Schulter und tupfte ihr ein Küsschen auf die Wange. Was normalerweise der Auftakt für einen ehelichen Liebesakt gewesen wäre, ließ Helene starr werden wie eine Marmorstatue. Zu gegenwärtig war ihr die Frau, die ihr Jan immer mehr entfremdete, als dass sie Sex jetzt hätte genießen können. Sie log etwas von wahnsinnigen Kopfschmerzen und jammerte, dass sie völlig kaputt sei, was auch stimmte nach dieser Seelenpein. Jan hatte natürlich wie immer vollstes Verständnis und schickte sie mit einem Gutenachtkuss und besten Erholungswünschen zu Bett.
Doch Helene konnte nicht einschlafen. Nur noch zwei Monate bis zu der geplanten Reise nach Lanzarote. Sie musste um jeden Preis verhindert werden! Wer weiß, was Diane mit Jan auf dieser Zauberinsel anstellen würde! Wenn sie es recht bedachte, hatte sie ihn ohnehin schon verhext. Was war es nur, das selbst ihre engsten Freunde dieser Frau sofort auf den Leim gehen ließ? Sie schien die Einzige zu sein, die gegen diesen Zauber immun war.
Jan musste einfach zuhause bleiben. Doch wie sollte sie das anstellen? Welchen triftigen Grund konnte sie schaffen? Sie malte sich in Gedanken aus, ihre eigene Entführung zu inszenieren. Doch die Gefahr, dass die Polizei ihren Schwindel aufdeckte, war dabei zu groß. Außerdem noch größer die damit verbundene Blamage. Sollte sie sich mit dem lasergeschliffenen Sushimesser einen Finger abschneiden oder wenigstens fast abschneiden? Sie wäre sogar bereit gewesen, dieses Opfer zu bringen, aber wäre das ein Grund für Jan, seine Reiseteilnahme abzusagen? Vielleicht sollte sie einen Wirbelsäulenschaden simulieren, der sie bewegungsunfähig machte. Doch dann käme womöglich ihre Mutter, um die arme, kranke Tochter zu unterstützen – nein, das Risiko war auch zu groß.  
Verzweifelt wälzte sie sich in ihrem Bett und fand keinen Schlaf, bis ihr plötzlich das kleine Büchlein mit dem verheißungsvollen Titel einfiel. Sobald sie beschlossen hatte, es in den nächsten Tagen ausführlicher zu studieren, fielen ihr endlich die müden Augen zu. Doch sie schlief unruhig und träumte wirr, und als der Wecker klingelte, fühlte sie sich wie gerädert. 
Die Erinnerung an jenen Abend und die Wut und Enttäuschung, die er hervorgerufen hatte, ließen Helene sich jetzt noch total verkrampfen. Die Fäuste in den Manteltaschen geballt, die Schultern hochgezogen, war sie abwesend den ihr wohlbekannten Weg durch den Botanischen Garten vom Tropenhaus zur Abteilung ›Kräuter zum Heilen und Würzen‹ gestapft. Als sie die kleinen Emailschildchen wahrnahm und an ihr Vorhaben dachte, entspannte sich ihre Haltung.
 
Neugierig näherte sie sich einem kleinen Areal, das sie früher nie beachtet hatte. Über zwei gekreuzten Knochen grinste ein Totenschädel zu ihr herab. Einige der hier wachsenden Pflanzen, warnte das große Schild, wiesen neben ihren bekannten heilenden Eigenschaften auch eine absolut tödliche Wirkung auf. Deshalb wurde von einer Selbstmedikation dringend abgeraten. Das Berühren oder gar Sammeln war im Park ohnehin, und hier ganz besonders, unter Androhung empfindlicher Geldstrafen strengstens verboten.
Freudig registrierte Helene, dass die meisten der in ihrem Büchlein erwähnten Kräuter hier versammelt waren. 
Sie beglückwünschte sich dafür, den kleinen, unscheinbaren Buchladen schließlich doch betreten zu haben. Allerdings hatte dieser merkwürdige, alte Mann sie ja regelrecht hineinzwingen müssen. Wenn sie es genau überlegte, schien eine höhere Macht ihre Schritte gelenkt zu haben. Eigentlich mochte sie daran ja nicht so recht glauben. Doch wie sonst war es zu erklären, dass sich zur Lösung ihres Problems plötzlich die Möglichkeit aufzeigte, die perfekt ihren Fähigkeiten, um nicht zu sagen ihrer besonderen Begabung entsprach, nämlich der Kunst, die Menschen mit dem Kochlöffel zu verzaubern und zu beherrschen? 
In gut einer Woche war Ostern. Diane würde sich bestimmt über eine Einladung zu einem Essen im Familienkreis freuen, hatte sie doch schon selbst geäußert, dass sie die ihr fehlenden familiären Bindungen vermisste. Auch Jan würde sich freuen, seine hochgeschätzte Mitarbeiterin an der heimischen Tafel bewirten zu können. Und Helene würde sich ganz besonders freuen, all ihr Können aufzubieten, um dem Gast ein einmaliges Erlebnis zu bereiten.
Sie arbeitete gewissenhaft und schnell, und immer auf der Hut vor anderen Parkbesuchern, und ganz besonders den uniformierten Hütern der Anlage. Als sie schließlich ihre Handtasche endgültig schloss, barg diese eine umfassende Auswahl vielversprechender Schätze. Zufrieden schlenderte Helene in Richtung Ausgang, nickte freundlich dem zwillingsgleich gekleideten Rentnerpaar zu, und freute sich über die Frühlingsahnung, die den Park jetzt erfüllte: Der Himmel wölbte sich in sanftem Blau, die Tropfen des letzten Regenschauers glitzerten auf dem jungen Grün im Sonnenschein, und die Vögel zwitscherten aus voller Kehle. Tief atmete sie den Geruch der feuchten Erde ein und machte sich herrlich erfrischt auf den Weg nach Hause.
 
Endlich war es so weit! Der Tag der Erlösung war gekommen. Durch die geöffnete Terrassentür drang laut und mächtig der Klang der nahen Kirchenglocken, die gute Christenmenschen zum Zehnuhrgottesdienst am Ostersonntag rufen sollten. Nach Helene allerdings riefen sie vergeblich, die war ganz mit der Vorbereitung des österlichen Familienfrühstücks beschäftigt, inklusive des Versteckens kleiner, süßer Überraschungen für Janina, Peer und Jan in der Wohnung und auf der Terrasse. Natürlich würden die Kinder ob der ihrer Meinung nach albernen Sucherei wieder die Gesichter verziehen. Doch sie wären mit Sicherheit verwundert, wenn auf den alten Brauch verzichtet würde, und schließlich: Sie freuten sich doch immer noch über die bunt eingepackten Eier und den großen Schokoladenosterhasen! 
Jan freute sich hoffentlich auch, denn seit einiger Zeit hatte er den Ehrgeiz entwickelt, weniger von diesen unnatürlich süßen Sachen zu essen, wie er sich ausdrückte. Auch so eine neue Mode, doch heute garantiert kein Anlass, sich aufzuregen. Beflügelt von dem Gedanken an das bevorstehende, abendliche Menu im engsten Familienkreis, zu dem nur Diane als Ehrengast geladen war, wirbelte Helene voller Elan durch die Wohnung. Wie immer hatte sie das Essen in allen Einzelheiten minutiös geplant, die einzelnen Bestandteile besonders sorgfältig ausgewählt und vorab mit den neu hinzugekommenen Komponenten experimentiert, damit nichts schief gehen konnte. Sie war sich sicher, dass der Abend ein Erfolg würde, vielleicht sogar der größte Triumph ihrer Kochkunst überhaupt! 
Es klingelte das Telefon und Meta, ihre Schwiegermutter, wollte ihre österlichen Segenswünsche loswerden. Zuallererst musste sie natürlich darauf hinweisen, dass sie bereits im Morgengrauen die erste Messe hinter sich gebracht hatte. Und am Nachmittag war sie zum Kaffeetrinken ins Pfarrhaus geladen.
»Der Propst kommt auch!«
»Na, das ist doch schön! Da gibt’s bestimmt die Krönung zum Kaffee.«
Meta verstand den Witz nicht. Da Jan gerade von seiner Joggingrunde zurückkam, verabschiedete sie sich mit einem »Frohe Ostern!« und drückte ihm den Hörer in die Hand.
»Deine Mutter.«  
Eine halbe Stunde später saß die Familie am Frühstückstisch und verspeiste mit großem Appetit die von Helene bereiteten Köstlichkeiten. Da gab es wahlweise Rührei mit Lachs oder mit Zucchinistückchen, selbst angerührten Kräuterquark, die bei den Kindern so beliebten Würstchen im Schlafrock, einen herrlich erfrischenden Waldorfsalat, Käse, Konfitüren, Obst, und über allem schwebte der hefig-buttrige Duft des frisch gebackenen Osterbrotes mit einem Hauch von Vanille.
Ziemlich schnell hatte Peer große Mengen Rührei, Würstchen und Osterbrot mit Konfitüre verdrückt, und nun drängte es ihn, sich selbst schnellstmöglich zu seiner Freundin zu verdrücken. Auch Janina rutschte schon ungeduldig auf ihrem Platz hin und her. Sie wollte mit Elisa zu ihrem Reitstall fahren, wo für die Jugendlichen am Nachmittag eine Disco veranstaltet wurde. Helene ermahnte ihre Sprösslinge, heute Abend bitte pünktlich zu sein, da zum Essen Diane als Gast erwartet wurde. Sie versprachen es hoch und heilig und waren sogleich verschwunden.
Jan schien noch gemütlich mit ihr zusammensitzen zu wollen, als das Telefon klingelte. Er nahm den Anruf entgegen und aus den wenigen Worten, die er sprach, war Helene sofort klar, dass sie es war, die ihn rief. So lief das immer. Diane rief an und er tanzte brav nach ihrer Pfeife. Alles natürlich rein beruflich, immer im Dienst des gemeinsamen Projektes, ein Leben für Öko-City! Ob nun Ostersonntag war oder nicht. 
»Lenchen, du bist doch nicht böse, wenn ich kurz ins Büro fahre? So wie ich dich kenne, hast du diesen Tag ohnehin der Kochkunst geweiht, um heute Abend ein exzellentes Menu zu servieren, oder?«  
»Natürlich bin ich nicht böse. Hauptsache, du lässt heute Abend nicht wieder auf dich warten!«
»So lange wird es gar nicht dauern, denke ich.«
Abwarten, dachte Helene, ich kenne doch diese sonntäglichen Arbeitstreffen. Doch am heutigen Tage wäre es verschwendete Energie gewesen, sich darüber zu ärgern. Außerdem zeigte ihr Jans harmloser Plauderton, dass er völlig ohne Arg war. Den ganzen Frust der letzten Wochen und die Wut, die sich mittlerweile in ihr aufgestaut hatte, schien er überhaupt nicht wahrzunehmen. Wie wenig kannte er sie eigentlich? War das schon immer so, oder war er so im Banne dieser Hexe, dass er für seine sonstige Umgebung blind wurde? Natürlich war sie eine gute Schauspielerin, und wenn sie es nicht wollte, davon war sie überzeugt, würde er ihr Spiel ohnehin nie durchschauen können. 
Im Grunde hielt Helene alle Männer auf dem Feld des feinen psychologischen Interessenwettstreites der Geschlechter für stark unterentwickelt, und Jan schien ganz besonders zurückgeblieben. Das hatte natürlich seine Vorteile. Manchmal allerdings fragte sie sich, ob er vielleicht nur brillant den Ahnungslosen mimte, besonders wenn aufdringliche weibliche Wesen hartnäckig versuchten, ihn zu umgarnen. Schließlich war er sonst von hoher Intelligenz, besaß eine schnelle Auffassungsgabe, konnte perfekt planen, organisieren und war in seinem Job ein As. Für die wirklich wichtigen Dinge im Leben spielten diese Eigenschaften jedoch eine untergeordnete Rolle, wie sie im Laufe ihres Zusammenlebens erfahren hatte. 
 
Als sich hinter Jan die Tür geschlossen hatte, räumte sie als Erstes den Frühstückstisch ab und nahm sich dann den Zettel vor, auf dem sie das Konzept für den heutigen Abend festgehalten hatte. Draußen fegten heftige Windböen übers Dach und rüttelten energisch an der Terrassentür. Der Himmel war grau und verhangen, das Thermometer zeigte fünf Grad plus – da hatte man an den österlichen Kaffeetafeln im Lande wieder ein Thema. Ihr war das Wetter heute ziemlich egal. Sie goss sich noch eine Tasse Tee ein und überlegte kurz, was in welcher Reihenfolge zu tun war: Erst wollte sie den Tisch decken und dekorieren, nicht zu bombastisch, dem kleinen, familiären Kreis angemessen. Dann würde sie den Nachtisch bereiten, eine Erdbeerspeise mit Mascarpone, und als Nächstes die Hauptspeise, weiße Lasagne mit grünem Spargel. Die Vorspeise wollte Helene ganz zum Schluss anrichten, damit sie schön frisch auf den Tisch käme. Außerdem musste sie sich noch um die Getränke kümmern und Musik aussuchen. Es war jetzt ein Uhr mittags und sie begann, in aller Ruhe einen Punkt nach dem anderen abzuhaken.
Wie gewohnt gingen Helene alle Vorrichtungen routiniert von der Hand, und schließlich harrte nur noch die eine Aufgabe auf sie: das Entrée – der Richtung weisende Auftakt eines jeden großen Menus. Frühlingshaft inspiriert und angeleitet durch das kleine Büchlein, das sie bei dem alten Mann erstanden hatte, war ihre Wahl auf eine Blattsalatvariation mit Kräutervinaigrette unter Parmesanstreifen gefallen. Natürlich hatte sie das Rezept aus ›Gegen alles ist ein Kraut gewachsen‹ der modernen Zeit anpassen müssen. Die Küche war heute wesentlich leichter und gleichzeitig phantasievoller als damals. Aber sie hielt sich streng an den Hinweis, Salate mit starken Bitterstoffen zu verwenden und Würzkräuter mit einem intensiven Duft. Erstere heben den Appetit und lassen andere bittere Ingredienzien nicht auffallen, und Letztere überdecken eventuell auftretende, unangenehme Gerüche.
Liebevoll arrangierte Helene auf fünf tiefen Tellern ihres schlicht weißen Porzellans die geputzten und gewaschenen Salatblätter: Strahlenförmig den Chicoree und den Feldsalat, in der Mitte auf dem Boden den dunkelroten Radicchio, darüber fein zerzupft Eichblatt, Frisée und Batavia. Sie hobelte lange Streifen von einem wunderbar kräftigen, jungen Parmesan, dessen Duft ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Im Originalrezept hatte man noch hart gekochte Eier verwendet. Doch das fand Helene zu ordinär und außerdem stritt man in Vegetarierkreisen über die Korrektheit des Eierverzehrs. Sie konnte nicht einschätzen, ob ihr hoher Gast dann womöglich das Essen verweigern würde. Und das wäre ja wirklich zu schade, wo sie sich doch so viel Mühe gab, mit der speziellen Rezeptur der Sauce Vinaigrette für die Freundin der Familie! 
In einem irdenen Töpfchen mischte Helene einen leichten Weißweinessig mit dem zartgrün schimmernden Olivenöl, gab Salz und frisch gemahlenen schwarzen Pfeffer dazu, und je eine Prise grobkörnigen Senf, zerdrückten Knoblauch und etwas Ahornsirup. Sodann zerkleinerte sie mit einem großen Wiegemesser die herrlich duftenden, frischen Kräuter auf einem Holzbrett: Schnittlauch, Dill, Zitronenmelisse, Liebstöckel, Majoran, Thymian, Rosmarin und Estragon. Den größten Teil davon gab sie in die Essig-Öl-Mischung und hob eine kleine Portion zum dekorativen Bestreuen der Salatteller auf. Nachdem sie gekostet hatte, entschied sie, dass ein Schuss trockenen Weißweins das Aroma noch besser zur Geltung kommen lassen würde. Ja, es stimmte, das Dressing mundete köstlich!
Nun zweigte sie ein Fünftel von der fertigen Vinaigrette in ein kleines Glas mit Schraubverschluss ab, und holte das Plastikdöschen aus dem Tiefkühler, in dem sie die Ausbeute ihres Besuches im Botanischen Garten konserviert hatte. Gewaschen, zerkleinert und streufähig ließ sie den Inhalt in die abgeteilte Menge Vinaigrette rieseln. Es war eine hochwirksame Mischung heimischer Provenienz, die der Variation von Blattsalaten unter Vinaigrette mit frischen Kräutern erst den letzten Schliff gab. Sie rührte um und fächelte sich dann den ausströmenden Geruch unter die Nase: Säuerlich der Essig, ein Hauch von Knoblauch und ganz fein legte sich der Duft des Weißweines darüber, beherrscht wurde das ganze aber weiterhin von der kräftigen Kräutermischung. Sehr appetitanregend! Hatte sie bisher Diane nicht mit ihrer Kochkunst beeindrucken können, hiermit würde sie todsicher Erfolg haben.
Leider musste Helene es sich versagen, ihre Komposition zu probieren, doch so viel Selbstvertrauen besaß sie als erfahrene Köchin, auch ohne Kostprobe das Gelingen einer Speise beurteilen zu können. Sie verwahrte den Rest ihrer Schätze aus der heimischen Flora wieder im Tiefkühler – man konnte nie wissen, wozu er noch brauchbar war – und wusch das Löffelchen, das sie zum Umrühren verwendet hatte, sorgfältig mit heißem Wasser und Spülmittel ab. Dann stellte sie Vinaigrettebehälter und Parmesanstreifen in den Kühlschrank. Erst kurz vor dem Servieren würde sie beides auf die Salatteller geben, damit alles schön knackig und frisch blieb. 
Eilig lief sie ins Schlafzimmer und schlüpfte in die bereitgelegten Kleidungsstücke: Schlichte schwarze Hose, matt türkisfarbene Seidenbluse und dazu silberner Armreif und Kette. Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land? Noch erhielt sie nicht die Antwort, die sie so gern gehört hätte …  
Was Helene sich schon gedacht hatte, traf auch ein: Jan tauchte erst am Abend wieder auf und brachte Diane gleich mit. Eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit betraten sie, in ein intensives Gespräch vertieft, die Wohnung. Ihre Worte waren zu leise, als dass Helene etwas vom Inhalt des Gesprächs hätte verstehen können. Deutlich hörte sie nur Dianes bekanntes Lachen. Es gab ihr einen Stich ins Herz. Die Vertrautheit der beiden konnte sie kaum noch ertragen. Gleichzeitig fühlte sie die Richtigkeit ihres Vorhabens bestätigt.
Die Begrüßung war wie immer ausgesprochen herzlich. Einen Aperitif lehnte Diane ab und bat stattdessen schlicht um Wasser, ihr Lieblingsgetränk. Da es noch so früh war und man mit dem Essensbeginn auf die Kinder warten wollte, setzte man sich auf die Couch vor dem großen Panoramafenster zur Terrasse.
»Eure Terrasse sieht ja schon so richtig frühlingshaft blühend aus, selbst bei diesem tristen Wetter! Ich nehme an, dein Werk, Helene!«
»Ja, Pflanzen sind fast so eine Art Hobby von mir. Es macht auch viel Spaß, sie zu hegen und zu pflegen, Ableger von seltenen Gewächsen zu ziehen und bei schönem Wetter ist die Arbeit in meinem Dachgärtlein ein echter Genuss. Der Blick über die Stadt, ein leichter Wind – wunderbar entspannend!« 
»Letzte Woche erst war Helene wieder im Botanischen Garten, um sich weiterzubilden!« Jan sagte das richtig stolz.
»Als die Kinder noch klein waren, bin ich oft mit ihnen im Botanischen Garten gewesen. Heute komme ich nur noch selten einmal dorthin. Aber immer wieder entdecke ich da noch viel Neues.«
»Wirklich schön, wenn man so eine Neigung pflegt. Ich bin schon stolz darauf, eure mir anvertrauten Küchenkräuter bisher einigermaßen gut versorgt zu haben.« Diane lachte ihr unvermeidliches Lachen. Sie war überhaupt wieder sehr gut aufgelegt und gab sich ausgesprochen interessiert an ihrer Gastgeberin. Helene hatte das Gefühl, Objekt einer Therapie zu sein, so verständnisvoll und einfühlsam, und vor allem so geschickt, stellte Diane diesmal sie in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Sie vermied jegliches Abgleiten in Themen, die dann zu einem Zwiegespräch zwischen ihr und Jan geführt hätten, fast als ob sie den Eindruck zu großer Vertrautheit vermeiden wollte. Was für eine Schlange!
Helene beantwortete bereitwillig alle Fragen und gab auch Auskunft zu ihrem aktuellen Theaterprojekt – ein Werk einer Zeitgenossin, Name und Titel waren ihr bis dahin gänzlich unbekannt gewesen. Der Inhalt war eine bitterböse Satire auf die Kunstszene und die Kulturschickeria, im Grunde ein direkter Angriff auf das zu erwartende Premierenpublikum. Zum Finale warfen sich die Akteure auf der Bühne gefüllte Champagnergläser an die Köpfe, schmissen mit Lachshäppchen und wälzten sich in Hummermayonnaise, alles endete in einer Orgie, sprich einer Riesensauerei. Dazu ein passendes Büffet zu schaffen, würde eine gründliche Überlegung erfordern, aber sie war optimistisch, dass ihr noch eine diesbezügliche Erleuchtung käme. Diane schien sich für diese Probleme nicht sonderlich zu interessieren und erkundigte sich nach den Kindern. 
»Unsere hoffnungsvollen Sprösslinge wirst du gleich selbst begrüßen können. Ich habe sie extra beschworen, zum Essen heute pünktlich zu sein, und eigentlich müssten sie jede Sekunde eintreffen.« Wie zur Bestätigung ihrer Worte hörte man einen Schlüssel im Schloss und kurz darauf kam Peer ins Zimmer.
»Hi!« Er hob kurz die Hand und fragte dann seine Mutter:
»Wann gibt’s Essen?«
»Essen gibt’s, wenn auch deine liebe Schwester eingetroffen ist. Aber willst du dich nicht erst mal vorstellen und unseren Gast richtig begrüßen?«
Ohne ein Zeichen von Verlegenheit ging Peer sofort zu Diane, streckte ihr die Hand entgegen und sagte: »Hallo, ich bin Peer.«
Leicht verunsichert gab Diane ihm die Hand. »Grüß dich, Peer. Ich bin Diane.«
Peer nahm die Vorstellung ohne erkennbares Interesse hin, bat seine Mutter, ihn zu rufen, wenn es mit dem Essen losgehen sollte, und trottete in sein Zimmer. Wie bei einigen ihrer kinderlosen Freundinnen, beobachtete Helene auch bei Diane eine gewisse Ratlosigkeit gegenüber dieser coolen, jugendlichen Selbstsicherheit, die nicht einen Funken Interesse an Freunden oder Bekannten aus der Generation ihrer Eltern signalisierte. Auch dann nicht, wenn diese Personen sich gerade aufgrund ihrer Kinderlosigkeit für besonders jung geblieben hielten.  
Einerseits freute sich Helene darüber, dass sie Diane die Erfahrung eines Lebens mit Kindern voraus hatte, andererseits hätte sie auch gerne mit wohlerzogenen, charmanten Sprösslingen renommiert. Doch gerade dann, wenn dazu Gelegenheit gewesen wäre, machten ihr die lieben Kinder einen Strich durch die Rechnung. So wie jetzt auch wieder Janina, die trotz der Ermahnung, pünktlich zu sein, noch nicht eingetroffen war. Nur nicht nervös werden!
»Ich denke, wir sollten jetzt mit dem Essen beginnen. Wer weiß, wann unser Fräulein Tochter hier auftaucht. Lasst uns zum Esstisch drüben wechseln.«
 
»Oh, wie ist der Tisch festlich und fein! Hätte ich das gewusst, dann wäre ich auch nicht in diesen alten Klamotten gekommen!« Diane übertrieb natürlich schamlos. Zu einem langen, schwarzen Samtrock trug sie einen Kittel aus sehr weich aussehendem, fast weißem Leder und ebensolche Stiefel, beides mit indianischen Symbolen bestickt. Bestimmt ein Geschenk von ihren Indianerfreunden, dachte Helene und fragte lieber nicht nach. Am linken Arm klingelten bei jeder Bewegung leise mindestens zehn dünne, silberne Armreifen und die kastanienrote Haarpracht hielt sie mit einem passenden Silberreif aus der Stirn. Sie sah wie immer phantastisch aus.
»Diane, du bist genau richtig angezogen!«
Seit wann machte sich Jan über die Kleiderordnung Gedanken? Keine Zeit, jetzt darüber nachzugrübeln. Helene ließ die beiden an der in Weiß, Gelb und Grün strahlenden Tafel zurück und wies Jan an, sich um die Getränke zu kümmern und die Kerzen anzuzünden. 
In der Küche holte sie das warme Vollkornbaguette aus dem Herd, schnitt es in duftende Scheiben und arrangierte diese im bereitgestellten Brotkorb. Trotz einer sie plötzlich erfassenden, inneren Erregung machte sie sich hochkonzentriert an die Fertigstellung der Vorspeise. Sie rührte die Vinaigrette noch einmal gründlich durch, goss erst den Inhalt des großen Gefäßes über vier Teller und den Inhalt des Schraubgläschens über den fünften, den sie durch die besondere Lage eines Radicchioblattes gekennzeichnet hatte. Das Schraubgläschen und den verwendeten Löffel spülte sie wieder gründlich ab. Nun noch die Parmesanstreifen verteilt und vom Rest der gehackten Kräuter darüber gestreut – fertig! Sie nahm den Brotkorb und die bereitgestellte, goldgelbe Rohmilchbutter und rief auf dem Weg zum Tisch noch kurz in Richtung Peers Zimmer, dass es nun endlich Essen gebe.
Mittlerweile spürte sie eine fast unerträgliche Spannung in sich wachsen. Gleich würde die Variation von Blattsalaten unter Kräutervinaigrette ihre Premiere haben. 
Da, das Telefon. Jetzt klingelte das Telefon! Da sie ohnehin gerade daran vorbeiging, nahm sie den Hörer ab und meldete sich unwirsch mit ihrem Namen.
»Hallo Kind! Hier ist Mutter! Ich wollte euch, auch von Harry, schöne Ostern wünschen!«
»Mutter!«
Obwohl ihre Mutter ständig zu unmöglichen Zeiten anrief und sich davon auch nicht abbringen ließ, schien Helene noch nie ein Anruf unpassender gewesen zu sein als just in diesem Augenblick.
»Mutter – wir haben Gäste und wollen gerade anfangen zu essen!«
»Wie nett! Was hast du denn wieder Schönes gekocht, Kindchen? Bei uns gab es heute Lammbraten mit grünen Bohnen und neuen Kartoffeln. Es schmeckte ganz wunderbar. Und zum Nachtisch hatte ich noch so eine Eistorte gekauft. Hast du die schon mal probiert? Die gibt’s von …«
»Ich habe jetzt wirklich überhaupt keine Zeit zum Quatschen, Mutter!«
Die Wohnungstür fiel zu und Janina stürzte mit rotem Kopf und schuldbewusster Miene herein. Helene warf ihr einen bösen Blick zu und machte eine befehlende Kopfbewegung in Richtung Esstisch. Ihre Mutter quasselte ihr am anderen Ende der Leitung vor, welche Sonderangebote in welchen Supermärkten sie zu Ostern an Land gezogen hatte. Offensichtlich hatte Janina ihre Kopfbewegung als Aufforderung zum Servieren verstanden, schnappte sich zwei Teller und schaffte sie in Windeseile zum Tisch. Den einen stellte sie vor Diane, die sie dabei gleich artig lächelnd begrüßte, den anderen vor ihren Vater. Und schon ging sie die nächsten beiden Teller holen. Helene sah hilflos die herannahende Gefahr.
»Schöne Ostern! Und tschüß Mutter!«, schnauzte sie mitten in den Satz, der aus dem Hörer drang und legte auf. Alles, was diesem abrupten Gesprächsabbruch folgen würde, war nicht halb so schlimm wie die Katastrophe, die sich vor ihren Augen anbahnte.
Helene sah das besonders auffällig positionierte Radicchioblatt gefährlich lilarot leuchten, als Janina mit dem Teller auf den Platz ihres Bruders zusteuerte, der sich mittlerweile auch zu Tisch bequemt hatte. In höchster Not trat ihr Helene in den Weg, riss ihr den Unheil bringenden Teller aus der Hand und ließ ihn zu Boden fallen. Auf den irdenen Fliesen zersprang er prompt in viele kleine Stückchen, die mit Salat, Parmesan und Kräutervinaigrette ein interessantes Stillleben formten. Hoffentlich sah das Ganze wirklich nach einem Missgeschick aus.
»Musst du denn immer zu spät kommen? Da siehst du, was du angerichtet hast!«, fuhr Helene ihre Tochter an.    
»Was hat das denn damit zu tun? Wenn du so ungeschickt den Teller anfasst, dann ist das doch nicht meine Schuld!«
Typisch Janina, sie ließ sich nichts gefallen, schon gar nicht, wenn sie sich ungerecht behandelt fühlte. Natürlich war der zerbrochene Teller offensichtlich nicht ihre Schuld. Doch sie konnte ja nicht wissen, dass sie mit ihrem Zuspätkommen trotzdem den Ausgangspunkt für dieses Desaster geschaffen hatte.
»Darüber kann man streiten, Janina, ob das nicht doch deine Schuld ist! Bring jetzt den anderen Teller zu Tisch.« Helene sprach immer noch in sehr energischem Ton. 
»Warum bist du denn so sauer? Das ist doch nicht so schlimm, mit dem Teller, oder?«
»Das ist schon schlimm! Jedenfalls haben wir jetzt eine Vorspeise zu wenig.«
»Wenn wir von jedem Teller etwas abnehmen, dann bekommen wir gut eine fünfte Portion zusammen, denke ich. Wollen wir das versuchen, Janina?«
Auch das noch! Jetzt versuchte sich Diane bei ihrer Tochter anzubiedern! Die Frau hatte ja keine Ahnung, welche Hoffnung mit diesem Teller zerbrochen war, und welch brisante Mischung nun ungenutzt über die Terrakottafliesen kleckerte.
»Janina, besorge bitte einen neuen Teller und übernimm die Verteilung. Ich beseitige die Schweinerei hier.«
Als Helene nach penibler Säuberungsaktion zu der kleinen Tischgesellschaft stieß, und man endlich mit dem Essen beginnen konnte, musste sie feststellen, dass Diane auch Peer und Janina in den Bann der Erzählungen aus ihrem bunten Leben zog. Der Abend, von dem sich Helene so viel versprochen hatte, nahm nun eine gänzlich andere Richtung und war für Helene in etwa so angenehm wie ein Besuch beim Zahnarzt. 
»Ih, du hast ja nur so bittere Salate genommen! Das schmeckt ja eklig.« Janina spuckte den leicht angekauten Bissen wieder auf den Teller und schob ihn von sich.
»Da sind nicht nur bittere Salate drin. Du magst nur grundsätzlich keinen Salat!«, korrigierte Helene ihre Tochter. 
»Solche Salate sind sehr klug als Vorspeise gewählt. Die darin enthaltenen Bitterstoffe regen die Produktion der Magensäfte an, und machen so noch mehr Appetit auf die folgenden Speisen. Außerdem helfen sie mit, dass der Körper die aufgenommene Nahrung besser verarbeiten kann.«
Wie absurd! Ausgerechnet Diane sprang jetzt für ihre Gastgeberin in die Bresche! 
Lustlos wie die Wirtin einer miserablen Jägerschnitzelkneipe tischte Helene den nächsten Gang auf. Von Janina und Peer war sie gewohnt, Negativkritik zu erfahren, Anerkennung gab es höchstens bei den süßen Speisen. Jan lobte zwar die äußerst gelungene Kombination aus weißer Lasagne mit grünem Spargel, doch es klang in ihren Ohren wie ein Pflichtkommentar und nicht wie die Begeisterung eines beeindruckten Essers. Diane aß mit gesundem Appetit und enthielt sich jeder Anmerkung zur Qualität der aufgetischten Speisen. Ihre Meinung war Helene auch herzlich wurscht. Sie musste jetzt an ihre Zukunft denken. Nur noch sieben Wochen bis Pfingsten, und sie war entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihre Beziehung zu verteidigen.  
»Was gibt’s zum Nachtisch?« Peer riss sie mit seiner Frage aus den finsteren Gedanken, die sich drohend wie Gewitterwolken vor ihr auftürmten. Helene liebte es gar nicht, bevor die Gäste gekostet hatten, die von ihr bereiteten Gerichte zu beschreiben. Auch wenn ihr jetzt nichts gleichgültiger war als der weitere Verlauf dieses Ostermenüs, antwortete sie in alter Gewohnheit. 
»Das wird nicht verraten. Wenn du mir hilfst, kommst du schneller zu deinem Dessert.«
»Okay.«
Peer sammelte Teller und Besteck ein, Janina rührte keinen Finger. Sie würde nach dieser himmelschreienden Ungerechtigkeit, die ihr durch ihre Mutter widerfahren war, nie wieder einen Bissen anrühren. Oder nur einen ganz kleinen. Obwohl sie für ihr Leben gerne die süßen Kreationen ihrer Mutter verspachtelte. Mit dieser Verweigerung konnte sie Helene am besten treffen, das wusste sie genau.
Ein Traum in Weiß und Rot, so thronte das Dessert mit frischen, prall glänzenden Erdbeeren gekrönt, auf der Tafel. Unter der sahnigen Mascarponehaube barg es im Inneren zwei helle, lockere Biskuitböden, die mit Orangenlikör getränkt waren und zwischen denen eine Schicht herbe, dunkle Creme aus Bitterschokolade ruhte. 
Peer hielt sogleich seinen Teller bereit, um bedient zu werden.
»Darf ich erst unserem Gast servieren, ja?«
»Na klar!« Peer fasste sich in Geduld und ließ Diane den Vortritt.
»Oh Gott, Helene, ich kann nicht mehr! Ich habe mich schon so ausgiebig an deinem Nudelgericht gütlich getan. Bitte nur einen kleinen Löffel zum Kosten! Man kann einen Menschen auch mit Messer und Gabel umbringen.« Dianes Tadel sollte wohl ein Witz sein.
»Ich würde das Sushimesser vorziehen«, entgegnete Helene trocken. Sie wusste, wovon sie sprach, und sah Diane offen ins Gesicht. 
»Das ist eine sehr gute Antwort!« Diane lachte ihr kräftiges Lachen. Sie schüttelte sich vor Vergnügen und steckte alle anderen damit an. Auch Helene mühte sich nach Kräften um ein fröhliches Gesicht, während sie die Torte verteilte, und wünschte sich nichts weiter, als dieses Lachen bald nicht mehr hören zu müssen. Nie mehr hören zu müssen.
Zumindest Jan und den Kindern mundete das Dessert offensichtlich, denn alle verlangten eine zweite Portion. Auch Janina musste ihren Schwur brechen, hatte aber ohnehin den Eindruck, dass Helene ihren Boykott überhaupt nicht zur Kenntnis genommen hatte.
Der Abend zog sich für Helene unendlich lange hin, und sie beschäftigte sich so viel wie möglich mit dem Abräumen der Tafel und dem Aufräumen der Küche, die ja ohnehin zum Essplatz offen war. So entging ihr auch nicht, wie Diane mit ihren Erzählungen wieder einmal großenteils die Unterhaltung bestritt und Jan, Peer und Janina fasziniert lauschten. 
Nun gut, diesmal hatte es nicht geklappt. Jetzt musste ein neues Treffen arrangiert werden. Helene fühlte sich gleich besser. Plänemachen war das beste Mittel, erlittene Niederlagen zu korrigieren. Sie arrangierte ihren Lieblingscognac, die Schwenker und eine Schale mit etwas Gebäck auf einem Tablett, und kehrte an den Tisch zurück.
»Was haltet ihr von einem Picknick im Grünen am ersten Mai? So wie früher, im Tiergarten, mit dem ganzen Büro und Kind und Kegel!« 
Jan, der immer daran interessiert war, ein gutes Betriebsklima zu pflegen, war sofort begeistert und auch Diane lobte diese ›sehr schöne Idee‹, wenn sie sich auch angesichts der herrschenden unwirtlichen Wetterlage ein Treffen im Freien nicht so recht vorstellen konnte.
»Wenn wir alle uns das ganz stark wünschen, muss es doch ein schöner Tag werden, Diane!« Helene wusste inzwischen recht gut mit Dianes Sprache umzugehen.
»Da hast du recht! Mit unseren positiven Energien werden wir die Schlechtwettergebiete einfach wegmeditieren!«
»Na bitte. Dann nehme ich gerne die praktische Organisation in die Hand.«
Helene goss etwas von dem Cognac in jedes der drei Gläser und reichte Jan und Diane je eines, ohne vorher zu fragen, ob sie davon überhaupt trinken wollten. 
»Prost! Alles neu macht der Mai!« 
Und sie leerte ihr Glas in einem Zug.   
In dem Lichtschein, der auf die Dachterrasse fiel, konnte sie sehen, wie Wind und Regen die Blüten und Blätter in ihren Pflanzkästen malträtierten. Es wurde wirklich Zeit, dass dieser wetterwendische Monat zu Ende ging und wieder klare Verhältnisse herrschten – am Himmel und auf der Erde.
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Die Mutter
 
 
Was soll ich sagen? Mir fehlen die Worte. Ich bin untröstlich … (putzt sich die Nase)
Erst wollte ich das alles gar nicht glauben. Schließlich ist es ja mein eigen Fleisch und Blut, von dem hier die Rede ist. Und wenn Sie mir so eine Geschichte vor ein paar Wochen erzählt hätten, niemals hätte ich mir das vorstellen können. Wahrscheinlich hätte ich nur gedacht, Sie wollen mich veralbern und machen einen schlechten Scherz. 
Aber ich versichere Ihnen, sie ist ein gutes Kind. Immer gewesen. Ein bisschen wild vielleicht, wohl auch ein bisschen eigensinnig, aber im Großen und Ganzen war ich immer stolz auf meine beiden Mädchen. Nun gut, dass sie damals so früh heiratete und Kinder bekam – reizende Kinder im Übrigen – und deshalb ihr Studium aufgab … Ich hätte mich so gefreut, wenn sie promoviert hätte, von mir aus auch in Kunstgeschichte, aber es hat eben nicht sollen sein. Sie hat es ja trotzdem ganz schön weit gebracht. Ich sage es ungern, aber im Vergleich zu ihrer jüngeren Schwester hat sie die bessere Partie gemacht, lebt in einer der besten Gegenden Berlins, macht große Reisen, muss nicht auf den Pfennig sehen, verkehrt in der besten Gesellschaft. Ach Gott, wenn ich daran denke, wie man jetzt reden wird … entschuldigen Sie bitte … (tupft ein paar Tränen von der Wange)
Sie hatte eben schon immer ihren eigenen Kopf und ließ sich nichts sagen, ein richtiger Dickkopf war sie. Also von mir hat sie das bestimmt nicht, ich bin ja eher nachgiebig und viel zu sensibel. Immer wenn sich das Kind etwas in den Kopf gesetzt hatte, wenn sie etwas wollte, dann verwirklichte sie das auch, mit allen Mitteln. Da war sie ganz anders als ihre Schwester. Und nie vergaß sie jemandem, wenn er sich ihr in den Weg gestellt oder sie ungerecht behandelt hatte. Das war schon in ihrer Kindheit so. Ach ja, schon als kleines Mädchen war sie so kompromisslos.
Ich weiß wirklich nicht, was ich jetzt noch dazu sagen soll … bitte verstehen Sie … schließlich bin ich die Mutter … (ersticktes Weinen) 


Kapitel VIII
Der Wetterbericht entwickelte sich in den letzten Apriltagen zu einem spannenden Thriller, in dem atlantische Tiefausläufer, diese mächtige Verbrecherorganisation, rechtschaffenen, skandinavischen Hochdruckgebieten die Luft abzudrücken versuchten. Helene ließ sich davon nicht beirren und reagierte ziemlich gereizt, als abwechselnd Ulli und Dorothea anriefen, mit dem Vorschlag, das Picknick auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, wenn sich die Wetterlage stabilisiert hätte.
»Ob wir dieses Meeting nun am ersten Mai, an Himmelfahrt oder Pfingsten veranstalten, ist doch wirklich nicht so wichtig, oder? Ich denke ja nur an die ganze Arbeit, die du dir bestimmt wieder machst. Und dann fällt das Ganze sprichwörtlich ins Wasser.« Dorothea klang ja so besorgt. 
»Weißt du, wenn man im Freien feiert – ob am ersten Mai, an Himmelfahrt oder Pfingsten – es ist immer ein Risiko dabei. Im Norden herrscht jetzt schon schönstes Sommerwetter. Das ist bis dahin auch bei uns. Du wirst sehen, es wird ein unvergesslich schöner Tag!« 
Wahrscheinlich hatte Dorothea im Grunde keine Lust auf so einen popeligen Betriebsausflug, das kannte Helene noch aus früheren Zeiten. Wenn schon einmal schönes Wetter war, dann zog sie es vor, zu golfen oder in ihrem Oldtimer-Cabrio mit Gleichgesinnten übers Land zu rollen und bewundernde Blicke zu ernten. Doch Joachim bestand auf ihrem Erscheinen. Wenn das Büro eine Feier ausrichtete, an der auch die Familien teilnahmen, betrachtete er es als heilige Pflicht, dort mit Dorothea zugegen zu sein. Schließlich waren Jan, Bobby und er Partner, und die Pflege des Betriebsklimas hatte absoluten Vorrang vor Privatvergnügen.
»Na gut, Helene. Dein Wort in Gottes Ohr. Wir haben uns ja auch eine Ewigkeit nicht gesehen. Ich freu mich drauf!«
Dies nun war ein Statement der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit und barg nicht den geringsten Wahrheitsgehalt. Das konnte Helene auch.
»Ich freu mich auch. Bis übermorgen. Ciao, Dorothea!« 
Sie wandte sich wieder ihrer unterbrochenen Beschäftigung zu, denn sie hatte gerade ein nach amerikanischem Rezept bereitetes, spezielles Sandwichbrot aus Vollweizenmehl im Ofen. Es war eine Lust, zu sehen, wie der Teig in der Kastenform stieg und stieg, und sich die Oberfläche langsam goldbraun tönte, während der leicht süßliche Duft nach Hefe die ganze Küche zu erfüllen begann. Als die vorgeschriebene Backzeit beendet war, klopfte Helene mit den Fingerknöcheln leicht auf das Gebäck, und das trockene, hohl klingende Geräusch sagte ihr, dass das Brot trefflich gelungen war. Voller Freude holte sie ihr Werk aus dem Ofen. Es glitt mit Leichtigkeit aus der Form, und sie begutachtete es mit dem Stolz einer Künstlerin. Sie erinnerte sich der Hochachtung, mit der andere vom Hefeteig sprachen, an den sie sich selten wagten, da er sich manchmal sehr launisch zeigte und nicht so ging, wie er sollte. Doch wo war das Problem?
Die Vorbereitungen für das Picknick versetzten sie in die angenehme Euphorie, die sie immer empfand, wenn es galt, für ein Publikum zu kochen, und alles sich nach ihren Plänen prächtig entwickelte.
»Heute back ich, morgen brau ich – übermorgen hol ich der Königin ihr Kind – mmh«, summte sie fröhlich vor sich hin, voll ungeduldiger Erwartung, was dieser Tag an Veränderung bringen würde.
»Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß …«
 
Das skandinavische Hoch hatte den Kampf gegen das Böse gewonnen, und als sich Helene am ersten Mai in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett schwang, da sie vor Ungeduld einfach nicht mehr schlafen konnte, war kein Wölkchen mehr am Himmel zu entdecken und die Sonne bereits fleißig am Strahlen.
Es war auch nötig, dass sie früh aufstand, denn sie hatte sich, wie sollte es auch anders sein, viel vorgenommen. Am Vortag hatte sie schon die Spinatblätterteigpastete mit Schafskäse und einen Berg Buletten bereitet – Letztere vor allem für die Kinder, besonders Ullis Jüngsten, dessen Kommen leider unvermeidlich war, und der wieder entsetzlich nerven würde. Außerdem standen schon eine Himbeerquarkcreme und eine Rhabarbertarte im Kühlschrank. Jetzt hatte sie noch die Ingredienzien für eine bunte Rohkostschale zu schnippeln. Der Dip dazu war auch schon fertig. Schließlich musste sie die vorbereiteten Kartoffeln mit fein geschnittenen Zwiebeln und Äpfeln und einer Sahne-Mayonnaise-Soße zu ihrem traditionellen Kartoffelsalat verarbeiten.
Der Clou dieses Picknicks aber war – und mit dieser Idee würde sie sicherlich wieder viel Bewunderung ernten – jeder Teilnehmer erhielt sein ganz persönliches Sandwich! In einer kleinen Dose mit Namensschildchen und aufgeklebtem Schoko-Maikäfer. Da gab es Kombinationen mit Fleisch und Käse, Fisch und Ei, oder Fleisch mit Gemüse oder Fisch pur und, speziell für Diane, das rein vegetarische Sandwich.
Helene arbeitete schnell und effizient, hatte sämtliche benötigte Zutaten in Reichweite um ihr großes Schneidebrett aufgebaut und genoss den reibungslosen Fortgang der Arbeit – Ergebnis ihrer genialen Organisation. Neben Phantasie und Kreativität war perfekte Organisation das Geheimnis ihrer Kochkunst. Und natürlich Mut. Der Mut, sich über Rezeptvorschriften hinwegzusetzen und lieber dem eigenen Geschmacksempfinden zu vertrauen. Einfach Dinge auszuprobieren. Wissenschaftliche Akribie bei der Forschung nach Rezepten. Nicht nur ein Kochbuch in die Hand zu nehmen, sondern das gleiche Rezept im Internet zu recherchieren, in fünf Kochbüchern nachzulesen und dann zu kombinieren und herauszufiltern, was denn nun die wichtige Gemeinsamkeit war. Ach ja. Was wussten die anderen schon von diesem Kosmos des Geschmacks, der Gerüche, der Farben und der Konsistenzen!
Durch die Terrassentür drang das kraftvolle Gezwitscher einer Amsel und riss sie aus ihren Überlegungen.
»Hast ja recht, Vogel. Ich hör schon auf zu spinnen! So ein Picknick ist wirklich nicht die hohe Kochkunst.«
Der Vogel sang sich weiter die Seele aus dem Leib. Wahrscheinlich war das sein Ausdruck der Freude über den strahlenden Tagesbeginn. Der Frühling hatte jetzt endlich mit Macht Einzug gehalten. Die kerzenförmigen Blüten der alten Kastanie im Hinterhof waren in wenigen Tagen förmlich explodiert und leuchteten wunderschön in Weiß und Rosa. Auch auf Helenes Dachgarten war ein einziges Grünen und Blühen. Die riesigen Agaven fühlten sich im Freien sichtlich wohl und breiteten ihre stacheligen Arme weit nach allen Seiten aus, sogar der Oleander hatte schon pralle Knospen angelegt.
Vor Helene stapelten sich fast alle Sandwiches, es fehlte nur noch die spezielle Kombination für Diane. Zum Glück hatte sie reichlich leere Quarkdosen gesammelt und konnte die nun als Brotschachteln für ihr Vorhaben verwenden. Sie sahen sogar recht dekorativ aus. Als alle Sandwiches verpackt waren und die Dosen beschriftet, wurde es Zeit, die Familie aus dem Bett zu schmeißen und sich auf den Weg in Berlins großzügigen Park mitten in der Stadt zu machen.
 
Es war ein herrlicher Tag und Helene hatte beschlossen – trotz des unangenehmen Anlasses für dieses Treffen – die sommerliche Stimmung in vollen Zügen zu genießen. Sie liebte Picknicks! Den Henkelkorb mit den Sandwichdosen an einem Arm, eine große Wachstuchdecke unter dem anderen, schritt sie ihrer Familie voraus über die Spazierwege des Tiergartens. Ein leichter Wind umschmeichelte sie – die Luft war wie Samt und Seide, so wie sie nur um diese Jahreszeit sein konnte, wenn es noch nicht zu heiß war. Das frische Grün erquickte das Auge und die zarten Blüten verströmten einen leisen Duft. 
Ungeduldig betrat Helene die Rasenfläche in der Nähe des Rosengartens, wo sie sich mit den anderen verabredet hatten. Hier hatten sie ihren traditionellen Picknickplatz, ungestört von den Rauchschwaden, die an einem Tag wie diesem über die Grillplätze im nördlichen Parkteil an der John-Foster-Dulles-Allee waberten.
Jan folgte ihr in kurzem Abstand, den großen Waschkorb mit dem Geschirr tragend, und die Kinder trotteten ohne große Begeisterung hinterher, Getränke und Decken schleppend. Beide hätten gerne noch länger geschlafen, und die Aussicht, sich mit den Kindern von Bobby und Ulli vergnügen zu müssen, die unwesentlich jünger als sie selbst waren und gerade deswegen ›absolut albern und einfach doof‹, stimmte sie nicht gerade fröhlicher. Nur die Zusage, sich zwei Stunden nach Beginn des Essens verziehen zu dürfen, hatte sie einigermaßen befriedet.
Helene hatte die Gruppe kaum ausgemacht, da kam auch schon Maike angelaufen. 
»Hallo, hallo! Hier sind wir!«, machte sie überflüssigerweise laut auf sich aufmerksam. Heute war Maike die Motorradfahrerin. Sie trug eine hautenge Lederhose um die mageren Hüften und hatte sich trotz der frühsommerlichen Temperaturen auch der dazugehörigen Jacke mit langen Fransen nach Art einer Trappermontur noch nicht entledigt. Ihr spärlicher Haarschopf war inzwischen weißblond gefärbt und auf Zentimeterlänge geschoren. Wie apart, dachte Helene. Manche Menschen haben eine unübertroffene Begabung, sich zu entstellen.
»Morgen, Maike! Na, haben Sie Ihre schwere Maschine aus dem Winterschlaf erweckt?«
Jan! Liebevoll-mitleidig schaute Helene zu ihrem Mann. Wie immer hielt er sich gerne an Floskeln und Ritualen fest, wenn sich Kommunikation außerhalb der sicheren familiären oder beruflichen Domäne bewegte. Selbst der private Umgang mit jemandem wie Maike, an der ihn sonst nur ihre Computer- und Kopiererkenntnisse interessierten, war für ihn eine rhetorische Aufgabe. Um nicht gleich – wie sonst in diesem Falle – bei seinem Lieblingsthema Wetter zu landen, hatte er sich auf das Erste, was einem bei Maikes Anblick durch den Kopf gehen musste, gestürzt – und sich geradezu beispielhaft in den ausgelegten Fallstricken verfangen. Jetzt musste das arme Opfer die unweigerlich folgende, sicherlich wahnsinnig originelle Geschichte vom Erwachen von Maikes Motorrad aus dem Winterschlaf ertragen. 
Komisch – nur bei Diane schien er nicht das geringste Kommunikationsproblem zu haben. Was mit Sicherheit nicht daran liegen konnte, dass die beiden nur fachliche Themen abhandelten. Aber jetzt fort mit diesen Gedanken, sie verdunkelten den Verstand und machten den Blick unscharf! 
Helene nutzte die Gelegenheit, sich an Maike, dem wandelnden Monolog, mit einem kurzen Hallo vorbeizustehlen. Im Halbschatten der mächtigen, alten Parkbäume bot sich das Bild einer wahren Feiertagsidylle. Das Büro war mit seinem Anhang schon vollzählig versammelt, wie Helene mit einem Blick feststellte. Decken und Klappstühle bildeten einen Halbkreis, den sich leise unterhaltende Menschen in heller Sommergarderobe belebten, daneben spielten Kinder Federball.  
»Mit welchen finsteren Mächten bist du eigentlich im Bunde, Helene, dass du heute dieses göttliche Wetter hingekriegt hast? Hallo, meine Liebe!«
Küsschen rechts, Küsschen links, Dorotheas dezentes Parfumwölkchen hüllte sie einen kurzen Moment ein und sie durfte die gepflegte Glätte ihrer immer kühlen Wangen zumindest ahnen. 
»Ich sage nur: Meteorologie! Und außerdem wusste ich ganz einfach, dass der erste Mai ein strahlend schöner Tag würde, vor allem, wenn wir uns zum Picknick treffen. Schön, dich zu sehen, Dorothea!« 
Wie immer beeindruckte Dorothea mit ihrer perfekt gestylten Erscheinung. Sie trug, was man bei ihr nicht unbedingt vermutet hätte, eine stinknormale Jeans, nicht etwa so ein Designermodell, dazu eine sandfarbene, leinene Hemdbluse und sandfarbene Slipper, und hatte schlichten, dafür wahrscheinlich um so teureren Goldschmuck angelegt. Ein breites Seidentuch in passenden Farben hielt ganz locker ihr glänzendes, akkurat gelegtes Blondhaar zurück. Ganz locker – bei Helene pflegten diese Tücher ständig zu verrutschen, sodass sie nervös daran herumzuppelte oder aber wie die letzte Marktfrau aussah. Die Mischung aus Eleganz und Lässigkeit, von keinem zu viel, genau auf den Punkt gebracht, passend zum jeweiligen Anlass, schien Dorothea einfach angeboren zu sein.
Doch auch Helene fühlte sich heute mit ihrem sportlichen Hemdblusenkleid in einem etwas abgemilderten Kiwigrün und den hellen Stoffturnschuhen ausgesprochen wohl.
»Grüß dich, Helene! Schon sehen wir uns wieder, aber diesmal bei strahlendem Sonnenschein und mit strahlender Miene. Schön, du scheinst heute so ganz in deiner Mitte.«
Unter Dianes freundlich prüfendem Blick mühte sich Helene nach Kräften, nicht in spöttisches Gelächter auszubrechen, und antwortete stattdessen: »Es ist ja auch ein wunderschöner Tag. Alles so, wie ich es mir vorgestellt habe.« Und sie erwiderte, so gut sie konnte, Dianes kräftige Umarmung.     
So wie Dorothea es verstand, zu jeder Gelegenheit perfekt gestylt zu sein, so schien es Dianes Bestreben, ihre vollkommene Unabhängigkeit von jeglicher Modeströmung zu beweisen. Immer wirkte sie irgendwie besonders. Was Helene allerdings nicht für eine natürliche Gabe, sondern ganz profanes Kalkül hielt. 
Ihre Haarfülle hatte Diane zu einem dicken Zopf zusammengefasst, in den sie bunte Bänder geflochten hatte. Sie trug eine weiße, bäuerliche Bluse mit roter Stickerei und dazu einen Samtrock, den Helene schon einmal gesehen zu haben meinte. Das musste auch so sein, denn angeblich zog sie ja nur mit der einen Kiste von Wohnung zu Wohnung. Wenn das also stimmte, dann wusste sie aus ihrem kleinen Fundus immer wieder überraschend phantasievoll zu kombinieren. Als besonderes Accessoire hing ihr, von weißen Bindebändern gehalten, ein Florentiner Hut auf den Rücken, der üppig mit diesen künstlichen Kirschen garniert war, die so appetitlich knackig leuchteten. Bei einer anderen Person hätte diese Kostümierung vielleicht kitschig oder antiquiert gewirkt. Bei Diane sah es einfach toll aus, musste Helene zugeben.
Sie stellte den Korb mit den Sandwichdosen an den Stamm eines der Bäume und machte sich daran, die übrige Runde zu begrüßen, während sie nebenbei Peer und Janina anwies, die restlichen Schätze aus dem Auto zu holen.
»Tobi, Nelli und Karli können euch ja dabei helfen«, rief sie aufmunternd in Richtung der drei Sprösslinge von Ulli und Bobby. Sie erzielte damit null Wirkung. Erst als Bobby mit energischem Ton noch einmal »Tobi, Nelli, Karli!« rief, setzten sie sich langsam in Bewegung und latschten in die Richtung, in die Janina und Peer verschwunden waren.
Ulli, Bobby, Tobi, Nelli, Karli – Jan, die Kinder und sie selbst hatten schon bald nur noch von der i-Familie gesprochen, was Janina und Peer mit großer Wollust in ›Igittigitt – Familie‹ verwandelt hatten. Sie konnten die i-Kinder, mit denen sie früher immer spielen sollten, weil beider Eltern das so ideal fanden – die Väter Partner, die Kinder auch – partout nicht leiden, und diese Abneigung beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit. Schließlich musste sich Helene eingestehen, dass sie selbst nicht gerade Sympathie für die Sprösslinge von Jans Partner empfinden konnte. Auch sie fand die drei, in ihrer mauligen, mürrischen und manchmal hinterlistigen Art, ziemlich abscheulich.   
Als ob das traumhafte Wetter ihr ganz persönliches Verdienst wäre, erntete Helene von allen Seiten Lob und Bewunderung für diese ausgezeichnete Idee, sich hier und heute zum Picknick zu treffen. Man beschloss, mit dem Essen noch etwas zu warten, und je nach Lust und Laune legten sich einige träge in die Sonne oder unterhielten sich weiter im Rund der Decken und Stühle. Bobby, der Geduldige, versuchte, die gelangweilt bis genervt dreinblickenden jungen Leute zu einem Fußballspiel zu motivieren. Helene hatte das Vergnügen, mit Ulli über ihr Dauerthema Diät plaudern zu dürfen, und sah nebenbei mit Missbehagen, dass Jan und Diane, ins Gespräch vertieft, sich auf einem Seitenweg in Richtung Rosengarten von der Gruppe entfernten.
Ulli, quasi in der Luft schwebend, da das winzige Klappstühlchen, auf dem sie saß, unter ihren Ausmaßen verschwand, glich in ihrem großgeblümten Kleid einem gigantischen Rhododendron in Grün-Lila. Und sie hatte ein neues Thema: Die fettfreie Küche. Sie hatte die Erkenntnis der Ernährungswissenschaft für sich entdeckt, dass es nicht so sehr auf den Kalorienverzehr, sondern auf die Fettmenge ankomme, wenn man sein Körpergewicht reduzieren wolle. Das war im Prinzip natürlich richtig. Allerdings zweifelte Helene am Erfolg, wenn sie hörte, dass Ulli jetzt von allem – außer Fett! – so viel essen konnte, wie sie wollte und trotzdem dabei abnehmen würde. Ulli würde es schaffen, sogar von Obst und Gemüse zuzunehmen, bei den Mengen, die sie verschlang!
»Salatdressings bereite ich jetzt mit Gemüsebrühe und Essig, das spart eine Menge Fett, du glaubst es kaum! Olivenöl ist zwar gesund und es schmeckt natürlich auch, aber es ist das reine Fett! Ich ersetze Sahne für Soßen durch Kaffeesahne, light natürlich! Und das schmeckt genauso gut wie mit diesen fetten Sahnesaucen«, dozierte Ulli voller Abscheu.
»Und das Beste ist: Ich kann so viel von den Nudeln essen, bis ich satt bin! Oder Brot, oder Reis oder Salzstangen, Gummibärchen, Reiswaffeln – praktisch alles fettfrei. Ist das nicht toll? Bei allen anderen Diäten läufst du ja den ganzen Tag wie ein hungriges Tier im Käfig herum. Und diese lästige Kalorienzählerei fällt auch weg!« 
»Ja, aber dafür musst du doch die Fettmenge wiegen«, wagte Helene einzuwerfen.
»Kein Problem! Das hast du schnell drauf. 30 Gramm pro Tag darfst du essen«, wischte Ulli diesen Gedanken vom Tisch.
Sie brachte ihre Botschaft mit so viel Engagement bei Helene vor, als ob dieser eine derartige Diät auch wohl anstände. Einmal hatte Helene den Fehler gemacht, als sie zwei, drei Kilo von ihrem persönlichen Wunschgewicht trennten, mit Ulli über die Schwierigkeiten des Abspeckens zu reden. Seitdem versuchte Ulli immer wieder, sie wie eine Leidensgenossin im Kampf gegen die Pfunde zu behandeln.   
»Nun, ich hoffe, du kommst bei unserem Picknick auf deine Kosten – ich habe natürlich nicht jedes Gramm Fett gezählt.«
»Ach weißt du, so streng sehe ich das nun auch wieder nicht. Man muss auch mal eine Ausnahme machen dürfen. Vor allem, wenn du für die Bewirtung zuständig bist!«
»Danke für die Vorschusslorbeeren! Ich denke, ich bereite jetzt mal alles für das Essen vor.«
»Soll ich dir helfen?«, fragte Ulli sofort, von der Helene wusste, dass sie bestimmt lieber auf ihrem Stühlchen sitzen blieb.
»Brauchst du Hilfe?«, war auch Dorothea von ihrem Plätzchen in der Sonne zu vernehmen. Auch Maike und Linus boten bereitwillig ihre Mitarbeit an.
»Danke. Ich schaff das schon.«
Um Gottes Willen, das fehlte Helene noch! Eine Menge Dilettanten, die ihr beim Arrangieren von Speisen, Geschirr und Accessoires ins bereits fertige Konzept funken wollten! Gerade mal hatte sie das Zugeständnis gemacht, dass jeder eine Thermoskanne Kaffee oder Tee, je nach Gusto, mitbrachte. Joachim hatte sie gnädig die Erlaubnis gegeben, ein paar Flaschen seines toskanischen Lieblingsrotweines – einen Ornellaia – beizusteuern. Alles andere hatte sie selbst besorgt und würde die Kosten dafür mit dem Büro abrechnen.
 
Die große Wachstuchdecke mit dem kleinen blauen Karo bildete den idealen Hintergrund für die darauf angerichteten Speisen in den rustikalen, irdenen Schüsseln und Platten. Ganz in der Mitte thronten die Süßspeisen, Himbeerquarkcreme und Rhabarbertarte sowie ein prallgefüllter Obstkorb und eine Schüssel leuchtend roter Erdbeeren. Da herum hatte Helene die Platte mit den kleinen Buletten, die große Schüssel mit Kartoffelsalat und die Form mit der Spinatblätterteigpastete gruppiert. Alles war fein mit Petersiliensträußchen oder Kerbelblättchen, mit Cornichons oder Frühlingszwiebeln, Radieschen oder Tomätchen garniert. Auch die Schale mit rohen Gemüsen, die mundfertig gewaschen und geputzt waren, wie Paprika- und Möhrenstreifen, Fenchel- und Gurkenscheiben sowie kleinen Strauchtomaten, und ein Brett mit jeweils einem riesigen Stück Emmentaler, Brie und Blauschimmelkäse standen zum Verzehr bereit. Natürlich fehlten auch nicht eine Dose mit goldgelber Butter und ein Korb mit Vollkornbrot und Stangenweißbrot. 
Zufrieden kniete Helene vor ihrem Werk. Jetzt fehlten nur noch Geschirr und Besteck und Servietten. Klatsch! Völlig unvorbereitet traf sie der Fußball in den Rücken und sie kippte vornüber in Richtung Käsebrett und Himbeerquark. Ihre schnelle Reaktion bewahrte sie davor, sich völlig hineinzulegen, weil sie den Schwung mit einer Hand in der Rohkostschale abfangen konnte. Wütend fuhr sie herum und sah Tobi, mit elf Jahren der Jüngste der i-Familie, auf sich zurennen. Natürlich! Ohne seine Schadenfreude über dieses gelungene Attentat zu verbergen, rief er schon von Weitem:
»Ich war’s nicht! Ich war’s nicht! Bobby war’s!« 
Tatsächlich winkte Bobby im Hintergrund und verbarg, den zutiefst Schuldbewussten mimend, sein Gesicht zwischen den Händen. Sie bemühte sich um eine unverkrampft fröhliche Miene und warf den Ball zurück.
»Na warte, Bobby! Du kriegst keinen Nachtisch!«
»Aber ich hab’s doch nicht mit Absicht gemacht, allerliebste Helene!«, beteuerte er mit kindlicher Inbrunst. Helene glaubte ihm sogar, wenn sie ihn jetzt wieder ziemlich ungeschickt mit dem Ball über den Rasen laufen sah. Sie verteilte die noch fehlenden Sachen auf der Picknickdecke. Viel ärgerlicher als diesen Ball im Rücken, fand sie ohnehin die Tatsache, dass Jan und Diane nach wie vor nicht von ihrem Spaziergang zurück waren.
Was fehlte noch auf dem gedeckten Tisch? Salz und Pfeffer, der Korkenzieher, der Zucker, die Milch. Dieses ganze Zubehör, wie auch Tortenheber, Salatbesteck und Käsemesser nicht zu vergessen, die niedlichen Millefleurs-Servietten, die sie in einem Geschenkelädchen entdeckt und sofort für dieses Picknick erworben hatte, wo hatte sie das alles hingepackt? Richtig – die Tüte auf dem Korb mit den Sandwichdosen. Und wo war dieser ziemlich wichtige Korb geblieben? Die Sandwiches wollte sie erst verteilen, wenn alle um die Tafel versammelt waren. Sie hatte ihn in den Schatten unter den Bäumen gestellt.
Das durfte doch nicht wahr sein!
Mit drei Schritten war sie bei Tobi, diesem kleinen, auch schon übergewichtigen Monster, der gerade dabei war, die erste Dose zu öffnen und auf ihren Inhalt zu untersuchen. Als er Helenes giftigen Blick sah, zog er den Kopf ein und jammerte weinerlich.
»Ich hab so einen Hunger! Kann ich davon was essen? Das sieht so lecker aus!«
»Nein. Kannst du nicht. Leg das sofort zurück. Du siehst nicht gerade unterernährt aus – die paar Minuten kannst sogar du noch warten.«
Tobi, diesen scharfen Ton nicht gewohnt, parierte sofort, legte die Dose zurück und verzog sich beleidigt zu seiner Mutter, der anzusehen war, dass auch sie mit seiner Behandlung nicht einverstanden war. Natürlich benahm man sich nicht so einem Kind gegenüber, das wusste auch Helene, doch erstens hätte wer weiß was passieren können, und zweitens hatte sie Tobis lästige Quengeleien schon viel zu oft widerspruchslos ertragen. Irgendwann reichte es. Und schließlich waren heute ihre Nerven schon genug beansprucht. Wo die beiden nur so lange blieben?
»Hunger! Hunger! Wann dürfen wir uns auf deine Köstlichkeiten stürzen, Helene?«, meldete sich Joachim von seinem Platz in der Sonne. »Es duftet gar zu köstlich!«
»Ich dachte, wir fangen an, wenn alle wieder da sind«, antwortete Helene möglichst gleichmütig. Die einzig Fehlenden waren ihr Mann und Diane.
»Also, wir Sportler haben uns jetzt auch eine kräftige Mahlzeit verdient, was Kinder?« 
Bobby ließ sich erschöpft auf eine Decke neben seiner Frau fallen, und bis auf Tobi, der Coolsein noch nicht so richtig draufhatte, stierten die anderen vier wieder desinteressiert ins Leere.
»Seht, das Ende der Hungersnot ist nah! Da kommen ja unsere beiden Unermüdlichen. Also, wenn ich – nur mal so als gedankliche These – der Kopf vom Büro wäre, – was ich natürlich so nie für mich in Anspruch nähme, du verstehst, Joachim, – dann sind die beiden die Seele!« 
»Sie sind das Herz und die Seele – sozusagen ein Herz und eine Seele, Bobby! Über das Thema Kopf müssen wir beiden noch ein anderes Mal diskutieren. Na, ihr zwei«, rief Joachim über den Rasen, »könnt ihr denn nie genug kriegen?«
Eigentlich hatte Helene dem distinguierten Joachim so eine Plattitüde nicht zugetraut. Aber so weit war es schon gekommen, dass man im Büro zweideutige Witze über die beiden riss!   
»Heute, am Tag der Arbeit, sind Fachsimpeleien tabu, hört ihr! Sonst melde ich euch der Gewerkschaft! Jetzt wird gegessen, getrunken, genossen, und kein Wort mehr über Komposttoiletten, Grasdächer, Feng Shui oder ähnlich aufregende Themen!« Joachim gab sich Mühe, einen strengen Blick auf die beiden Ankommenden zu richten, und natürlich ließ Diane als Antwort ihr Lachen ertönen. Vielleicht hielt sie selbst es ja für ein Zeichen von Natürlichkeit. Für Helene klang es von Mal zu Mal unverschämter, ja, sie empfand es geradezu als aggressiv. Wie Mosaiksteinchen sammelte sie Merkmale, die in krassem Gegensatz zur Friede-Freude-Eierkuchen-Fassade dieser Person standen. Für sie war längst klar, dass sie es mit einer Frau zu tun hatte, die knallhart um ihre Interessen kämpfte und deren Altruismus nichts als eine äußerst geschickte Tarnung war. 
Wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht. Helene hatte den Korb mit den Sandwiches geholt und machte sich ans Verteilen. Die liebevoll dekorierten Dosen mit den aufgeklebten Namensschildchen lösten erwartungsgemäß das reine Entzücken aus.
»Nein, wie niedlich! Auf was für Ideen du immer kommst – toll!« Ulli kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Doch lange schaute sie sich das Objekt nicht von außen an, sondern öffnete es sogleich, um unter einem wohligen Seufzen den Duft des frischen Brotes einzuatmen, von denen das eine für sie mit Parmaschinken, Pesto, Tomate und Mozzarella belegt war, das andere mit Räucherlachs, Frischkäse und Ei. 
»Du machst dir immer eine Mühe! Also, ich könnte das nicht«, ließ Dorothea verlauten. Das sagte sie meist, wenn sie bei Helene zum Essen eingeladen war. Nun ja, bei ihr hätte entweder Joachim für die Gäste gekocht oder aber der edelste Catering-Service, den die Stadt zu bieten hat, die Häppchen geliefert, wofür ihre Gäste ihr angesichts ihrer Kochkunst auch dankbar sein sollten.
Unter Ahs und Ohs machte sich die übrige Runde ans Öffnen ihrer Sandwichdosen, und meist folgte die überraschte Erkenntnis, dass genau der eigene Geschmack getroffen worden war. 
»Ein bisschen was habe ich mir schon dabei überlegt, als ich eure persönlichen Sandwiches kombinierte.« In Helenes Stimme schwang leichter Unmut. »Sonst hätte ich mir den ganzen Zauber auch sparen können.«
»Das haben wir auch nicht bezweifelt. Wir kennen doch alle deine exzellente Küche. Aber wie du für mich ausgerechnet die Kombination von Crudo, Rucola und Tartuffo auswählen konntest, das grenzt schon ans Übersinnliche. Du hast meine heimliche Leidenschaft entlarvt. Helene, man muss sich vor dir in Acht nehmen!« Joachim, sonst eher vom Konkurrenzneid getrieben, gestand – wenn auch humorig einschränkend – öffentlich großzügig seine Bewunderung. Nun ja, für die paar Sandwiches – dabei vergab er sich ja nichts.
»Ich bin eben eine aufmerksame Gastgeberin, die versucht, den speziellen Vorlieben ihrer Gäste auf die Spur zu kommen. Das ist das ganze Geheimnis.« Helene gab sich bescheiden. Dianes Blick ruhte mit einem rätselhaften Lächeln auf ihr. Machte sie sich etwa über sie lustig? Sie würde früh genug erkennen, dass Helene auch für sie keine Mühe gescheut hatte, um ihre individuellen Sandwiches zu kreieren: Gebratene Pilze und Zucchinistreifen mit einer ganz speziellen Kräuterpaste. Doch bisher zeigte Diane wenig Neigung, sich an deren Verspeisung zu machen, vielmehr knabberte sie ein wenig aus der Rohkostschale und naschte von der Spinatblätterteigpastete.  
 
»Zeig mal! Was hast du denn drauf?« Tobi versuchte, in Karlis Dose zu grapschen, der ihm sogleich eins auf die Finger gab. 
»Nimmst du deine Griffel da weg! Futtermonster!«
Karli, mit seinen 17 Jahren nur ein Jahr jünger als Peer, aber noch ein richtiger Kindskopf, praktizierte seinem kleinen Bruder gegenüber null Toleranz. Im Prinzip hatte er damit sogar recht, denn Tobi gab nicht auf und ließ seine knubbelige Hand immer wieder in Richtung Karlis Dose wandern. Mit jedem Versuch Tobis’ wurden die Abwehrklapse seines Bruders härter, und das Ende der Auseinandersetzung mit Tränen und Gebrüll war abzusehen. Endlich griff Ulli ein. Schließlich war sie Lehrerin, und gemeinhin verband man damit wenigstens ein Mindestmaß an pädagogischen Fähigkeiten. 
»Karli, lass deinen kleinen Bruder doch wenigstens mal kosten. Du darfst dann bestimmt auch mal bei ihm probieren.«
»Will ich ja gar nicht.«
»Du bist echt gemein«, jammerte Tobi, »außerdem ist bei mir Schinken, Mayo, Tomate und Gurke drauf und ich mag keine Gurke.«
Er warf einen schrägen Seitenblick auf Helene, wohl wissend, dass er die von den Erwachsenen soeben vorgetragenen Lobgesänge konterkarierte.    
»Vielleicht möchte ja jemand mit dir tauschen. Versuch’s doch mal, Tobi!«, ermunterte Ulli, erzieherisch professionell, ihren Sohn.
»Du kannst ja auch einfach die Gurken runternehmen.« Helene klang gereizt. Nicht auszudenken, wohin so eine Tauscherei führen könnte.
»Ich mag aber den Schinken auch nicht. Nicht ganz so sehr«, wagte Tobi, die Unterstützung seiner Mutter im Hintergrund, zu widersprechen. 
»Komm, ich geb dir meins.« Kurz entschlossen hielt Helene dem Quälgeist ihr zweites, noch nicht angebissenes, Sandwich hin.
»Was ist da drauf?«, fragte Tobi misstrauisch. So einfach ließ er sich diesen Trumpf nicht aus der Hand nehmen. 
»Frischkäse, Tomate, Ei.«
»Au ja, das mag ich!«
Überrascht und erleichtert – sie hatte bei diesem Kind mit wesentlich mehr Komplikationen gerechnet – gab Helene ihm ihr Brot und nahm sein schon angebissenes, nicht mehr sehr appetitlich wirkendes, im Tausch entgegen.
Natürlich war der übrigen Runde Helenes Ärger über diese Episode nicht verborgen geblieben. Das war auch gut so. Jetzt würde keiner mehr wagen, irgendwelche Tauschgeschäfte zu fummeln, wenn er sich’s nicht mit ihr verderben wollte.
 
Man speiste, man trank. Joachim schenkte von seinem sagenumwobenen Ornellaia aus, den er extra zuvor zum Dekantieren in eine mitgebrachte Karaffe umgefüllt hatte, und die Stimmung war wieder die eines Picknicks unter Freunden. Die Sonne strahlte wie an einem Sommertag, ein leises Lüftchen bewegte das Blätterdach, unter dessen Schatten man lagerte, Vögel zwitscherten, Insekten summten – bilderbuchmäßig. Nur Diane schien keinen Appetit zu haben und ihre Sandwiches standen unberührt vor ihr.
Vielleicht redete sie sich satt, denn Maike, die sonst stets selbst das Wort zu führen pflegte, schien sie maßlos zu bewundern und fragte Diane regelrecht aus. Und diese gab gerne und ausführlich Auskunft zu Nityams Selbsterfahrungswochenenden, über die ayurvedische, dann die vegane Ernährung. Maike lauschte tief beeindruckt und schien sofort zu bereuen, dass sie soeben mit Genuss Teile eines von Menschenhand gemeuchelten Huhnes zu sich genommen hatte. 
»Ja Wahnsinn, das ist ja klasse! Kannst du das?« Maikes lauter Kommentar ließ auch die anderen aufblicken. An einem Kettchen schwang in Dianes Hand eine messingfarbene, nach unten spitz zulaufende Kugel in elliptischen Bewegungen. So wie Helene ihr Schweizer Messer immer bei sich führte, schien für Diane ihr Pendel unverzichtbar – jedem das Seine.
»Können kann das im Prinzip jeder. Du musst nur zulassen, dass das Pendel sich frei und unabhängig von dir bewegt, es einfach laufen lassen. Natürlich gibt es Menschen, bei denen tut sich gar nichts, die eignen sich nicht zum Medium, aber das sind Ausnahmen.«
Das Pendel schwang jetzt über einem Silberreif, den sich Diane abgenommen hatte, gegen den Uhrzeigersinn. Mittlerweile beobachtete fast die ganze Runde fasziniert das Treiben. 
»Und was sagt dir das jetzt?«, fragte Joachim mit skeptisch hochgezogenen Brauen.
»Zum Beispiel schlägt mein Pendel bei Silber und allen anderen Metallen links herum aus, nur bei Gold – siehst du?« Und sie legte einen goldenen Ohrstecker von Maike darunter.
»Es dreht sich rechts herum. Und nun legen wir fest: Nach rechts heißt: Ja, gut für mich, wahr. Nach links heißt: Nein, schlecht für mich, falsch. Und nun können wir dem Pendel Fragen stellen, entweder halten wir es direkt über ein Objekt oder legen uns eine Pendelkarte an. Na ja, das führt jetzt wohl ein bisschen zu weit.«
Diane lächelte milde in die Runde der Unwissenden.
»Tut mir leid, aber ich halte das denn doch für ziemlich finsteren Aberglauben.« Joachim konnte seine Meinung nicht zurückhalten.
»Also ich glaub da irgendwie dran«, gestand Ulli. »Bei einer Freundin von mir wurden, bevor sie schwanger war, Zwillinge ausgependelt und es stimmte! Eine Zeit lang war das mit dem Pendeln richtig Mode. Auch unsere drei wurden mir genau in der Reihenfolge, wie wir sie dann kriegten, ausgependelt. Also irgendwas ist dran.«
»Natürlich sollte man das Pendel nicht als obersten Richter sehen. Nein, wenn man bei etwas im Zweifel ist, hilft einem das Pendel vielleicht in die richtige Richtung. Es soll ein Anstoß sein, eine Möglichkeit. Jeder wird es auf die ihm gemäße Weise interpretieren. Genau wie beim Tarot oder I-Ging. Nur abhängig sollte man sich nicht davon machen.« 
O-Ton Diane – was für ein Gesülze. Helene halt dich zurück!
»Also ich find das echt super! Darf ich auch mal?« Maike war Feuer und Flamme und sah in einem Pendel wahrscheinlich schon das nächste Attribut in ihrer Bemühung um Originalität. Nicht dass Helene Angst vor den Wahrheiten eines Pendels gehabt hätte, aber woher sollte man wissen, wie es auf einen Cocktail aus Bilsenkraut, Schierling, Eisenhut und Ähnlichem reagierte. Und nicht mehr lange würde es dauern und Dianes unberührte Sandwiches kämen als Pendelobjekt an die Reihe. Das durfte nicht riskiert werden.
»Neulich war ich bei einer alten Bekannten einkaufen. Sie ist inzwischen Besitzerin eines Bioladens. Da war ein Typ, bestimmt schon 60 oder so. Der ging mit seinem Pendel an den Regalen lang und nur was das Pendel – er sagte: sein Freund – ihm zeigte, das durfte er kaufen. Also gab es einen Tag Quark und nur Quark, am nächsten Trockenpflaumen. Ich fand seinen Speiseplan ziemlich eintönig und Elfriede erzählte mir, dass er sich tatsächlich immer an die Hinweise seines Pendels hält.«
»Der Mann hat es nicht leicht. Vielleicht ist Ihnen das ja eine Warnung Maike, bevor sie mit dieser schwarzen Kunst anfangen«, sagte Joachim spöttisch. Damit war das Thema für die Allgemeinheit zum Glück beendet, und Maike und Diane setzten ihr unterbrochenes Zwiegespräch wieder fort. 
 
Langsam breitete sich dann eine gesättigte Ruhe aus, und die meisten zogen sich etwas von der Gruppe zurück, um auf einer Decke im Schatten zu dösen. Eigentlich hätte Helene jetzt gerne die Tafel abgeräumt, wies aber entsprechende Vorschläge ab, denn Diane, Maike und Linus saßen immer noch in ihre Themen vertieft um die Speisen, und es bestand zumindest noch die schwache Hoffnung, dass Diane zu ihren Sandwiches greifen würde. Also legte sich Helene neben Jan auf die Decke, der angekündigt hatte, ein Schläfchen machen zu wollen. 
»Hast du wirklich wieder ganz toll arrangiert, Lenchen«, brummte er bewundernd und tätschelte ihre Hand.
»Danke, das freut mich. Schlaf schön, Schatz!«
Helene war nicht sehr zufrieden mit dem Verlauf dieses Picknicks. Sie hatte zu viele Fehlerquellen nicht bedacht und dabei auch unerwartete Gefahren heraufbeschworen. Und im Grunde musste sie dieses Projekt schon jetzt als Misserfolg buchen. Diane konnte zwar nichts ahnen, strafte aber die ihr zugedachten Spezialanfertigungen mit eiserner Missachtung. Wenn Helene daran dachte, wie viel Zeit und Überlegung sie dieser Angelegenheit gewidmet hatte, wurde sie richtig sauer. Auch ihre Arbeit für die nächste Premiere hatte stark darunter gelitten und nächste Woche sollte sie ein fertiges Konzept vorlegen. Sie würde sich ranhalten müssen, denn ihr machte diese Aufgabe großen Spaß und sie wollte sie nicht verlieren. 
Peer und Janina kamen leise angeschlichen, um ihren Vater nicht zu stören, zeigten auf ihre Armbanduhr und Helene gab ihr Okay, dass sie jetzt verschwinden könnten, was sie denn auch sofort in die Tat umsetzten. Auch Karli und Nelli verließen die Gesellschaft. Tobi, zum Bleiben verdonnert, suchte erfolglos ein Opfer zum Federballspielen.
Helene kehrte zu ihrem Problem zurück. Sie würde sich etwas Neues ausdenken müssen. Es war die absolute Ausnahme, dass sie bei einer Gelegenheit, da auch Diane anwesend war, Zeit neben oder allein mit ihrem Mann verbringen durfte. Klebrig süß wie ein Karamell am Zahn klebte Diane sonst immer an ihm. So ekelhaft süß, dass sie Helene heftigste Zahnschmerzen bereitete. 
 
Auch Helene musste eingedöst sein. Ein ziemlich ekelhaftes Geräusch drang an ihr Ohr und riss sie aus dem leichten Schlummer. Sie hob verwirrt den Kopf. Da kotzte jemand! Da kotzte sich jemand die Seele aus dem Leib. Helene dachte sofort an Tobi, der Buletten, Himbeerquark, Kartoffelsalat und rohe Paprika neben seinen Sandwiches in sich hineingestopft hatte, und dann noch zwei oder drei Schokoriegel aus seinem mitgebrachten Süßigkeitenvorrat nachlegte. Aber nein, es war Maike, von Linus und Diane rechts und links untergehakt, mehr hängend als stehend, die in heftigen Eruptionen ihren Mageninhalt herausspie.
Alarmiert stand Helene auf und ging in Richtung Picknickdecke. Sie hatte es geahnt!
Da stand die geöffnete Dose, die Diane zugedacht war, und nur noch ein Sandwich lag darin.     
Maike, kreideweiß und mit Schweißperlen auf der Stirn, murmelte in einer Pause zwischen zwei Krämpfen nur etwas von »wohl doch zu viel gegessen …«, und weiter ging’s. Inzwischen war die ganze Picknickgesellschaft aus dem wohligsatten Dämmer erwacht und man bedauerte die arme Maike und gab gute Ratschläge. Tobi hatte sich natürlich einen Platz in der ersten Reihe gesichert und folgte mit wonnigem Ekel dem Schauspiel.
Helene nutzte die allgemeine Unruhe und begann, die Reste der Picknicktafel einzusammeln. Ihre erste Sorge galt natürlich der Dose mit dem eigentlich Diane zugedachten, verbleibenden Sandwich. Ein kurzer Rundblick zur Sicherung, schon war das Corpus Delicti verschwunden und sie räumte schnell andere, unverfängliche Teile hinterher.
»Woran das wohl liegen mag? Haben Sie vielleicht zu viel Sonne abgekriegt?«, rätselte Herr Stöckl, der sich bis dahin an keiner Unterhaltung beteiligt hatte, was mit seiner jungen Kollegin nicht in Ordnung sein könnte. 
»Vielleicht ein bisschen viel durcheinander gegessen?«, meinte Bobby.
»Nein, hat sie eigentlich gar nicht. Ich hab natürlich nicht so genau darauf geachtet, aber ich saß neben ihr und habe bestimmt mehr als das Doppelte verspeist.«
Linus kümmerte sich aufopfernd um Maike. 
»Als wir vorhin beim Pendeln waren, hat Maike meine Sandwiches für sich ausgependelt.« 
Also doch! Sie hatten mit diesem Hokuspokus weitergemacht. Helene schimpfte sich eine absolute Idiotin dafür, dass sie nicht besser aufgepasst und sich und andere in Gefahr gebracht hatte. 
»Für mich waren sie nicht gut. Und da sie so neugierig darauf war, und ich heute sowieso kaum hungrig, habe ich sie ihr überlassen. Sie hat eines davon gegessen und plötzlich wurde ihr schlecht«, war Dianes laute, ruhige Stimme zu vernehmen.
»Da hat sich das Pendel wohl ein bisschen geirrt.«
»Zynismus ist jetzt wirklich fehl am Platz, Joachim. Überlege lieber, wie wir Maike helfen können«, rief Dorothea ihren Mann zur Ordnung.
»Vielleicht war da was Verdorbenes drauf?«, mischte sich Ulli ein. 
Nun wurde es Zeit für eine Stellungnahme.
»Ich muss doch sehr bitten. Ich habe alles heute Morgen frisch gemacht!« Helene gab sich in ihrer Ehre sehr gekränkt.
»Das ist doch gar kein Vorwurf, Helene! Aber bei diesen Temperaturen heute kann schnell ein Lebensmittel verderben«, verteidigte Ulli ihre These und forschte professionell weiter. 
»Was war denn auf dem Sandwich?« 
Zögernd bekannte Helene: »Zucchini, Kräuterpaste, gebratene Pilze.«
»Na klar! Pilze! Das ist doch allgemein bekannt, dass Pilze schnell umkippen können!«, rief Ulli triumphierend. »Ob wir sie besser ins Krankenhaus bringen?« 
Diese Idee fand Helene gar nicht so gut. Womöglich wollten die Ärzte dort eine Gegenprobe des verbleibenden Sandwichs. Ein bisschen leid tat Maike ihr schon, wie sie sich da so quälte. Aber andererseits war die dämliche Zicke selbst schuld mit ihrer Neugier und ihren verkrampften Bemühungen um Originalität.
»Ich denke, Krankenhaus ist wirklich überflüssig.« Ausgerechnet Diane rettete Helene aus der brenzligen Lage. 
»Sie spuckt sowieso nur noch Galle, der Magen ist leer. Und mehr würden die im Krankenhaus auch nicht tun können. Ich nehme sie mit zu mir nach Hause, mache ihr einen Leibwickel und koche ihr einen ayurvedischen Tee, dann ist sie bald wieder auf den Beinen. Ja, Maike?«
Dankbar nickte Maike, ein Schatten ihrer selbst, mit dem Kopf. Nun hatte es sogar diesem lästigen Plappermäulchen einmal die Sprache verschlagen. Die heiter gelöste Stimmung hatte sich auf diesen unangenehmen Zwischenfall hin natürlich verflüchtigt, und man nahm ihn zum Anlass, die Festversammlung aufzulösen. Alle beteiligten sich am Aufräumen, und bald sah der Lagerplatz – bis auf das niedergedrückte Gras und einige Krümel, die den Ameisen überlassen wurden – wieder aus wie zuvor. Jan – so war er nun einmal – bot sich an, Maike und Diane nach Hause zu fahren und Linus, der glücklicherweise auch Motorrad fahren konnte, brachte Maikes Maschine zurück. 
Beim Abschied erhielt Helene noch einmal eine Fülle von Komplimenten und Dankeschöns für ihre Mühe und all die genossenen Köstlichkeiten, zum Teil unangemessen überschwänglich. Sie hatte den Eindruck, die anderen wollten um jeden Preis verhindern, dass sich bei ihr Schuldgefühle wegen Maikes Zustand einstellten. Diese Fürsorge rührte sie ein wenig, war aber überflüssig.
 
So hatten sie also Maike und Diane zu Dianes Häuschen gebracht und Maike ihres Mitgefühls und Diane ihrer Anerkennung für ihre spontane Hilfsbereitschaft versichert. Jan, der den Weg ja nur zu gut kannte, saß am Steuer. Nachdem ihre beiden Mitfahrerinnen den Wagen verlassen hatten, mit den besten Genesungswünschen versehen, redeten Jan und Helene nicht viel. Doch aus dem wenigen, was er sagte, gab Jan klar zu erkennen, dass auch er Helene nicht für Maikes Zustand verantwortlich machte, von weitergehenden Verdächtigungen ganz zu schweigen. Wenn sie es auch nicht anders erwartet hatte, fand sie das doch beruhigend.
Weniger beruhigend war die Tatsache, dass das aufwendige Rezept aus ihrem Kräuterbüchlein nicht annähernd die darin beschriebene Wirkung erzielt hatte. Andererseits konnte sie dafür auch dankbar sein, denn wenn Maike das Zeitliche gesegnet hätte, wer weiß, welche unangenehmen Folgen das für ihre Person hätte haben können. Auch nicht zu verachten war die Tatsache, dass Maike ihr zu einem, wenn auch unfreiwilligen Test am lebenden Objekt verholfen hatte, und sie nun wusste, dass sie auf wirksamere Mittel zu sinnen hatte.
Nun ja, auch Schneewittchens Stiefmutter bastelte lange, um ein befriedigendes Ergebnis zu erhalten, obwohl sie bestimmt ihr Handwerk aus dem FF verstand. Dass diese merkwürdigen Zwerge dazwischenfunken würden, konnte sie natürlich trotzdem nicht verhindern. Helene klappte mit einem Seufzer den in der Sonnenblende befindlichen Kosmetikspiegel herunter und blickte fragend hinein. Nachdem ihr Plan wieder einmal versagt hatte, musste es nun Schlag auf Schlag gehen, denn im Juni drohte Lanzarote und wer weiß, was dort passieren würde. Spieglein, Spieglein – wie lange würde sie wohl noch auf die erhoffte Antwort warten müssen?   


Kapitel IX
Ungehindert ließ der Frühling nun sein blaues Band durch die lauen Lüfte gleiten und auch in den Straßen Charlottenburgs begegnete man an manchen Ecken dem betörenden Duft blühender Fliederbüsche. In den Grünanlagen herrschte ein reges Treiben, und bis tief in die Nacht sammelte sich ein buntes Völkchen um die Restaurant- und Caféhaustische am Straßenrand. Redete, lachte, genoss das Leben unter freiem Himmel. Wonnemonat Mai.
Helene spürte nichts davon. Ihr persönlicher Horizont wurde von dunklen Wolken verdüstert. Ihren Mann bekam sie fast gar nicht mehr zu Gesicht. Ihn schien das nicht im Geringsten zu stören. Das war das, was sie am härtesten traf. Er war entspannt, zufrieden, ja er blühte direkt auf, je mehr ihn sein »Projekt« vereinnahmte. Und das gab ihrem Misstrauen nur umso mehr Nahrung, ob er damit wirklich ausschließlich berufliche Interessen verband. Er benahm sich so aufmerksam wie immer, sofern das Wort »Aufmerksamkeit« sein gleich bleibend freundlich-objektives Verhalten ihr gegenüber richtig beschrieb. Hatte er früher nicht mehr Interesse an ihr und ihren Problemen an den Tag gelegt? Auf ihre hin und wieder mit Bedacht formulierten Fragen nach Zeit, Ort und Zweck von Zusammenkünften mit Diane, erhielt sie belanglose, wenig aussagefähige Antworten, die ihre Zweifel nicht zerstreuen konnten. War das die Wahrheit, die sie so brennend interessierte, oder entsprangen diese Antworten jener männlichen Form von Aufrichtigkeit, die alles, was den Beziehungsfrieden stören konnte, der Einfachheit halber ausblendete? Helene ging durch ihre persönliche Hölle.
Eine andere Form von Hölle war die Arbeit am Premierenbüffet für das »Kunststück«, denn der Berserker, wie der Intendant seinen Regisseur Wittgenschläger bezeichnet hatte, war nicht bereit, anzuerkennen, dass die Gestaltung des Büffets in Helenes Verantwortung lag und er höchstens ein Mitspracherecht hatte. Er berauschte sich an der Idee, echte Currywurstbuden mit ihrem Originalangebot an Buletten, Currywurst und Pommes ins Foyer zu stellen, um damit die kunstbeflissenen Theaterbesucher zu schockieren.
»Siehst du denn nicht die dahinter stehende aufklärerische Absicht? Genau dieses Publikum, das sich auf der Bühne in Lachs und Kaviar suhlt, wird knallhart mit seinen eigenen Erwartungen konfrontiert, die wir nämlich nicht erfüllen. Statt der gewohnten großbürgerlichen Luxuskost gibt’s den Prollfraß aus der Currybude, und dazu ein schönes Döschen Bier. Ist mir allemal lieber als dieses postmoderne Proseccogesaufe. Also, ich find das genial!«  
Er strich sich die Haarsträhnen, die ihm immer wieder ins Gesicht fielen und die aussahen, als ob er sie in besagter Currybude durchs Friteusenfett gezogen hatte, mit großen Gesten nach hinten und sah sie kampflustig an.
»Euer Intendant hat mich engagiert, um das kulinarische Niveau eurer Theatergastronomie zu heben und damit die Attraktivität des Umfeldes eurer Inszenierungen zu steigern, sozusagen Stück plus Rahmenprogramm als Gesamtkunstwerk, Kunst und Genuss als Kunstgenuss …«
Wittgenschläger ließ sie nicht ausreden.
»Mensch, Pommesduft im Musentempel – ich seh schon die Überschriften und die Diskussion, die das auslösen wird. Wir werden reichlich Publicity haben.«
»Und ich bin die Fachfrau für die Gestaltung von Currybudenbüffets! Tut mir leid, ich bin wirklich nicht von Dünkeln besessen, aber beim Thema Fritten und Würstchen sollten Sie, äh du, sich lieber an euren Kantinenchef halten, davon versteht der nämlich was. Ich habe meinen Auftrag hier anders interpretiert.« 
Aber der Paul – so hatte er sich vorgestellt, und sie war für ihn die Helene, und duzen mussten sie sich natürlich auch –, blieb erst mal hart wie eine drei Tage alte Bulette. Auch wenn sie Frau genug war, sich von diesem Bürschchen nicht unterkriegen zu lassen, wollte sie doch versuchen, noch einmal mit Steinberger zu reden, wie der die Sache sah. Insgeheim war sie gar nicht so konträr zu Wittgenschläger, denn bei der Thematik dieses Stückes war es nicht so einfach, darauf abgestimmte kulinarische Glanzpunkte zu setzen, und vielleicht lag die Lösung wirklich in der Provokation. Außerdem fehlte ihr die innere Ruhe, um sich voll und ganz auf diese Aufgabe zu konzentrieren.
 
Wieder einmal verbrachte sie einen Abend allein zuhause, weil Jan im Büro war. Mit Sicherheit befand er sich in Dianes Gesellschaft. Mittlerweile war das so Usus, und er meldete sich auch nicht mehr, um Bescheid zu geben, dass er erst spät nachts nach Hause kommen würde. 
Die Kinder schwirrten auch beide bei irgendwelchen Freunden oder Klassenkameraden herum, abgemeldet unter dem Stichwort Lernen – was auch immer sich dahinter verbergen mochte, es verschaffte ihnen jedenfalls am Abend Ausgang, und Helene hatte nicht mehr den Nerv, jedes Mal kontrollierend nachzufragen. Solange es in der Schule keine Schwierigkeiten gab, sie zu zivilen Zeiten nach Hause kamen, keine Drogen nahmen, nicht kriminell wurden und dabei einen glücklichen Eindruck machten, sah Helene keine Notwendigkeit des Eingreifens.   
Da die Luft angenehm mild war, nahm sie eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank, holte sich ein Glas und setzte sich auf die Terrasse. Während sie sich von dem Soave aus Venetien eingoss, sah sie in die unter ihr wogenden Wipfel der Kastanien, die statt der Blüten jetzt winzige Stachelfrüchte angesetzt hatten. Sie nahm einen kräftigen Schluck. Der Wein schmeckte angenehm frisch und ließ Fernweh aufkommen. 
Sie seufzte. Wie gut hätte ihr und Jan ein gemeinsamer Urlaub getan, im Juni, wenn Peer sein Abitur hinter sich hätte. Janina hätte bei ihrer Busenfreundin Elisa wohnen können, und sie und Jan wären endlich einmal allein gewesen, in entspannter Atmosphäre, in einer reizvollen Landschaft. Sie hätten gute Gespräche führen können und Spaß im Bett gehabt, wie früher, oft und viel. Aber Jan musste ja beruflich nach Lanzarote.
Ohne große Hoffnung hatte sie sich das kleine Büchlein mit hinausgenommen, das Rezepte zur Lösung aller Probleme versprach. Einmal noch wollte sie ihre Kochkunst in aller Bandbreite zur Verteidigung ihrer Interessen ausprobieren, denn was konnte sie, wenn nicht kochen!
Lustlos blätterte Helene die Seiten dieses etwas anderen Rezeptbreviers durch. Viele der Vorschläge musste sie wegen Undurchführbarkeit aufgrund nicht zu beschaffender Ingredienzien sogleich verwerfen. Andere wiederum erschienen ihr nicht zuverlässig genug. Frustriert legte sie das kleine Buch beiseite. Ihr Blick wanderte dorthin, wo sich der Hinterhof auf die Dächerlandschaft Berlins öffnete, ohne das sich ihr bietende Panorama wirklich wahrzunehmen. 
Wie hatte sich doch ihr Leben in den letzten Monaten verändert! Oder vielmehr, wie anders war jetzt die Empfindung, das Gefühl, das sich beim Blick auf ihr eigenes Leben einstellte. Lange Zeit war ihr Alltag, ihr Familienleben, ihre Beziehung wie ein breiter, träger Strom friedlich dahingeglitten. Der Gedanke, dass ihre Welt in Ordnung war, hatte sie mit einem tiefen, ruhigen Glücksgefühl erfüllt. Allzu lange scheinbar hatte sie sich selbstzufrieden zurückgelehnt und dabei vergessen, aufmerksam zu sein, denn eigentlich wusste sie doch, dass man über sein Glück wachen musste. Sie hatte verdrängt, dass der normale Alltag meist aus den Phasen bestand, in denen man sich sagte, es könnte alles so schön sein, wenn. Wenn also diese Frau nicht wäre, dann wäre auch ihr häusliches Glück nicht bedroht.
Stand ihre Ehe auf dem Spiel? Würde sie mit dem Ende ihrer Beziehung in ein tiefes Loch rutschen, ins bodenlose Nichts? War das etwa Angst, was sich ihrer bemächtigen wollte? Helene nahm wieder einen Schluck des angenehm kühlen Weißweins und musste unwillkürlich grinsen. Zum Glück war mangelndes Selbstvertrauen noch nie ihr Problem gewesen. Jemand, der sich Helene zum Feind machte, war wirklich nicht zu beneiden, denn tief in sich verspürte sie eine kribbelnde Lust, diesen Feind vernichtend zu schlagen. Bei Diane empfand sie ein besonders intensives Kribbeln. Das wäre ja gelacht, wenn sie sich nicht dieser einen, wenn auch äußerst lästigen Person mit Hochgenuss zu entledigen wüsste. Voller Konzentration nahm sie ihr Rezeptstudium wieder auf. 
 
»… und besonders die Damenwelt erliegt begeistert den Verführungen unseres gar zu köstlichen Marillenschaumes, dessen bittersüßes Aroma auch dem Gaumen schmeichelt, der Süßem gemeinhin abhold ist. Je nach Dosierung seiner Wirkstoffe, kann er, wenn erwünscht, ein kurzes, schnelles Ende herbeiführen. Ein sehr aparter Abschluss, sozusagen die Krönung einer unvergleichlichen Speisenfolge.«
Ja, das war doch wirklich eine nette Idee! Sie würde einen reinen Damenabend veranstalten, sozusagen als Wiederbelebung der alten Tradition, als sie reihum mit Ulli und Dorothea zu Beginn der Bürogemeinschaft ihrer Ehemänner diese Treffen veranstaltet hatten. Im Abstand von drei, vier Monaten hatte eine von ihnen zu einem Abendessen geladen, an dem nur Frauen, höchstens sechs an der Zahl, teilnahmen.
Die Abende hatten sich sehr unterschiedlich gestaltet, je nach Interessenlage der Gastgeberin. Ulli pflegte sie meist mit Kochvorschlägen einer bekannten Frauenzeitschrift zu überraschen und lud zur Ergänzung der Runde ausschließlich Damen ihres Lehrerkollegiums ein. Helene lernte viel über Montessori-Pädagogik und offenen Unterricht, kannte die Familienverhältnisse von Kevin, dem Problemkind aus der 3a, und die patenten Kolleginnen, allesamt bekennende Hobbyköchinnen, gaben ihr ungefragt tausenderlei Tipps, wie das Schokoladensoufflé, das Ulli misslungen war, ganz sicher nicht zusammenfiele. Und sie brachten immer so nette, selbst fabrizierte Aufmerksamkeiten mit, wie Salzteignamensschilder oder in Acryl gegossene Blüten als Broschen oder grünes Tomaten-Chutney. Außerdem hatten sie alle literarischen Neuerscheinungen längst gelesen und konnten darüber referieren. Helene fragte sich nicht ohne Bewunderung, woher sie zwischen Unterricht, seiner Vor- und Nachbereitung, dem Hüten der eigenen Kinder und ihrem ausgiebigen Mittagsschlaf dafür die Zeit nahmen. 
Auch wenn sie dies nie aussprach, so hatte sich Helene die Einladungen reihum doch als eine Art edlen Wettstreit der Kochkunst vorgestellt, der gegenseitig anspornen und befruchten sollte. Waren ihr bereits bei Ullis nachgekochten Frauenmagazinrezepten Zweifel gekommen, so musste sie enttäuscht feststellen, dass Dorothea sich sogleich offen und freiwillig disqualifizierte. 
Sie pflegte zwar nur vom Feinsten und Besten zu leben, kaufte ihre Lebensmittel in der Feinschmeckeretage des KaDeWe und speiste in den edelsten Restaurants der Stadt, hatte aber vom Kochen, und deshalb im Grunde auch vom Essen, keinen Schimmer. Der Preis war für sie das Qualitätsmerkmal, ihr Zeichen für Exklusivität. Doch sie wusste dieses Manko an kulinarischer Bildung sehr geschickt auszugleichen, indem sie ihre Einladungen als literarische Zirkel oder musikalische Soireen im exklusiv kleinen Kreis gestaltete, bei denen das Essen eine Nebenrolle spielte und meist in Form von Canapés herumgereicht wurde oder als kleines, wirklich kleines, kaltes Büffet bereitstand – zubereitet und geliefert von einem First Class Catering Service.
Nun, es war noch nicht spät. Helene wollte sogleich bei Ulli anrufen, um ihr den Vorschlag zu machen, an den alten Brauch der Damenabende anzuknüpfen. Zu Helenes großer Freude war Ulli von der Idee hellauf begeistert und es bedurfte keinerlei Überredungskunst. 
»Das finde ich ganz reizend, dass du uns wieder häufiger zusammenbringst, Helene! Eigentlich habe ich unsere regelmäßigen Treffen schon vermisst. Es war doch wirklich eine schöne Zeit damals, alles noch viel persönlicher als heute. Das wird bestimmt wieder nett! Vor allem Diane ist ja so eine ausgesprochen interessante Person und wird mit Sicherheit eine Bereicherung für diese Runde sein.«
Hoffentlich nicht mehr lange, dachte Helene und sagte: »Na, das ist ja schön, dass ich bei dir so ein positives Echo finde. Dorothea wird wahrscheinlich etwas reservierter sein, vor allem, wenn auch sie als Gastgeberin fungieren soll.« 
»Das glaube ich gar nicht. Wir können ja freistellen, dass man auch in ein Restaurant gehen kann, wenn man es nicht schafft, selbst zu kochen. Das fände sie bestimmt akzeptabel.«
»Na gut, das kann ich ihr ja vorschlagen.«
»Ich freue mich schon auf die Köstlichkeiten, die du uns servieren wirst, Helene. Weißt du schon, was du kochst?«
»Ich bin noch nicht entschieden. Nur das Dessert steht schon fest. Mal sehen, was mir noch Schönes einfällt.«
»Ich bin ganz zuversichtlich, dass dir etwas sehr Schönes einfallen wird. Rufst du bei Dorothea an?«
»Ja, ich werde es gleich versuchen. Dann sehen wir uns nächste Woche!«
»Ja, vielen Dank für die Einladung. Bis dann!«
Jetzt wollte Helene erst mal im Büro anrufen, um Diane einzuladen. Es gab ihr einen Stich ins Herz, als Diane sich meldete und sogleich sagte: »Du willst sicher deinen Mann sprechen. Warte, er sitzt hier neben mir.«   
»Halt, halt! Nichts liegt mir ferner. Dein Typ wird verlangt. Weißt du, Dorothea, Ulli und ich plauderten neulich von den alten Zeiten. Wie nett und persönlich das damals war, als die Bürogemeinschaft gegründet wurde und wir alle so eine Art große Familie waren. Mit Kind und Kegel machten wir Wochenendausflüge oder die Großen gingen in ein Rockkonzert oder ins Kino. Die Männer hatten ihren regelmäßigen Kneipenabend, und wir trafen uns in loser Folge reihum zu einem Damenabend. Sehr amüsant, kann ich dir versichern, und manchmal ziemlich laut.« In einem locker-fröhlichen Plauderton mühte Helene sich redlich, Diane von der einzigartigen, bezaubernden Atmosphäre der Damenrunde zu überzeugen.
»Mit anderen Worten: Ihr wollt diese Tradition wieder zum Leben erwecken und ich soll auch dabei sein?«
Helene überhörte den gönnerhaften Tonfall und antwortete mit kleiner, glücklicher Stimme: »Ja, richtig geraten! Und, konnte ich dein Interesse wecken?«
»Nun ja, ich muss nicht nur Frauen um mich haben, um mich gut zu amüsieren.« 
Das Lachen klang durchs Telefon. Ein Hohngelächter für Helene, die sich lebhaft vorstellen konnte, wie Diane sich den neben ihr sitzenden Mann zum Komplizen machte.
»Aber ich mache natürlich trotzdem gerne mit. Habt ihr schon etwas verabredet?«
»Nächsten Freitag eröffne ich den Reigen bei mir. Wir werden zu sechst sein. Ich wollte meine Freundin Susanne dazu bitten, die du ja auch schon kennst und Elfriede, eine Bekannte aus längst vergangenen Kinderladenzeiten. Sollte es nicht klappen, hörst du nochmals von mir. Sonst sehen wir uns Freitag um 19 Uhr 30. Bring ein bisschen Appetit mit!«
»Ich werde mich bemühen. Ich bin eben seit langen Jahren an eine schlichte, naturgemäße Kost gewöhnt und deine raffinierte Kochkunst – nun ja – überfordert mich etwas. Übrigens, wird Maike nicht kommen?«
»Äh, ich hatte eigentlich nicht vor, sie einzuladen. Ehrlich gesagt, passt sie meines Erachtens auch nicht so ganz in diese Runde.«
Die Frage nach dieser blöden Gans kam Helene ziemlich ungelegen, erinnerte die sie doch an den unschönen Zwischenfall am ersten Mai. Aber auch sonst wäre sie nie auf die Idee gekommen, die lästige Plaudertasche dazuzubitten.
»Du, das war nur eine Frage. Ich finde Maike ist eine angenehm frische, offene Person und an allem so interessiert. Ich mag solche jungen Leute einfach. Und sie tat mir so leid neulich, es ging ihr wirklich übel.«
»Ja, das stimmt. Aber wer weiß, was sie hatte? Ich hatte ihr noch ein paar Blumen zur Genesung schicken lassen, denn auch wenn mich keine Schuld traf – mir war das sehr unangenehm. Aber sie war ja schnell wieder auf den Beinen. Bestimmt auch dank deiner Fürsorge.«
»Glücklicherweise, ja.«
»Also dann, bis Freitag!«
»Danke für die Einladung. Soll ich dir Jan noch einmal geben?«
»Nein, Danke! Schönen Abend noch!«
»Mit meinem Mann«, presste sie durch ihre zusammengebissenen Zähne, nachdem sie das Gespräch weggedrückt hatte. Doch sie war mit ihrem Arrangement zufrieden. Jetzt hieß es noch Dorothea zu übertölpeln, die ja bisher von nichts wusste, und Susanne und Elfriede einzuladen. Aber das würde schon klappen, und damit verschob sie weitere Anrufe auf morgen. 
Sie reckte ihre Arme in den mittlerweile dunklen Abendhimmel und gähnte laut. Morgen würde sie auch Steinberger mitteilen, dass sie sich mit dem Berserker auf die Frittenbude geeinigt hatte und wenn er einverstanden wäre, sie erst wieder zur nächsten Premiere, der letzten vor der Sommerpause, ein glanzvolles Büffet richten würde. Der ohnehin ständig gestresste und von Sparzwängen gepeinigte Intendant würde diese Entscheidung sicherlich begrüßen. 
Und dann konnte sie sich voll und ganz der Kreation einer Speisenfolge für die Damen widmen, die wohl oder übel vor dem alles überstrahlenden Glanzpunkt des Desserts liegen musste.     
»Der Weg ist das Ziel. Prost!« 
Der Soave mit seiner herbfruchtigen Säure erfreute ihre Geschmacksnerven und sie fühlte sich leicht und voller Elan, auf ihrer Terrasse über der City thronend, the mighty Queen of Cooking! 
 
Berlin wurde weiterhin von frühsommerlichen Temperaturen verwöhnt und Helenes Planungen konzentrierten sich auf eine Damenrunde auf der Terrasse. Das hatte auch den nicht zu verachtenden Vorteil romantischer Lichtverhältnisse zu späterer Stunde, was ihren Absichten durchaus entgegenkam. Wider Erwarten hatte es überhaupt keiner Überredungsmühen bedurft, Dorothea zum Kommen zu bewegen, und Susanne und Elfriede hatten sich über die Einladung ehrlich gefreut.
Helene überlegte lange, welche Speisen wohl die passenden waren. Angesichts der Jahreszeit, des Wetters und des Ortes, sollten es leichte Sachen sein. Wegen Diane musste Vegetarisches vertreten sein. Um ihres Rufes willen durfte es nicht alltäglich, dafür aber umso vielfältiger sein. Allzu viel Arbeit sollte es nicht machen und sich gut vorbereiten lassen, damit sie nicht ständig zwischen Küche und Gästen hin- und hereilen musste. Nach Abwägen aller Vor- und Nachteile entschied sie sich schließlich für eine erfrischend scharfe Gazpacho und anschließend einen bunten Reigen leichter, kalter und warmer Vorspeisen aus der mediterranen Küche, die sie alle zugleich auf der Tafel anrichten würde. Auf diese Weise ließ sie das Hauptgericht ausfallen, hatte sie doch schon häufig die Erfahrung gemacht, dass ihre Gäste, besonders die weiblichen, stundenlang mit Hingabe an den diversen Vorspeisen herumnaschten und beim Hauptgang dann keinen Bissen mehr zu sich nehmen konnten. Anschließend gab es noch Käse, zur Sicherheit für die nicht Gesättigten, und endlich das krönende Dessert. Ob danach noch Café und Digestif gewünscht würden, müsste man sehen.
 
»Zauberhaft! Deine Tischdekorationen sind immer sehr originell und ausgesprochen ästhetisch! Du solltest Bühnenbildnerin werden, Helene!« Dorothea war ehrlich entzückt. 
»Ich bleibe vorerst lieber bei meinen Premierenbüffets, daran habe ich ziemlich viel Spaß.«
Natürlich freute sich Helene, dass ihre wohlüberlegt gedeckte Tafel im bäuerlich-mediterranen Stil solche Anerkennung fand. Sie hatte das blaue Alltagsgeschirr aus handgemachter Keramik auf den rohen Holztisch gedeckt, dazu blau und grün karierte Servietten aus einem grob gewebten Leinen, das Besteck mit den schweren, genieteten Holzgriffen und Wein- und Wassergläser aus grünlich schimmerndem, dicken Recyclingglas. Ein Terrakottatopf mit einer blauen Hortensie bildete den Mittelpunkt, um den sich allerlei rustikale Gefäße, Platten und Schalen mit den diversen Vorspeisen gruppierten. Auf einem Holzbrett lagen ein Laib französischen Landbrots und ein robustes Brotmesser, dessen Knauf und Klinge man die langen Jahre des Gebrauchs ansah. Wasser und Wein hatte sie in irdene Krüge gefüllt. Perfekt wurde das Ganze natürlich erst durch die Vielfalt der Farben und Formen der Speisen selbst: Paprikagelb, tomatenrot, schneeweiß der Mozzarella, schwarz glänzend die Oliven, goldbraun die ausgebackenen Auberginen, silbrig schimmernd die kleinen Sardinen, sattgrün die Zucchini – der Genuss begann mit dem Anblick der kulinarischen Genüsse. Die bereits üppig wuchernden Pflanzen auf der Terrasse verstärkten den Eindruck, in südlichen Gefilden zu weilen. Überall hatte Helene große Glasgefäße, die bis zur Hälfte mit Sand gefüllt waren, verteilt und abwechselnd mit blauen und grünen Kerzen bestückt. Nach Sonnenuntergang würden diese Windlichter die passende stimmungsvolle Beleuchtung liefern. 
 
»Es ist wirklich herrlich bei dir, Helene! Es fehlt nur noch das Meeresrauschen und ich sitze in meinem kleinen Lieblingsrestaurant an der Riviera!«
Enthusiastisch streckte Susanne beide Arme in den saphirblauen Abendhimmel.
»Allerdings müsste mein Liebster an meiner Seite sein.«
Das war typisch Susanne! Man war noch beim Aperitif – einem gut gekühlten, weißen Port – und sie kannte die anderen Frauen wenig bis gar nicht, trotzdem hätte sie gerne allen brühwarm sämtliche Einzelheiten über ihren aktuellen Lover mitgeteilt. Es fehlte nur das geeignete Stichwort und sie wäre nicht mehr zu bremsen. Zum Glück sah sich Ulli genötigt, angesichts der äußerst kunstvoll angerichteten Köstlichkeiten auf der Tafel, die noch ihrer Bestimmung harrten, erst einmal zu einer allgemeinen Minute der Bewunderung und Andacht aufzurufen. Wahrscheinlich hatte sie auch Hunger. Und so zollten die Damen der Gastgeberin reichlich Vorschusslorbeeren, die diese stolz und freudig, wenn auch mit einer gewissen Routine entgegennahm. Nun konnten sich alle mit Eifer auf die kalte Gazpacho stürzen, grünen Spargel unter Gorgonzola genießen, gefüllte Kürbisblüten, das spanische Omelett, Mozzarella in carozza, Salade Niςoise und der Herrlichkeiten mehr. 
Es wurde still bis auf Besteckgeklapper, begeisterte Wohllaute und Empfehlungen, auch ja dies oder jenes zu probieren. Wie Helene es vorausgesehen hatte, konnten die Damen nicht so schnell von den Speisen lassen, sondern pickten immer wieder suchend in den aufgefahrenen Schüsseln und Platten herum. 
 
»Ich kann nicht mehr!« Elfriede legte endlich erschöpft ihr Besteck auf den Teller. 
»Schade eigentlich, denn wann kann ich mich wieder an solch erlesenen Spezialitäten laben?« Sie ließ einen Lobgesang auf Helenes Magie des Kochens, wie sie es bezeichnete, vom Stapel, in den die Runde fröhlich einstimmte. Selbst Diane zollte freimütig Anerkennung. Sie erschien Helene heute weniger als sonst bemüht, sich von den anderen abzugrenzen und ihre ganz besonderen Auffassungen unter faszinierte Zuhörer zu streuen – bisher jedenfalls, und es waren ja auch keine da, denn so eine Frauenrunde hatte ihre eigenen Gesetze. Durch Lautstärke oder ein besonders brisantes, vielleicht auch pikantes Thema, musste man sich hier Gehör verschaffen. Unbeobachtet von männlichen Wesen, fiel bei manchen die damenhafte Contenance plötzlich ab. Ausgerechnet Dorothea lupfte bei Tisch ihren Rock, um ihre verödeten Krampfadern zu zeigen. Elfriede knöpfte demonstrativ den obersten Knopf ihrer Hose auf, kommentierte, dass sie wohl doch etwas zu knapp gekauft habe, und atmete erleichtert durch. Daraufhin zeigte Ulli den praktischen Gummibund ihrer Hose, der sich – jedenfalls bis zu einer gewissen Grenze – ihrem ansehnlichen Umfang anpasste. 
Helene erhob sich unauffällig, um ihres Amtes zu walten, und lehnte wie immer die ihr angebotene Hilfe ab. So diskret wie möglich entfernte sie die geleerten Platten und Teller und entzündete dann die Windlichter, da sich die Dunkelheit langsam über die Stadt senkte. Während sie Wasser und Wein nachfüllte, herrschte um sie herum munteres Geplauder, ab und zu unterbrochen von Gelächter oder einem wonnevollen Kreischen. 
Elfriede forderte wieder einmal eine Antwort auf die ungelöste Frage, ob Männer einfach von Natur aus eine höhere Toleranzschwelle gegenüber Schmutz und Unordung hätten, da auch Peregrin, ihr partnerschaftlich-emanzipatorisch erzogener Sohn, in dieser Hinsicht erhebliche Mängel aufwies. Er nutzte seine wechselnden Freundinnen schamlos für Putz- und Aufräumarbeiten aus, rührte selbst aber keinen Finger. Halten die Frauen es für ein Zeichen von Liebe, wenn sie stinkende Socken waschen dürfen? So sehr sie sich bemühten, auch diesmal fanden sie keine befriedigenden Antworten. 
Ulli versuchte dann das Gespräch auf ihr Lieblingsthema Ernährung zu bringen. 
»Also neulich bei meinem Zahnarzt, da habe ich was Faszinierendes in einer Zeitschrift zum Thema Ernährung gelesen. Irgendwas mit Instinkternährung oder so ähnlich. Wirklich sehr interessant! Du isst das, was dein Körper für richtig hält, und das soll total gesund sein!«
Alle blickten die wohlgenährte Ulli mit belustigter Skepsis an und die dezente Dorothea meinte: »Also, ich weiß nicht, Ulli. Ich glaube nicht, dass ausgerechnet dir diese Art der Ernährung guttäte, denn …«
Der Rest ihrer Ausführungen ging in allgemeinem Kreischen unter.
»Die Menschen, die sich so ernähren, man nennt sie Instincto-Esser, müssen einen langen Reinigungs- und Erkenntnisprozess hinter sich bringen.«
Erstaunt ob des plötzlich so ernsthaften Tones wandten sich alle Gesichter zu Diane, die weiter ausführte:
»Man muss sich das so vorstellen, dass unser natürliches Geschmacks- und Geruchsempfinden durch die industriell hergestellten Nahrungsmittel völlig verkümmert ist. Konservierungsstoffe, künstliche Aromen und andere chemische Hilfsmittel haben uns um unsere natürlichen Fähigkeiten gebracht, selbst zu wissen, welche und manchmal auch, wie viel Nahrung für unseren Körper gut ist. Um die alten Instinkte wieder freizulegen, bedarf es einer längeren Fastenphase, auch um die ganzen Industriegifte aus dem Körper zu kriegen und dann fängt man ganz langsam an, sich seine Ernährung im Einklang mit der Natur, entsprechend unserem Lebensbereich und der Jahreszeit aufzubauen. Yoga und Meditation können einem dabei viel helfen. Bis jemand dann wirklich seinem Instinkt bei der Auswahl des Essens vertrauen kann, vergehen Monate, wenn nicht Jahre. Gefastet habe ich selbst auch schon, aber ganz meinen Instinkten zu vertrauen, habe ich noch nicht geschafft. Doch ich kann mir schon vorstellen, dass das eine sehr interessante Erfahrung ist.« 
Während Diane zum ersten Mal an diesem Abend einen ihrer sonst üblichen Monologe hielt, spürte Helene wieder, wie ärgerlich sie das machte. Sie war schlicht genervt von der überbordenden Toleranz dieser Frau für jede auch noch so abgefahrene Idee, Hauptsache irgendwie spirituell. Dieser Anstrich von Weisheit, den sie sich damit gab – unerträglich. Und Jan hatte sie voll mit dieser Masche eingewickelt. Aus einem schlichten Bauvorhaben war eine ganzheitliche Selbsterfahrung geworden. Wer weiß, zu welchem Guru sie ihn auf Lanzarote schleppen wollte! 
»Wir leben im 20. Jahrhundert! Wir wohnen in großen Städten, in Häusern aus Stein oder Beton, bedienen uns elektrischer Geräte, sind weltweit computervernetzt und fahren Luft verschmutzende Autos oder reisen mit Flugzeugen – zum Beispiel nach Lanzarote. Unsere Lebensmittel bauen wir nicht im eigenen Garten an, sondern müssen sie kaufen, im Supermarkt oder Naturkostladen – wo auch immer. Wie soll man da auf seine Instinkte hören?«
»Genau das meine ich doch, Helene!«
»Moment! Ich will damit sagen, dass ich das für eine ziemlich weltfremde Lebensweise halte, um nicht zu sagen, geeignet für ein paar abgefahrene Spinner, die sonst keine Probleme haben!«
»Ich finde das jedenfalls ein sehr mutiges, radikales Verhalten. Wahrscheinlich könnte ich das nicht, obwohl – man müsste es mal probieren. Und ich verstehe nicht, wieso du so heftig darauf reagierst!«
Es war Helene ziemlich unangenehm, ihre sonst geübte Zurückhaltung Diane gegenüber aufgegeben zu haben. 
»Wenn ich auch mal was dazu sagen darf?«, fragte Elfriede mit einem netten Lächeln. »Ich halte von solchen sehr ausgefallenen Ernährungsformen gar nichts, höchstens als Diät im Krankheitsfall, aber nicht für den Alltag. Wenn jemand nur damit beschäftigt ist, darüber nachzudenken, was er essen darf, weil er eine so besondere, eben anormale Art der Ernährung betreibt, dann kann das auch zu einem Selbstzweck werden. Ich kenne Leute, die direkt strahlende Augen kriegen, weil sie diese oder jene Zutat in einem Müsli oder einem Aufstrich entdecken, und dann triumphierend sagen können: Tut mir leid, Honig darf ich nicht!«
Elfriede hatte offensichtlich reichlich Erfahrung bei ihrer Kundschaft gesammelt. 
»Und ich glaube«, schloss Helene an, »jeder, der eine wirklich gute Küche pflegt, lebt auch im Einklang mit der Natur. Er kauft auf dem Markt die der Jahreszeit entsprechenden Produkte, bereitet alles frisch zu, nimmt keine Konserven, keine künstlichen Zusatzstoffe. Und da gibt es auch Regeln: Von Mai bis Johanni ist Spargelzeit, nur in Monaten mit R gibt es Karpfen, heimische Erdbeeren im Juni, frisches Sauerkraut im Herbst, im September den ersten Federweißen. Das sind nur einige, wenige Beispiele. Und traditionell erzeugte Lebensmittel brauchen oft auch viel Zeit zum reifen. Apropos! Das ist das Stichwort für mich!«
Helene erhob sich, um den Käse aufzutischen. Eine gute Gelegenheit, dieses lächerliche Thema zu beenden. Sie hatte in Elfriedes Laden ausschließlich Käsesorten aus Rohmilch erstanden, die sich durch ihre, während natürlicher Reife langsam erworbenen, unverwechselbaren Aromen auszeichneten und deren Anblick allein schon interessant war. Zum Beispiel der Pertuis, der mit seiner graubraunen Schale auch ein verwittertes Stück Gestein hätte sein können, diesen Eindruck aber durch seinen strengen, starken Duft sofort Lügen strafte. Oder die kleinen Ziegenfrischkäsepyramiden aus Brandenburg, die mit einer grauen Ascheschicht bedeckt waren. Vom Geschmack her hatte es Helene der Découpé Camembert angetan. Wenn er noch nicht im zu weit fortgeschrittenen Reifestadium war, schmeckte er gleichzeitig nach Butter und Sahne und der salzigen Luft der Normandie. Auf einer Scheibe knusprigen Baguettes, mit einer schönen Schicht Butter darunter, wie in dieser Ecke Frankreichs üblich, entfaltete er in voller Intensität sein unvergleichliches Aroma.
Sie stellte das Käsebrett aus rohem Holz auf den Tisch, dazu einen Korb mit Baguettescheiben – original französisches, weißes und Vollkorn – sowie eine Schale schöner, gelb glänzender Butter, und verteilte Teller und Messer. Bei den Damen – bis auf Diane, die äußerst aufmerksam wirkte – hatte sich eine gewisse Trägheit eingestellt. Erst die Aussicht auf eine Fortsetzung der Tafelei brachte wieder Leben in die Runde.
»Noch mehr essen? Du bist wahnsinnig, Helene!« Dieser Spruch kam, wie zu erwarten, von Ulli. Dorothea stöhnte wie immer, dass sie nicht mehr könne, und Elfriede forderte auf, doch wenigstens zu probieren, denn wann hätte sie schon mal die Gelegenheit, neue Kunden durch eine Verkostung in diesem vollendeten Rahmen von ihren Produkten zu überzeugen. 
Diane zeigte ihr mildes, allwissendes Lächeln, unter dem sich Helene wieder wie ein Tölpel vorkam. Nun gut, das Lächeln würde ihr noch vergehen. Aber eingedenk Dianes Worten bei ihrer ersten Begegnung, dass es Wichtigeres als Kochen und Essen gäbe, die ihr heute noch im Ohr klangen, hielt sie den Zeitpunkt für gekommen, ihr und auch den anderen Unwissenden endlich einmal etwas zu erklären. 
»Meine Lieben, es muss euch doch klar sein, dass es auch noch ein Dessert gibt. Und wir haben ja Zeit! So ein Mahl ist ein kompliziertes Geflecht aus Speisen und Geschmacksvarianten. Ein Gang soll den anderen ergänzen oder vorbereiten oder auch nachwirken lassen. Die eine Speise dient als Stimulans, die andere der Erfrischung, die nächste als Abschluss. Auch deswegen ist Kochen eine Kunst. Am Ende steht die vollendete Komposition, das unwiederbringliche Geschmackserlebnis. Wunderbare Speisenfolgen können Unglückliche trösten, Harmonie entstehen lassen, ja Feinde versöhnen, den Geliebten verführen. Abende werden unvergesslich. In Verbindung mit den dazugehörigen Getränken, der geschmückten Tafel, der entsprechenden Beleuchtung, der Musik wird daraus ein Gesamtkunstwerk für alle Sinne. Es geht hier nicht um pure Völlerei, und natürlich auch nicht um die Alltagsküche, sondern um einen Kunstgenuss, der dem Genießenden eine Ahnung von Glückseligkeit vermittelt.« 
Puh. Das musste sie einfach einmal loswerden. Keine sagte etwas. 
»Genug der Küchenphilosophie! Diese Käse aus Elfriedes Laden sind wirklich sehr zu empfehlen.«
Susanne und Elfriede klopften begeistert auf den Tisch.
»Das hast du wirklich gut gesagt und du hast recht! Wir sind uns all dessen gar nicht bewusst, während wir eine Köstlichkeit nach der anderen verspeisen.«
Sogar Diane schien beeindruckt. 
»Ich muss gestehen, dass ich das noch nie so gesehen habe. Aber das ist natürlich auch eine Interpretation.«
So wie sie es sagte, war klar, dass sie nichts an ihrer Einstellung für revidierungsbedürftig hielt. Diese Frau schwamm in ihrer Selbstzufriedenheit wie eine Sardine im Öl.
Helene dachte sehnsüchtig an das Dessert und spürte, dass sie nun doch eine gewisse Unruhe überkam. Doch was sollte schiefgehen? Schließlich hatte sie schon zigfach derartige Tafelrunden bekocht und wie immer alles bis ins Detail perfekt geplant und vorbereitet. Und die Besonderheit des heutigen Abends war im Grunde eine Lappalie. Am Ende würden ihre Mühe und Arbeit von Erfolg gekrönt sein.
Mit gutem Beispiel vorangehend, schnitt sich Helene von allen fünf Käsesorten ein Häppchen ab und butterte eine Scheibe französisches Baguette. Susanne folgte, und schließlich waren alle am Verkosten und man tauschte sich über die Qualität des jeweils Genossenen aus. Die Käseplatte wurde abgerundet durch einige Informationen und Geschichtchen, die Elfriede zu erzählen wusste, da sie manche der Bauernhöfe und Käsereien, von denen sie die Produkte bezog, schon selbst besucht hatte. Auf diese Weise verband sie Urlaub und Beruf, wenn sie an den von ihren Großhändlern organisierten Informationsreisen teilnahm.
»Also ich kann ja immer nicht glauben, dass das wirklich alles Bio ist, was als Bio verkauft wird. Teurer als anderes verkauft wird!«
Ulli musste sich ihre Skepsis von der Seele reden. Elfriede verzog in gespielter Qual das Gesicht.
»Wie oft ich mir das schon anhören musste! Und immer von Leuten, die nicht Kunde bei uns im Naturkostgeschäft sind! Ich kann dir versichern, dass wir als Ladner mit unseren Großhändlern und Produzenten in ständigem Kontakt sind und wir so eine Art freiwillige Selbstkontrolle haben. Ich rede jetzt nicht von Discountern und Ähnlichem, nur von reinen Naturkostgeschäften. Schließlich lebt unsere Branche nicht zuletzt von ihrer Glaubwürdigkeit! Natürlich gibt es überall schwarze Schafe, und wenn dann wieder ein so genannter Bioskandal ruchbar wird, stürzt sich die gesamte Journaille auf das gefundene Fressen. Solange es gut läuft, interessiert es sie alle nicht. Wahrscheinlich ernähren die sich immer von Junkfood und können dann endlich ihr schlechtes Gewissen beruhigen, indem sie sich sagen, wusste ich doch schon immer, dass das mit Bio sowieso nur Etikettenschwindel ist!«
Elfriede trank einen großen Schluck Wein und meinte dann fröhlich:
»So, hiermit ist meine PR-Kampagne in Sachen Naturkost beendet. Und denkt nicht, dass ich jetzt kontrolliere, ob ihr Vollkornbrot oder Weißmehlbaguette zum Käse esst. Im Vertrauen gesagt: Ich ziehe auch Letzteres dazu vor.«
Und sie nahm sich eine weitere Scheibe.    
»Wir müssen unbedingt mal bei dir einkaufen kommen, nicht Dorothea? Ich habe da neulich was über so eine Körnerkur zum Abnehmen gelesen.«
Ulli fasste schon wieder neue gute Vorsätze. Doch erst einmal folgte sie der irreführenden Stimme ihres Körpers und hielt sich an den köstlichen Käsespezialitäten schadlos.
Seit der Diskussion über die verschütteten Instinkte sagte Diane nicht mehr viel. Helene hatte das Gefühl, dass sie sich langweilte. Diese Runde war nicht das Publikum für ihre Selbstdarstellungen. Hier lauschte niemand andächtig. Diane ihrerseits aber folgte aufmerksam dem Kommunikationschaos und beobachtete, ja fixierte die jeweils Redenden, als wolle sie deren Gedanken lesen. 
Befriedigt lehnte sich Helene zurück. Sie begann diesem Zirkel jetzt sogar etwas wie Gemütlichkeit abzugewinnen. Es war ganz windstill und immer noch richtig mild. Eine angenehme Duftwolke hielt sich über dem Tisch, die Gerüche der Speisen, gemischt mit dem Aroma, das den Weingläsern entströmte, und über diesem wiederum die Mischung aus den Parfums der Anwesenden mit dem intensiven Duft, der von dem Fliederbusch neben der Terrassentür ausging. Im rötlichen Schein der Windlichter sah man nur jugendlich frische Gesichter unter frisch gewaschenem Haar, hier und da funkelte ein Schmuckstück auf einem glatten Dekolleté, und natürlich hatten alle ihre Garderobe für den Abend mit Bedacht gewählt. Niemand wollte durch die Prüfung der strengen Blicke fallen, der in einer solchen Runde jede unterzogen wurde. Und niemand wollte Opfer von Kommentaren werden, wie: »Ach, das ist Bouretteseide? Hat ja immer ein bisschen was von einem alten Scheuertuch …« oder: »Hast du eigentlich viel für diese Schuhe bezahlt?« und: »Tja, manche Farben machen einfach alt, da kannst du machen, was du willst.« – Davor war man natürlich nie gefeit, mochte man sich auch noch so viel Mühe gegeben haben. 
Jedenfalls befand Helene für sich, dass ihre Gästedamen in ihrer Vielfalt und Unterschiedlichkeit ein wirklich schönes Bild boten. Auch Diane, natürlich. Bei diesem Zugeständnis an Dianes optische Vorzüge fiel ihr der eigentliche Zweck dieses Abends ein, und sie spürte ihre Anspannung. Hatte sie sich vielleicht doch zu viel vorgenommen und ging sie wieder leichtfertig ein unkalkulierbares Risiko ein? 
Als sie zu ihr hinübersah, schenkte ihr Diane über den Tisch ein Lächeln, begleitet von ihrem wissenden Blick. Helene lächelte zurück. Die kleine Meinungsverschiedenheit über das Leben im Einklang mit der Natur schien vergessen. Eines war auf jeden Fall klar: Trotz allen esoterischen Tralalas – Gedanken lesen konnte auch Diane nicht. Es wurde langsam Zeit für das Dessert.
Helene sammelte das Geschirr ein, nahm Käse, Brot und Butter vom Tisch und verließ die Frauen, um in der Küche ihres Amtes zu walten. Sie setzte schon mal den Mokka auf und stellte die Schälchen mit Gebäck und Pralinés zusammen mit Mokkatassen und Cognacschwenkern auf ein Tablett.  
Ihre Spannung wuchs mit jedem Handgriff. Sie öffnete den Kühlschrank und holte das Tablett mit den sechs Pokalen aus Porzellan heraus, in die sie ihre Nachtischkreation gefüllt hatte. Über einem mit Amaretto getränkten, lockeren Biskuit, häufte sich eine luftige Creme aus Mascarpone, Eiern und pürierten Aprikosen, die noch ein Häubchen geschlagener Sahne krönte. Jeden der hübschen Pokale zierte ein anderes Blumenmotiv. Sie waren mit einem Goldrand geschmückt und eigentlich als Gefäße für heiße Schokolade gedacht. Helene hatte sie auf dem Flohmarkt erstanden. Sie trug das Tablett auf die Terrasse und erntete ein lustvolles Seufzen und Stöhnen, als sie den einzelnen ihre Portion kredenzte. Vor Diane stellte sie den Pokal mit dem Vergissmeinnicht.
»Willst du uns umbringen, Helene?«, jammerte Ulli in gespielter Verzweiflung und griff sofort nach ihrem Löffel. Helene brachte als Antwort nur ein schiefes Lächeln zustande.
Anders als beim Käse, bedurfte es hier jedoch keiner Überredungskünste, um auch die anderen Gäste zum Verzehr zu bewegen. Einzig Diane, die immer fürchtete, etwas könne ihrem Gaumen zu süß sein, hielt sich zurück. Ulli, die neben ihr saß und in vollen Zügen genoss, erinnerte sich wohl dieser Eigenheit und versicherte, dass der Nachtisch sehr fruchtig und überhaupt nicht süß sei. Diane nahm wohl eher aus Höflichkeit, denn aus Überzeugung den Löffel in die Hand. Von drinnen hörte man das Geräusch der sich öffnenden Wohnungstür und kurz darauf betrat Jan die Terrasse. 
»Guten Abend, Ladies! Ich will überhaupt nicht stören, euch nur kurz begrüßen.«
Und er machte die Runde. Damit hatte Helene eigentlich nicht gerechnet, dass er schon vor Mitternacht aus dem Büro nach Hause kommen würde. Da sie weder daran, noch am Lauf der Dinge etwas ändern konnte, beschloss sie, sich nicht zu ärgern und lieber die Ruhe zu behalten. So sagte sie nur, als er ihr zur Begrüßung einen Kuss gab: »Hallo Schatz! Du schon hier? Hätte ich gar nicht erwartet.«
»Tja, ich kam irgendwie nicht so richtig voran und da habe ich lieber Schluss gemacht, statt mich frustrieren zu lassen.«
»Richtig so.«
»Ich ziehe mich auch gleich wieder aus eurem Damenkränzchen zurück.«
»Jan, ich würde dich ganz gerne noch mal sprechen!« Mit einem schuldbewussten Lächeln in Richtung Helene, legte Diane ihren Löffel beiseite und schob ihren Stuhl zurück.
»Ich sprenge doch damit jetzt nicht unseren Damenabend, wenn ich kurz mit einem Angehörigen des anderen Geschlechts spreche, oder Helene?«
In diesem Moment hätte Helene sie am liebsten schon in der Hölle gesehen. Doch sie konnte nur ohnmächtig zuschauen, gute Miene zum bösen Spiel machend, wie Diane mit ihrem Mann nach drinnen verschwand. Ihren Nachtisch hatte sie nicht angerührt.
Ihre anderen Gäste hatten von ihrem inneren Kampf nichts mitbekommen. Sie löffelten versonnen bis begeistert ihre Pokale mit der wunderbaren Aprikosennachspeise leer, nun wieder munter plaudernd.
»Ich habe das Gefühl, je älter ich werde, desto größer wird mein Appetit auf Süßes. Früher mochte ich gar keine Schokolade oder Marzipan. Jetzt hole ich mir manchmal eine Tüte Trüffel aus dem Café Merheim und ich sage euch, die esse ich an einem Abend locker allein auf!«
Susanne schwankte zwischen Schockiertsein und Begeisterung über ihre abartigen Gelüste.
»Du kannst dir das doch leisten bei deiner Figur, und ich finde nichts schlimmer, als sich sein ganzes Leben irgendwas zu verkneifen. Wenn du das nicht siebenmal die Woche machst.«
Helene musste wieder staunen, wie sehr die früher so strenge Elfriede sich doch verändert hatte. Sie schaute nervös auf die Uhr. Schon fast eine halbe Stunde war Diane jetzt bei Jan. Sollte sie den Nachtisch abräumen? Sie entschied, nur den Vergissmeinnichtpokal stehen zu lassen und für die anderen jetzt Mokka und Digestif zu servieren.
 
Beinahe hätte sie das vollgeladene Tablett fallen lassen, als sie aus der Küche zurückkam, so fuhr ihr der Schreck in die Knochen. 
 
Ulli löffelte seelenruhig aus dem Vergissmeinnichtpokal! 
 
Sie musste Helenes starren Blick gespürt haben, denn sie hob den Kopf und mit halb vollem Mund stotterte sie:
»Den hätte Diane ja sowieso nicht mehr gegessen, und ist doch schade drum, oder? Übrigens finde ich, der Geschmack wird, je mehr man davon isst, immer besser und intensiver!«
Jetzt fehlte bloß noch, dass sie die ganze Runde probieren ließ. 
Doch dazu blieb ihr keine Zeit. Sie wurde erst blass, dann rot im Gesicht, erhob sich abrupt, murmelte etwas wie: »Mir ist so schlecht« und wankte in Richtung Gästetoilette. Noch ehe sie die Terrassentür erreichte, brach sie zusammen. Entsetzt sprangen alle bei dem Geräusch, das ihr ziemlich umfangreicher Körper beim Fall erzeugte, von ihren Stühlen auf und eilten, ihr zu helfen.
Ihr war nicht mehr zu helfen. Der Notarzt, der wenig später eingetroffen war, konnte nur noch den Tod feststellen. Todesursache: Akutes Herzversagen. Dass die stark übergewichtige Ulli an einer Herzschwäche litt, war allgemein bekannt.
Das hatte Helene nicht gewollt und es tat ihr unendlich leid, besonders wegen Bobby und der Kinder. Doch nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte, stellte sich ein gewisser Trotz ein. Hatte sie nicht immer schon prophezeit, dass Ulli an ihrer unmäßigen Fresserei einmal krepieren würde? 
So weit, so gut. Oder auch schlecht. Dieser unerfreuliche Betriebsunfall war leider nicht mehr rückgängig zu machen. Und wieder war wertvolle Zeit verstrichen und nichts hatte sie erreicht, außer sich der Gefahr ausgesetzt zu haben, als tödliche Giftmischerin entlarvt zu werden. Noch drei Wochen. Jetzt musste sie Nägel mit Köpfen machen. Wo blieb die verzauberte Kröte, die in Wahrheit ein Prinz war, um der armen, verzweifelten Königstochter zu helfen?
 
Die Interviews / Nr. 6
 
Susanne
 
 
Sie fragen, ob man Helene als meine beste Freundin bezeichnen kann? Na ja, wir kennen uns jetzt seit über 20 Jahren. Vielleicht ist sie sogar meine beste Freundin, wenn Sie das so nennen wollen. Aber das muss ja nicht bedeuten, dass ich an ihr alles gutheiße, oder? Sie kann ganz schön eigen sein, die Helene. Mir gegenüber benimmt sie sich zuweilen so – wie soll ich sagen – so herzlos, so völlig ohne Verständnis. Sie wirft mir dann Sachen an den Kopf … Wäre ich nicht so gutmütig, wären wir längst geschiedene Leute. Bisher hab ich immer gedacht, na ja, jetzt ist sie wahrscheinlich wieder neidisch auf mein Singledasein, deshalb spielt sie die Abgebrühte. Aber inzwischen kommen mir da so meine Zweifel.
Und ihre Kochleidenschaft ist ja schon mehr eine Macke, oder? Ich profitiere davon, ja das stimmt. Aber ich finde das manchmal schon sehr übertrieben, was Helene da für einen Aufwand treibt. Immerhin geht es doch nur um Essen! Aber sie hat halt nichts anderes, wo sie drin glänzen kann. (Schulterzucken)
Wir sind eben sehr verschieden, wissen Sie. Ich habe mir immer meine persönliche Unabhängigkeit bewahrt. Gut, ich habe damals Dieter geheiratet. Er ist ja auch ein reizender Mensch. Aber irgendwann habe ich festgestellt, dass wir doch nicht so gut zusammenpassen und mich von ihm getrennt. Und seitdem genieße ich mein Leben. (vielsagendes Lächeln)
Helene hat sehr jung geheiratet, Kinder bekommen und ihr Studium an den Nagel gehängt. Und dann ist sie voll in diesem Hausfrauen- und Mutterdasein aufgegangen! Ich habe das nie kapiert, ich fand das grässlich. Sie hätte an der Uni Karriere machen oder Museumsdirektorin oder sonst was werden können, aber sie hat es vorgezogen, ihrem Jan das perfekte Heim zu bescheren. Gut, er bringt genügend Geld nach Hause, dass sie sich ein ziemlich luxuriöses Leben leisten kann, aber ist das so erfüllend? Helene tat jedenfalls immer so, als ob sie vollauf mit ihrem Schicksal zufrieden wäre. Sie schien sich mir als alleinstehender Frau total überlegen zu fühlen. Aber ich hab mich schon manchmal gefragt, wieso sie eigentlich nie so richtig viel über sich erzählt? Irgendwie habe ich mir einfach nicht vorstellen können, dass es hinter dieser glänzenden Fassade keine dunklen Punkte gibt. (wissendes Lächeln) Und damit lag ich wohl nicht ganz falsch, würde ich jetzt sagen. 
Trotzdem werde ich mich demnächst mal bei ihr melden. Wissen Sie (tupft sich eine imaginäre Träne von der Wange), sie bleibt trotz allem meine beste Freundin. 


Kapitel X
Aus und vorbei! Schluss mit dem vorsommerlichen Intermezzo aus Aquamarinblau, niedlichen Zierwölkchen und strahlender Sonne. Mit einem dick und grau verhangenen Himmel und für die Jahreszeit viel zu niedrigen Temperaturen, verabschiedete sich der Mai und der Juni begann mit Regenschauern und stürmischen Winden. Das unwirtliche Wetter passte genau zu dem Gemütszustand, in dem sich Helene befand. Ein äußerst bedauerlicher Fehler war ihr unterlaufen, und sie hatte sich nie im Leben so mies gefühlt wie auf Ullis Beerdigung. Am unerträglichsten aber fand sie bei dieser traurigen Veranstaltung die Anwesenheit der Person, die an diesem ganzen Drama die Schuld trug.
In mehrere Schichten weißer Gewänder gehüllt, stand Diane regungslos in der ansonsten durchweg schwarz gewandeten Schar der Trauernden, und Helene hatte das Gefühl, dass sie immer wieder ihren Blick auf sie richtete. Warum? Helene mied es, in ihre Nähe zu kommen. 
Nach der Zeremonie bat Bobby die Familie und Freunde noch zu einem Trauerschmaus in ein französisches Restaurant, das Ulli immer sehr gerne besucht hatte. Die Küche des Maitre Bernard ragte für Helenes Geschmack über ein Mittelmaß nicht hinaus. Dafür waren – ganz im Sinne der armen Verstorbenen – die Portionen äußerst großzügig bemessen.
 
Sie trocknete sich gerade die Hände, als Diane die Damentoilette betrat. Zufällig? Bestimmt nicht, denn sogleich legte sich Dianes Hand schwer auf ihre linke Schulter.
»Helene! Wie geht es dir?« Aus dem Spiegel blickten sie Dianes Augen forschend an. Helene hob ratlos die Schultern, hoffte, auch die lästige Hand durch diese Bewegung loszuwerden. Weit gefehlt.
Diane drehte sie ganz zu sich herum, sodass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden und legte ihr auch noch ihre andere Hand auf die rechte Schulter. In den Gestank eines dieser ekelhaft süßlich getönten Duftsteine, von denen die Gastronomen glauben, sie verbesserten die Luft ihrer Toilettenräume, mischte sich die altbekannte Note von Dianes eigenwilligem Parfum. Diese Nähe war unerträglich, und Helene fiel das Atmen plötzlich schwer. Sie fühlte sich wie in einen Schraubstock geklemmt.
»Wie soll es einem schon gehen auf der Beerdigung einer Freundin?« Es klang gereizt und trotzig.
»Wenn du reden möchtest, ruf mich einfach an, ja?« Diane ließ sie immer noch nicht los. Sie nickte noch ein paar Mal langsam zur Bekräftigung ihrer Worte und blickte ihr prüfend ins Gesicht.
»Ich wüsste nicht worüber.«
Dianes Blick war voller Bedauern.
»Schade, dass du deine Gefühle nicht herauslassen kannst, dass du nicht zugeben kannst, dass du eine Schuld empfindest.«
Das war ja wohl die Höhe! Helene versuchte ganz ruhig zu bleiben, schob Dianes Hände von ihren Schultern und sagte so gelassen wie möglich:
»Ich weiß zwar nicht, was du damit meinst, doch ich verspreche dir, mich bei dir zu melden, wenn ich es nicht mehr aushalte.« Damit drehte sie sich um und suchte so schnell wie möglich dem penetranten Geruch und der Enge des Waschraumes zu entkommen. Worüber, zum Teufel, meinte Diane, müsste sie mit ihr reden? Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Zum ersten Mal hatte sie Diane völlig ungehindert ihre Abneigung spüren lassen. Einerseits war das natürlich taktisch ein äußerst unkluges Verhalten, andererseits fühlte sich Helene erleichtert und befriedigt, dieser Frau endlich klargemacht zu haben, dass sie ihr nicht auf den Leim gehen würde, mit ihrem Friede, Freude, Eierkuchen, Tralala.  
 
Die Begegnung lag nun schon einige Tage zurück, und was Helene am meisten Sorge bereitete, war die unerbittlich fortschreitende Zeit. Nur noch drei Wochen, und ihr geliebter Mann würde mit dieser Person allein nach Lanzarote fliegen, wo sie ihn sich gänzlich gefügig machen würde. Es war zum Verzweifeln. Nachdem ihre Versuche, Diane auszuschalten, trotz ihrer unbestreitbaren Meisterschaft in punkto Kochen und Servieren, mehrfach so unerfreuliche Ergebnisse erzielt hatten, sah sie sich gezwungen, eine künstlerische Pause einzulegen. Kläglich in ihrer ureigenen Domäne gescheitert, fühlte sie sich am Ende ihrer Weisheit. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. Doch das war gar nicht so einfach.
Gerade jetzt, wo sie so nötig Zeit zum Entwickeln von Lösungen und Plänen gebraucht hätte, verschlangen sie ihre Alltagspflichten mit Haut und Haar. Die Kinder, sonst fast schon zu selbständig, suchten ständig das Gespräch mit ihr. Da beide binnen kurzem dem Elternhaus Lebewohl sagen würden, um einige Zeit in fernen Ländern zu leben, entwickelten sie eine schon lange nicht mehr da gewesene Anhänglichkeit. Zum einen rührten sie dieses Zeichen kindlicher Zuneigung und das Gefühl, richtig gebraucht zu werden, zum anderen kam das alles zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.
Janina wartete jeden Tag auf Post aus Amerika, die endlich enthüllen würde, wo und bei wem sie ihr Schuljahr verbringen würde. Und vor allem würde sich zeigen, ob es geklappt hatte, ihre Freundin Elisa tatsächlich in der Nähe unterzubringen, was natürlich ein hervorragendes Mittel gegen allzu großes Heimweh wäre. Peer, der darum gekämpft hatte, seinen Zivildienst im Ausland abzuleisten, beschlichen plötzlich Zweifel, ob die Entscheidung, nach Kolumbien zu gehen, richtig war. Die Entfernung, der Kulturschock und nicht zuletzt, die lange Trennung von seiner mittlerweile doch sehr festen Freundin Anna. Helene versuchte, ihren Kindern so gut wie möglich gerecht zu werden. 
Pflichtgemäß bemühte sie sich auch, mit der Recherche für das Premierenbüffet zu beginnen. Schließlich hatte sie Steinberger versprochen, ihr Bestes zu geben. Und der Schauplatz Orient bot sich für ein buntes, duftendes Büffet in traumhafter, kunstvoller Dekoration ja geradezu an. Doch vermochten selbst die opulenten Bildbände, von marokkanischer bis iranischer Küche, sie nicht genügend zu fesseln. Nur ein Djin aus der Flasche wäre ihr jetzt recht gekommen. Die schlafende Diane wäre auf einem öden Eiland gelandet und der Djin hätte sich nach getaner Arbeit vor Helene verneigt und gefragt: »Was befiehlt meine Herrin jetzt?«
Leider kam kein Djin. Dafür aber eines Morgens ein Brief für Jan, dessen Absender sie als einen seiner alten Studienfreunde identifizierte, mit denen er halb fachlichen, halb privaten Kontakt pflegte. Einmal im Jahr trafen sie sich für ein Wochenende, um sich auszutauschen. Es war ein reiner Männerclub, und Jan hatte noch kein Treffen ausfallen lassen. Wahrscheinlich war dies die konkrete Einladung mit Programm. Sie erinnerte sich dunkel, dass Jan erwähnt hatte, dass es bald wieder so weit sei. Wenn sie Glück hatte, lag der Termin noch vor Pfingsten und sie hätte dann zumindest ein Wochenende für sich, um Ordnung in ihr durcheinandergeratenes Leben zu bringen. 
In der gleichen Post fand sich auch eine an Helene adressierte Karte, die in recht kitschiger Manier vor einem griechischen Tempelchen eine spärlich bekleidete Dame mit Pfeil und Bogen abbildete, zu deren Füßen ein erlegtes Reh in seinem Blute lag. Im ersten Moment fühlte sie sich durch das Motiv auf seltsame Art und Weise unangenehm berührt, als sei ihr jemand zu nahe getreten. Doch als sie den Absender erkannte, musste sie unwillkürlich lächeln.
Hans Schmidt, der Unermüdliche, fragte an, ob sie nicht einmal gemeinsame Erinnerungen auffrischen sollten. Unterschrieben hatte er mit ›Dein treuer Jagdgefährte‹. Ihrem demolierten Ego taten diese Zeilen sehr wohl.
 
Helenes Vermutung war richtig. Jan war zu einem Treffen seines so genannten Baumeisterclubs eingeladen. Es sollte eine Woche vor dem Abflug nach Lanzarote stattfinden. Und er war tatsächlich entschlossen, daran teilzunehmen, nicht zuletzt, weil er sich interessanten Austausch über seine neuesten baubiologischen Erfahrungen versprach. Wie üblich, blieben die Männer unter sich, Diane würde ihn also nicht begleiten. Der Himmel, oder wer auch immer, schenkte Helene eine letzte Chance.
Fast empfand sie diesen Druck, nun eine Entscheidung herbeiführen zu müssen, diesen Zwang zum Handeln als Erleichterung. So war das schon immer mit unangenehmen Aufgaben bei ihr gewesen. Monatelang schob sie deren Erledigung vor sich her. Erst wenn es gar nicht mehr anders ging, biss sie die Zähne zusammen und machte sich ans Werk. Meist begann ihr dann die Sache sogar Spaß zu machen, ja sie erzielte blendende Ergebnisse und fühlte sich danach unendlich erleichtert. Sie war glücklich, wenn die zentnerschwere Last von ihr genommen war und sie sämtliche Hürden mit Bravour genommen hatte – wie neugeboren. Genau der Wunsch nach diesem Gefühl trieb sie jetzt an. Helene schaute versonnen auf Hans’ Karte, die sie hinter den Spiegel geklemmt hatte. Die Jagdsaison war eröffnet. 
 
Die Tage bis zu diesem entscheidenden Wochenende flogen nur so dahin. Sie hoffte, man würde ihr die Ungeduld nicht anmerken, und traf systematisch ihre Vorbereitungen. Zum Glück musste sie auch die Kinder nicht weiter motivieren, diese zwei Tage außer Haus zu verbringen: Peer und Klassenkameraden wollten sich im Haus eines der Jungen auf dem Lande in Ruhe auf die mündliche Abiprüfung vorbereiten. Mit Elisas Eltern und der Freundin fuhr Janina zu einem Reitturnier nach Ostfriesland, was der Entfernung wegen ohnehin nur mit Übernachtung machbar war.
Helene besprach mit Jan, was sie noch alles für seine Lanzarote-Reise vorzubereiten hätte. Außerdem tätigte sie ihre notwendigen Einkäufe in den einschlägigen Fachgeschäften. Am Freitagnachmittag fuhr sie Jan zum Bahnhof und am Abend rief sie mit starkem Herzklopfen bei Diane an. Was, wenn sie nicht da war? Wenn sie keine Zeit hatte oder Besuch? Oder wenn sie sich einer Zusammenkunft verweigerte? Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt und es musste einfach klappen.
 
Sie hatte Diane richtig eingeschätzt. Nicht nur, dass sie gegen eine Zusammenkunft nichts einzuwenden hatte, im Gegenteil, sie schien Helenes Initiative direkt erwartet zu haben.
»Siehst du, ich wusste doch, dass du so eine Aussprache brauchen kannst. Ein bisschen Ahnung vom Seelenleben der Menschen habe ich schon. Es ist ganz natürlich, sich erst einmal dagegen zu wehren.«
Weisheit, Güte, unendliches Verständnis und allumfassende Liebe quollen Helene aus dem Hörer entgegen. Diane war ganz in ihrem Element. 
»Du wirst sehen, wenn du dich ganz öffnest, wirst du dich sehr erleichtert fühlen.« 
Helene wusste nicht, welche Art von Geständnissen Diane sich von ihrer Aussprache erwartete. Aber zum jetzigen Zeitpunkt war ihr das ohnehin egal, und so verabredeten sie sich in Dianes Häuschen für den frühen Samstagmorgen.
 
Sonnenstrahlen drangen durch die Zweige der alten Bäume, Vogelgezwitscher erfüllte die Luft, als Helene am späten Sonntagnachmittag den Kofferraumdeckel ihres Wagens zuklappte. Sie warf noch einen letzten Blick auf das kleine Haus, das, versteckt hinter einem dichten Blätterkleid aus Knöterich und Pfeifenwinde, mehr denn je einem verwunschenen Hexenhäuschen glich.
 
       Mein Vöglein mit dem Ringlein rot
       Singt Leide, Leide, Leide
       Es singt dem Täublein seinen Tod,
       Singt Leide, Leide …
 
Und die arme Jorinde verwandelte sich in eine Nachtigall – zicküt, zicküt, zicküt. Eine wunderschöne Geschichte! 
Park und Straße waren menschenleer, als Helene das Auto zwischen üppigen Schneeballbüschen vom Grundstück rollen ließ. Sie war mit sich zufrieden. Sie hatte gründliche Arbeit geleistet und wie es ihre Art war, die Stätte ihres Wirkens so verlassen, wie sie sie vorgefunden hatte. Die gut gepflegten Küchenkräutlein, die sie im Januar Diane geschenkt hatte, würden sich an ihrem neuen Standort im Freien prächtig entwickeln. Dankbar erinnerte sich Helene auch des lehrreichen Hubertuswochenendes auf Schloss Warthenstein. Es gab eben Dinge im Leben, deren eigentlicher Sinn und Zweck sich erst viel später offenbarte. 
 
Mit einem kräftigen Ruck wuchtete Helene die schwere, alte Seekiste in die hinterste Ecke der Bodenkammer, wo sie schon die prall gefüllte, samtene Reisetasche und den Koffer verstaut hatte. So weit, so gut. Sie würde sich demnächst in aller Ruhe um die Weiterverarbeitung dieser Sachen kümmern. Hier standen sie erst einmal sicher. Außer ihr hatte niemand den Boden in den letzten Jahren betreten. Es fand sich hier nichts als einige Werkzeuge und Materialien, sowie leider auch immer noch Müll vom damaligen Dachausbau und einige nicht ausgepackte Umzugskisten, deren Inhalt keiner vermisste. Puh! Sie schwitzte vor Anstrengung. In der kleinen Kammer war es brütend heiß.
Schon lange hatte Helene eine Dusche nicht mehr als so reinigend und erfrischend empfunden. Sie zog frische Unterwäsche an und das hellgraue, kurze Leinenkleid und bereitete dann alles für ein familiäres Abendessen vor. Ein bisschen was Nettes, allen Geschmacksrichtungen gerecht werdend, damit es ein wirklich schöner Abend würde. Sie eilte aus dem Haus, um Jan am Hauptbahnhof in Empfang zu nehmen.
 
Kein kastanienrot lohendes Haar, keine wallenden Gewänder störten diesmal das Wiedersehen. Helene umarmte ihren Mann entsprechend heftig zur Begrüßung und wie immer stellte der auf seine ruhige, sachliche Art fest, dass er doch so lange gar nicht weg gewesen sei, schien aber trotzdem geschmeichelt. Für Helene war seit Freitagnachmittag eine halbe Ewigkeit vergangen. Die Welt hatte sich für sie grundlegend verändert. 
Als sie durch die sonntäglich ruhigen Straßen nach Hause fuhren, hatte Helene große Mühe, sich auf Jans begeisterte Erzählungen über seine Freunde und Kollegen zu konzentrieren. Zu sehr war sie noch durchdrungen von dem Triumphgefühl, die alten, sicheren Verhältnisse wieder hergestellt zu haben. Die eisernen Bänder, die sich um ihr Herz gelegt hatten, waren endlich abgesprungen.  
»Heinz und die anderen waren sehr interessiert an unserem Projekt. Es könnte sogar sein, dass sie, wenn wir erst in der Konstruktionsphase sind, mal zu einem Informationsbesuch zu uns kommen. Schade, dass Diane nicht dabei war. Schließlich trägt sie ungeheuer viel zum Gelingen von Öko-City bei. Ich muss ihr alles ausführlich erzählen.«
»Ja, mein Schatz!« Helene genoss die Leichtigkeit, mit der sie Jan zustimmen konnte. Das Leben war einfach köstlich und plötzlich so unkompliziert!
»Heute Abend bist du aber zuhause, ja? Ich habe etwas zum Essen vorbereitet, die Kinder werden auch da sein – mal wieder ganz gemütlich en famille.«
»Natürlich Lenchen! Ich hab auch schon richtig Hunger. Werde nur noch kurz bei Diane anrufen.«
 
Janina und Peer saßen erwartungsvoll am Tisch, den sie gemeinsam auf der Terrasse gedeckt hatten. Hungrig, aber guter Dinge, waren sie von ihren Wochenendausflügen zurückgekehrt. Janina war mächtig stolz über den zweiten Platz, den sie mit ihrem Pferd im Turnier errungen hatte, und ihr Mund stand nicht still. Peer verteilte den Tomatensalat mit Zwiebeln, Basilikum und Pinienkernen auf die Salatschälchen.
Während Helene den heißen, noch leise vor sich hinbrutzelnden Auflauf aus Auberginen, Mozzarella, Nudeln und weißer Soße zum Tisch trug, kam Jan mit nachdenklichem Gesicht aus seinem Zimmer und legte das Telefon zurück in die Ladeschale.
»Ist irgendwas? Schlechte Nachrichten?«, fragte Helene besorgt ihren Mann.
»Nein, nein. Es ist nur so merkwürdig, dass ich Diane nicht erreiche.«
»Na, vielleicht ist sie essen gegangen oder sonst wie aus.«
»Mmh. Ja, vielleicht.«
»Morgen siehst du sie ja und dann kannst du alles mit ihr besprechen.«
»Stimmt. Du hast recht. Na, dann lasst uns mal essen, Kinder. Ich hab vielleicht einen Mordshunger!«
 
Es herrschte eine irgendwie aufgekratzte Stimmung. Sie erzählten sich Witze und lachten bis zur Erschöpfung. Der Abend war mal wieder richtig nett. Zum Nachtisch vertilgten sie eine Riesenschüssel Erdbeeren mit Schlagsahne, und nachdem die Kinder sich in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, blieb Helene mit Jan noch allein bei einem Rotwein sitzen. Sogar ein paar Sterne waren am Großstadthimmel auszumachen. Sie legte ihren Kopf auf Jans Schulter. Dem romantischen Zauber konnte man sich nicht entziehen. 
In dieser Nacht hatte Helene das erste Mal seit Monaten das Gefühl, mit ihrem Mann allein im Bett zu sein, und genoss es ausgiebig. Mit einem zufriedenen Seufzen rollte sie sich dann in ihre Decke und fiel sofort in tiefen Schlaf. 
 
Als am nächsten Morgen die Familie aus dem Haus war, fand sie endlich Muße, sich in die Vorarbeiten für das in zwei Wochen anstehende Theaterbüffet zu stürzen. Sie hatte jetzt den Kopf frei und richtig Lust, wieder einmal einen kulinarisch-ästhetischen Glanzpunkt zu setzen vor einem großen, anspruchsvollen Publikum. Mit einer Schale Milchkaffee und einem Stapel Bücher, teils aus ihrer eigenen Kochbibliothek, teils aus Bibliotheken geliehenen, traumhaften Fotobänden über Inneneinrichtungen und Dekors in Ländern des Orient, machte sie es sich unter dem großen Sonnenschirm auf der Terrasse bequem. Am Anfang eines Kunstwerks stand erst einmal die Inspiration, das sich Treibenlassen durch Rezepte und Dekorationen, Berichte über fremdländische Märkte und Einladungen bei Familien von Marrakesch bis Teheran. Und natürlich hatte Helene den Text von ›Salomé tanzt nicht mehr‹ und eine prachtvoll bebilderte Ausgabe der ›Märchen aus 1001 Nacht‹ vor sich liegen.
Sie hatte sich gerade in das erste Buch vertieft, da klingelte das Telefon. Wie sie schon vermutet hatte, war es Jan.
»Was gibt’s? Wolltest du nur mal wieder meine Stimme hören, mein Schatz?«
Das schien nicht der richtige Moment für derart neckische Plaudereien.
»Helene, tut mir leid, für diese Art Spielchen bin ich momentan überhaupt nicht zu haben. Diane ist nicht im Büro und es geht auch niemand ans Telefon bei ihr zuhause!« Jans Stimme klang besorgt und aufgeregt.
»Wie kann ich dir helfen?«
»Hast du irgendwas von Diane gehört in den letzten Tagen oder hat sie dir etwas über Reisepläne erzählt?«
»Nicht, dass ich wüsste. Außerdem, so eng sind wir ja auch nicht miteinander.« Helene schaffte gerade noch die Vermeidung des Imperfekts. 
»Na ja, hätte ja sein können. Ich werde gleich mal bei ihr vorbeifahren und nach dem Rechten sehen. Sie ist doch sonst immer so zuverlässig. Vielleicht ist sie ja krank.«
»Hast du denn einen Schlüssel? Falls das überhaupt notwendig sein sollte.«
»Es liegt einer unter einem der großen Steine rechts neben der Haustür. Also, ich mach mich auf den Weg.«
Das mit dem Schlüssel war Helene neu, aber kein Problem.
»Mach dir keine Gedanken! Und gib mir Bescheid, wenn du was weißt! Viel Glück, Jan!«
Helene erwartete das Ergebnis seiner Recherche mit mehr Spannung, als sie sich selbst zugestehen wollte. Doch was sollte sein? Im Grunde wusste sie, was er herausfinden würde. Und sie widmete sich wieder dem Studium ihrer Bücher.
 
Eine Stunde später meldete sich Jan wieder. Mit einer Mischung aus Unglauben und Verwunderung schilderte er Helene, dass Diane offenbar mitsamt ihren Sachen aus dem Häuschen verschwunden war.
»Kannst du dir das vorstellen? Ich weiß noch gar nicht, was ich davon halten soll. Ohne ein Wort einfach wegzugehen. Also, ich …«
»Das ist ja wirklich ein Ding! Sie ist Hals über Kopf abgehauen? Aber warum?«
»Ich weiß es nicht, Helene. Aber es hat wahrscheinlich auch keinen Sinn, sich in wilde Spekulationen zu versteigen. Das einzig Positive ist, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, dass irgendwas Schlimmes passiert ist. Sie ist einfach weg und ich muss sehen, dass wir hier im Büro jetzt alles termingerecht hinkriegen. Irgendwie können wir es auch ohne Diane schaffen, wenn auch mit Bauchschmerzen. Es sieht jedenfalls nicht so aus, als wäre sie in zwei Tagen wieder zurück – sonst hätte sie nicht so gut wie alle ihre Sachen mitgenommen, soweit ich das beurteilen kann.« In Jans Stimme hatte sich eine gewisse Bitterkeit gemischt. Er musste einfach maßlos enttäuscht sein. Fast tat er Helene ein bisschen leid.
»Ich wünsche dir trotzdem noch einen guten Tag, und dass du mit deiner Arbeit vorwärtskommst.«
»Danke, Lenchen! Wir sehen uns heute Abend.«
»Kommst du zum Essen?«
»Ja, bestimmt.«
Mit Befriedigung registrierte Helene diese Antwort, denn das gemeinsame Abendessen hatte in den letzten Monaten absoluten Seltenheitswert erlangt. 
»Also, bis heute Abend, Schatz!«
»Ja, bis dann. Tschüss.«
 
Das Thema Diane blieb in den folgenden Tagen der Mittelpunkt ihrer Gespräche. Mitte der Woche stornierte Jan die Lanzarote-Reise mit der Bemerkung, dass er sich den Luxus jetzt nicht mehr leisten könne, nachdem seine wichtigste Mitarbeiterin bei Öko-City ausgefallen war. Außerdem war es Diane, die auf Lanzarote die Kontakte hatte und wusste, welche Leute ihnen wertvolle Informationen liefern konnten. In seine menschliche Enttäuschung, von Diane einfach so mit dem Projekt sitzengelassen zu werden, mischte sich Zorn über ihre sprichwörtliche Unzuverlässigkeit.  
Helene hütete sich davor, über Diane ein böses Wort fallen zu lassen. Sie suchte bereitwillig mit Jan nach Erklärungen, was sie wohl motiviert haben könnte, die Stadt zu verlassen. 
»Und was du immer noch nicht wahrhaben willst, Jan: Auf Dianes Housewarming-Party hat dieser Freund, der zur Zeit in den Staaten lebt – Felix, dem auch das Häuschen gehört – der hat doch sehr deutlich gemacht, dass Diane ein ausgesprochen unstetes Wesen hat und schon des Öfteren so mir nichts dir nichts ihre Koffer gepackt hat, um in eine andere Ecke der Welt zu ziehen. Wochen oder Monate später hat sie sich dann erst per Postkarte gemeldet.«
»Ich weiß, da hast du schon mal drauf hingewiesen. Aber doch nicht, wenn sie eine Verpflichtung eingegangen ist! Herrgott, sie war doch so engagiert, so begeistert! Man lässt ein derartiges gemeinsames Projekt nicht über Nacht einfach sausen. Schon gar nicht, wenn man sonst so ein verlässlicher, nachdenklicher Mensch ist! Und wir hatten so eine Nähe, ein Vertrauen zueinander entwickelt. Sie hätte doch mit mir über alles reden können!«
»Du hast ja recht, Jan. Aber vielleicht hat sie ihre Aufgabe hier als beendet betrachtet. Sie sagte doch selbst damals, dass sie manchmal einen Ruf irgendwoher bekommt, so spirituell meine ich, und dem dann eben folgt.«
Ein ums andere Mal drehten sich ihre Gespräche um Diane im Kreis. Helene ertrug es mit stoischem Gleichmut und hoffte auf den Zahn der Zeit, der das Thema langsam zu Staub zermahlen würde. Was viel wichtiger war: Sie war wieder Jans Stütze und Trösterin, er suchte sie, er redete mit ihr, er brauchte sie. Seine deprimierte Stimmung würde sich auch wieder aufhellen. Sie musste ihm einfach Zeit geben, sich von dieser schweren menschlichen Enttäuschung zu erholen. Da war sie großzügig. 
 
Natürlich steckte Jan bis über beide Ohren im beruflichen Stress und Helene versuchte, ihm das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten. Zeit für gemeinsame, ablenkende Freizeitaktivitäten blieb natürlich nicht, doch Helene war fürs Erste zufrieden. Zu ihrem Salomé-Premierenbüffet allerdings musste er ihr sein Erscheinen fest versprechen. Insgeheim sah Helene in diesem Abend auch ihre ganz persönliche Feier zur Wiederherstellung der prä-Dianeschen Verhältnisse.
 
Unter Verwendung von reichlich Goldpapier, blumig gemusterten Stoffbahnen und bunt gemalten Fayencemustern auf Tapetenrollen, hatte sich das Theaterfoyer in einen Salon aus einem maurischen Palast verwandelt. Kunstvoll gestanzte Lampenschirme aus messingfarbener Folie über die Glühbirnen gesteckt, erweckten den Eindruck einer Handarbeit aus dem Souk und warfen ein geheimnisvoll durchbrochenes Licht. Auf dem Boden lagen sämtliche orientalisch aussehende Teppiche, die der Theaterfundus zu bieten hatte, und die Rechtecke der Fenster hatten die Requisiteure mit Pappe in die charakteristische maurische Hufeisensilhouette gebracht. In drei zierlichen, mosaikgeschmückten Wasserbecken, die Helene aus einem Gartencenter geliehen hatte, plätscherte es leise. Weiße Blüten schwammen darin und etwas Orangenblütenwasser verströmte einen sanften Duft.
Das Büffet war in drei stufenförmig angeordneten Etagen aufgebaut, über die ein blausilbriges Tuch floss. Helene hatte viel Mühe darauf verwendet, möglichst viele verschiedene, kunstvoll verzierte Platten, Schalen und Schüsseln zusammenzutragen, aus Ton, Porzellan oder Metall, die nun die Vielfalt und Exotik der dargebotenen Speisen noch verstärkten. Da gab es Tabouleh, aus Boulgur, mit Petersilie und Minze gewürzt, ägyptischen Dicke Bohnen-Salat mit schwarzen Oliven, einen scharf-süßlichen marokkanischen Karottensalat und eine türkische pikante Walnusspaste. Helene hatte gründlich in den Küchen rund ums südliche Mittelmeer und weiter östlich gewildert. Sie hatte eine wirklich bunte Auswahl zusammengestellt, was aber kein Fauxpas war, da sie bei ihren Studien festgestellt hatte, dass diese Küchen alle, bis auf spezielle Abweichungen, irgendwie miteinander verwandt waren. Besonders stolz war sie auf ihre Geflügel-Mandelpastete Bastila, die in Marokko bei keinem Festmahl fehlen darf. Von den Nachtischen fand sie den gelb glänzenden Safran-Reispudding aus dem Iran am besten gelungen.
Zum Glück hatte der Kantinenchef, durch den Erfolg ihrer ersten Arbeit beeindruckt, mit ihr Frieden geschlossen und sich diesmal gegen auch noch so fremdartige und aufwendige Zubereitungen gar nicht erst gewehrt. Als Helene vorschlug, das Büffetpersonal in phantasievolle, bunte Kostüme zu stecken, war er sofort einverstanden und bereit, sogar selbst in Pluderhose und Turban zu schlüpfen. Als Helene dann letzte Hand an die Dekoration legte, üppige Obstschalen verteilte, die Blumen passend arrangierte und kurz vor Öffnung des Büffets noch frische Rosenblätter locker darüber streute, war sie selbst und alle ihre Mitarbeiter von dem prunkvollen Anblick begeistert und mit dem Gesamteindruck rundum zufrieden.
 
Kurz nach der Erstürmung des Büffets stand sie mit dem Stolz der Künstlerin und geröteten Wangen neben ihrem Werk und nahm die Honneurs entgegen. Das gesamte Ensemble gratulierte ihr und der Intendant drückte sie überwältigt an seine breite Brust. Er freue sich auf die weitere fruchtbare Zusammenarbeit. Ein Theaterkritiker gestand ihr in verschwörerischem Flüsterton, dass ›Salomé tanzt nicht mehr‹ für ihn belangloses L’art-pour-l’art-Geplänkel sei, ihr Büffet aber die wahre sinnliche Kreation des Abends und mehr Orient rüberbrächte als das ganze Stück. Was wollte sie mehr?
Wie in alten Zeiten, genoss sie im Kreise ihrer treuen Freunde den Erfolg. Dieter und sein Lebensgefährte Bertram waren gekommen und natürlich Susanne, die kaum einmal die Hand ihres Prachtkerls Ludwig loslassen wollte und so verknallt war, dass es einem schon auf den Wecker gehen konnte. Hauptsache, ihm nicht. Da auch Helene heute auf einer Welle von Endorphinen schwamm, war sie nachsichtig. Was ihr zu ihrem Glück noch fehlte, war einzig ihr Mann, der auch an ihrem Glanz teilhaben sollte.
»Hallo! Da kommt ja unser Architekten-Workaholic!« Susanne hatte Jan erspäht und winkte ihn zu der kleinen Gruppe herüber. Statt einer Begrüßung fragte sie ihn: »Wo hast du denn Diane heute Abend gelassen, Jan? Ich dachte, ihr wärt unzertrennlich?«
Manchmal würde ich ihr am liebsten die Zunge abschneiden, schoss es Helene durch den Kopf. Jans fröhliche Miene wich im Nu einem besorgten Gesichtsausdruck.
»Ja, hat euch denn Helene nichts erzählt?«, fragte er mit einem erstaunten Seitenblick auf seine Frau, und die Freunde schüttelten den Kopf.
»Diane ist vor gut zwei Wochen aus der Stadt verschwunden.« 
»Wie verschwunden?« Susanne schaute verständnislos von Jan zu Helene, die sich nun doch genötigt sah, das leidige Thema selbst anzugehen.
»Sie ist nicht verschwunden, sondern hat mit Sack und Pack die Stadt verlassen, ohne sich vorher bei Jan abgemeldet zu haben, was natürlich ziemlich unangenehm ist, da sie bei diesem Öko-Cityprojekt von Jans Büro eine tragende Rolle spielt oder gespielt hat.«
»Oh! Das hätte ich ihr aber nicht zugetraut! Ich kenne sie ja nicht besonders gut, aber auf mich wirkte sie immer sehr klar, wie jemand, der weiß, was er will. Das passt so gar nicht zu ihr.«
Susanne fand das Thema natürlich hochinteressant, und Helene fragte sich, ob sie denn den Schatten dieser Frau nie mehr loswerden würde.    
»Es besteht eigentlich kein Grund zur Sorge. Diane hält es ja sehr mit der Esoterik, und dass sie plötzlich einen Ruf – von wem auch immer – in eine abgelegene Ecke der Welt verspürt und dem auch folgt, ist wohl schon des Öfteren vorgekommen, wie uns ein alter Freund von ihr erzählt hat. Wochen oder Monate später schickt sie dann eine Postkarte, was weiß ich, von Neuseeland oder den Osterinseln, wo sie eine neue Lebensaufgabe gefunden hat.« 
Mit dieser Erklärung hoffte Helene sich und ihren aktuellen Erfolg endlich wieder in den Mittelpunkt des Interesses rücken zu können. 
»Leider kann ich das nicht so locker sehen wie du, Helene.« Jan blieb mit tiefem Ernst bei seinem Thema. »Ich mache mir eben doch Sorgen. Wir hatten beruflich wie persönlich eine absolut ehrliche und vertrauensvolle Beziehung und dieser plötzliche Abgang passt da einfach nicht hinein. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie ich mir das Hirn nach einer einigermaßen plausiblen Erklärung zermartere. Heute habe ich sogar diesen Freund von Diane in den Staaten angerufen, nachdem ich endlich seine Nummer herausgefunden hatte.«
»Ach, du hast mir ja gar nicht gesagt, dass du das vorhast.« 
Jan ging auf Helenes Einwurf gar nicht ein.
»Felix hat natürlich auch versucht, mich zu beruhigen. Er meinte, er käme im Herbst wieder einmal nach Deutschland, und wenn wir bis dahin nichts von Diane gehört hätten, könnte man langsam anfangen, sich über ihren Verbleib Gedanken zu machen. Er erinnerte sich übrigens genau an dich, Helene, und fragte nach dir. Er lässt dich grüßen.«
»Ja, danke. Aber da siehst du doch, dass ich recht habe. Es ist alles ganz normal.«
»Das wird leider nicht verhindern können, dass ich in meinem Kopf weiterhin ein großes sorgenvolles Fragezeichen tragen werde.«
»Ich glaube, deiner Frau ist das gar nicht so unrecht, dass Diane die Kurve gekratzt hat. Schließlich hat sie dich ganz schön vereinnahmt, diese starke Frau – nicht, Helenchen?«
Statt einer Antwort warf Helene ihrer Freundin nur einen vernichtenden Blick zu, sodass diese zumindest den Mund hielt. Offensichtlich hatte sie Susannes Gespür für das feine Netzwerk der zwischenmenschlichen Chemie grob unterschätzt. Der Abend, der ihr Werk krönen sollte, war gründlich verdorben und ihre Hochstimmung war im Eimer. Dieter und Bertram gaben sich zwar jede erdenkliche Mühe, mit witzigen Plaudereien und Komplimenten gute Laune zu verbreiten, doch der Zauber hatte sich verflüchtigt. 
So verabschiedete man sich relativ früh und fuhr nach Hause, und in Helene wuchs der Zweifel. Sollten all ihre Anstrengungen umsonst gewesen sein, all die Gefahren, in die sie sich begeben hatte, und alle Risiken, die sie nach wie vor einging? Bis zu Felix’ Ankunft im Herbst war allerdings noch genug Zeit, das Problem endgültig aus der Welt zu schaffen. Wahrscheinlich brauchte sie nur etwas mehr Geduld mit Jan. Die Zeit würde auch diese Wunde heilen, und eines Tages würde das Spieglein an der Wand die richtige Antwort geben.


Kapitel XI
Kein Lüftchen regte sich. Selbst im Schatten unter dem Sonnensegel gab es kaum Abkühlung. Schon seit Tagen hatte die Sonne die Stadt aufgeheizt, sodass die Reifen der Autos vor den Kreuzungen tiefe Spuren in den Asphalt der ohnehin schon reparaturbedürftigen Straßen der Hauptstadt gruben. Die Hausmauern hatten die Funktion von Nachtspeicheröfen übernommen. Das war typisches Berliner Wetter. Auf einen trockenen, eiskalten Winter folgte der ebenso trockene, heiße Sommer, und in der Zeit dazwischen war es ekelhaft. Die Meteorologen gaben dem Monat bereits das beliebte Prädikat, der heißeste Juli in Berlin seit Beginn regelmäßiger Wetteraufzeichnungen zu sein. 
Die Temperatur in ihrem Dachgeschoss glich der eines Backofens. Aber Helene genoss die Hitze. Ihr bevorzugter Wohn- und Arbeitsplatz war die Terrasse. Die Kinder waren beide schon vor zwei Wochen abgereist, hatten ihre gute Ankunft gemeldet, und waren nun dabei, ihre neue Umgebung zu erkunden. Sie und Jan waren nach langen Jahren das erste Mal wieder auf ihre Zweisamkeit reduziert, und Helene mühte sich nach Kräften, es ihrem Mann an nichts mangeln zu lassen. Seine Arbeit ging ihm nach wie vor über alles, doch brachte er sich jetzt meist Unterlagen mit nach Hause, um sich nach einem gemeinsamen Abendessen damit an seinen PC in sein Arbeitszimmer zurückzuziehen. Hin und wieder besuchte sie ihn dann dort. Natürlich fehlte ihr die fachliche Qualifikation, ihn bei seiner Arbeit zu unterstützen, doch sie interessierte sich, hörte aufmerksam zu und kommentierte kritisch.
Sie bereitete leichte, oft kalte, vegetarische Gerichte, und respektierte ohne Nachfrage seinen Wunsch, ab jetzt gänzlich auf Fisch und Eier zu verzichten, auch wenn sie fand, dass dies ein bedauerlicher Verlust an Variationsmöglichkeiten war. Immer seltener teilte er mit ihr den Genuss einer Flasche Wein, und Helene fragte sich, ob ihr Mann mit seiner mehr und mehr asketischen Lebensweise Dianes Gegenwart beschwören wollte. Doch sie sagte dazu nichts. Sie war froh, dass Dianes Verbleib schon lange nicht mehr Thema ihrer Gespräche war, und würde sich hüten, Diane oder ihre Lebensweisheiten wieder dazu zu machen. 
Natürlich war es für Helene auch eine gewisse Herausforderung, die vegetarische Küche mit ungeahnten Genüssen zu bereichern. Kreationen wie Tempehschnitten unter Roter Johannisbeersauce mit Wildreis, oder warmen Ziegenkäse im Bärlauchbett mit Salat von Kapuzinerkresse, servierte man ja auch nicht überall. Doch es fehlte ihr eine spezielle Art von Sinnlichkeit, ja von Lebendigkeit, die sie beim Zubereiten von Fisch oder Fleisch immer empfand. Wenn im Laufe des Kochvorgangs sich die Konsistenz des Bratens veränderte, er langsam fester wurde, eine braun glänzende Kruste bekam, sein Saft sich mit Gewürzen und Gemüse mischte, und ein unvergleichlicher Duft entstand – das war immer wieder ein wunderbarer Schöpfungsakt, etwas, das all ihre Sinne ansprach. Die vegetarische Küche war ihr einfach zu kopflastig. Sie orientierte sich lieber mit Zunge, Augen, Nase und Ohren. Ja, auch das Geräusch eines scharfen Messers, das in zartes, innen rosa gebratenes Roastbeef schnitt, konnte Musik in ihren Ohren sein. 
Nun gut, da Liebe bekanntlich durch den Magen geht, kochte sie eben zuhause vegetarisch, im Stillen hoffend, dass es sich vielleicht um nichts als eine Phase in Jans Leben handelte, seine Art von Midlifecrisis. Es gab Schlimmeres. 
Umso größer war der Eifer, mit dem sich Helene in die Vorarbeiten für ihre nächste Arbeit am Theater stürzte, da sie hier ungebremst ihrer Kochleidenschaft frönen konnte. Diesmal führten sie ihre Studien zu Goethe und seiner Zeit, da die Saison Anfang September mit einer Dramatisierung der ›Wahlverwandtschaften‹ eröffnet werden sollte. Ihrer üblichen Vorgehensweise folgend, hatte sie erst einmal reichlich Material zusammengetragen: Kochbücher aus der Zeit um 1800, im Internet Biographien über das Leben des Dichters recherchiert, Bildbände über seine Weimarer Zeit angeschafft, ein Goethe-Kochbuch und natürlich die ›Wahlverwandtschaften‹.   
Über die Beschäftigung mit Goethes Ernährungsgewohnheiten und speziellen Vorlieben lernte sie einen Genussmenschen ersten Grades kennen. Hier hatte kein hungernder Künstler geistige Höhenflüge in mehr oder minder freiwilliger Askese vollführt, im Gegenteil. Sein leibliches Wohl lag dem Herrn von der Studentenzeit bis zum Greisenalter sehr am Herzen. Niemals diente Essen und Trinken der reinen Sättigung, es sollte immer auch eine Quelle des Genusses und der Lebensfreude sein. Um richtig gut zu dichten, forderte er wahre Fresskörbe von seiner Lebensgefährtin an, die sie ihm in seinen Arbeitsort Jena zu senden hatte. Zum Frühstück schon durfte es gerne geräucherte Zunge, Kotelett, kaltes Beefsteak sein. Kein Umstand war dem viel gepriesenen Genius zu groß, um an ausgesuchte Köstlichkeiten zu gelangen: Seefische, Weine, exotische Früchte, besonderes Konfekt – er war selbst darum besorgt, all die Gaumenfreuden, die in Weimar nicht zu beschaffen waren, sich von weither liefern zu lassen, und Freunde und Verehrerinnen wussten genau, dass sie ihm mit einem Korb kulinarischer Spezialitäten die größte Freude machen konnten. 
 
Helene räkelte sich unter ihrem Sonnensegel und seufzte wohlig. Was für ein überaus sympathischer Mensch, dieser Herr Goethe! Hin und wieder hatten sie in den letzten Monaten leise Zweifel beschlichen ob der Andacht, die sie beim Verspeisen einer kulinarischen Köstlichkeit empfand. Ja, ihre Obsession bei allem, was mit Kochen und Essen zusammenhing, hatte in den Augen gewisser Leute einen so vulgären Beigeschmack bekommen. Genussmenschen schienen auf der untersten Stufe der menschlichen Bewusstseinsentwicklung zu stehen, mit ihrer triebhaften Beziehung zur Nahrungsaufnahme und allem, was damit zusammenhing. Da war es doch beruhigend zu wissen, dass sie sich in bester Gesellschaft befand.
Ein heftiger Windstoß wehte plötzlich ihre Notizzettel vom Tisch, und auch als sie über den Rand ihrer Sonnenbrille spähte, wurde der Himmel kaum heller. Sie sammelte alles wieder ein und beschloss, nach drinnen umzuziehen, denn eine graugrüne Wolkenwand schob sich heran, die nichts Gutes verhieß. Der Wind nahm an Heftigkeit zu, und die Kastanie im Hof schien bei jeder Bö in die Knie zu gehen, so mächtig bogen sich ihre Zweige. Ein kräftiger Luftzug fegte durch die Wohnung und schmiss die Terrassentür zu, und Helene beeilte sich, sämtliche Fenster zu schließen. Gerade hatte sie es sich mit ihren Büchern und Ausdrucken vor dem großen Panoramafenster bequem gemacht, als es klingelte.
 
Ein gut aussehender, junger Mann in Jeans und hellblauem Polohemd stand vor der Tür und grüßte höflich. Irgendetwas an ihm kam Helene bekannt vor. 
»Sind Sie ein Freund unseres Sohnes? Hab ich Sie nicht irgendwann mal in seiner Schule gesehen?«
Er schüttelte verneinend den Kopf, und dann fiel es ihr ein. Die Augen waren es. Der junge Mann hatte denselben meerblauen Blick, der sie in Dianes Häuschen so verunsichert hatte. 
»Mein Name ist Vincent Gehring. Ich bin der Sohn eines Freundes von Diane. Bitte entschuldigen Sie mein unangemeldetes Auftauchen, aber ich hatte Ihre Telefonnummer nicht.«
»Sie haben die gleichen Augen wie Ihr Vater Felix, nicht wahr?«
»Es muss wohl stimmen, denn das höre ich oft.« Er zeigte ein sympathisches Lächeln. Helene, die plötzlich ein leises Unbehagen verspürte, blieb nichts übrig, als den überraschenden Besuch hereinzubitten. Sie führte ihn zur Couch vor dem Panoramafenster und bat ihn, Platz zu nehmen.
»Wissen Sie, ich liebe Gewitter, und ich glaube, gleich geht’s richtig los! Und hier sitzt man sozusagen in der ersten Reihe beim Schauspiel der Naturgewalten. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Ich hatte eigentlich erst im Herbst mit einem Besuch Ihres Vaters gerechnet.«
Vincent, der in den Staaten aufgewachsen war, erzählte in einwandfreiem Deutsch, jedoch mit einem unsäglichen amerikanischen Akzent, dass er sich gerade auf einer längeren Europareise befinde. Bei seinem letzten Telefonat mit seinem Vater hatte der ihn gebeten, doch mal bei Jan und Helene vorbeizuschauen, die sich wohl unnötig Sorgen um den Verbleib von Diane machten. Bei den Entfernungen in Europa lag die Stadt für ihn sozusagen am Weg, und da war er nun.
»Das ist wirklich nett von Ihnen! Mein Mann ist es vor allem, der sich Gedanken macht. Er und Diane sind Kollegen, das heißt, sie arbeitete mit ihm an seinem aktuellen ökologischen Bauprojekt, und er hätte natürlich nie erwartet, dass sie vor Beendigung dieser Arbeit sang- und klanglos ihre Koffer packt.«
Vincent lächelte.
»Das ist typisch Diane. Man kann nicht sagen, dass sie unzuverlässig ist. Doch ausschließlich sie selbst bestimmt, wie lange ihre Anwesenheit nötig ist. Wer weiß, in welchem Kloster im Himalaya sie jetzt gerade meditiert!«
»Vielleicht gelingt es Ihnen ja, meinen Mann zu überzeugen. Er muss übrigens gleich kommen. Darf ich Ihnen etwas zum Trinken anbieten?«
Tatsächlich kam Jan kurz darauf nach Hause. Er hatte es gerade noch geschafft, denn nun klatschten die ersten dicken Tropfen gegen die Scheibe, und ein Blitz fuhr grell über den Himmel, auf dem Fuße gefolgt von einem krachenden Donnerschlag. Helene stellte den Besucher vor, und Vincent war sichtlich bemüht, den Auftrag seines Vaters zu erfüllen und Jans Zweifel über Dianes Verschwinden zu zerstreuen. 
 
Fast wäre dem jungen Mann dies auch gelungen. Wenn nicht, ja, wenn nicht Helene die dumme Frage gestellt hätte, wo er denn vorhätte zu übernachten. 
»Oh, ich habe mich in Vaters Häuschen eingerichtet. Das hatte ich ohnehin vor, und wo der Schlüssel versteckt ist, wusste ich auch noch. Es ist dort alles wunderbar in Ordnung, klein, gemütlich – gerade richtig für mich. Sogar der alte Tiefkühler im Keller ist voll bis oben hin mit Fleisch gefüllt, obwohl ich eigentlich nicht vorhabe, irgendwelche Festgelage zu veranstalten. Ich werde ohnehin nur ein paar Tage bleiben.«
In gleichem Maße, in dem diese Aussage Helene zu lähmen schien, war ihr Mann sofort wie elektrisiert.
»Der Tiefkühler im Keller voll Fleisch? Diane hat dieses Monstrum nie benutzt! Und Fleisch wäre ihr schon gar nicht ins Haus gekommen. Sie war stolz darauf, in ihrem Haushalt keinen Topf und keine Pfanne zu besitzen, die jemals mit Fleisch in Berührung gekommen waren. Da stimmt etwas nicht!«
So schwungvoll wie einer dieser erfolgreichen, smarten Fahnder im Fernsehen, sprang Jan von seinem Sessel und fragte knapp: »Kommen Sie mit, Vincent? Den Keller hatte ich mir neulich gar nicht angeschaut. Bis später, Helene.«
Und schon waren die beiden weg. Helenes ausgeklügelter Plan für die Transporte aus dem Häuschen war zunichte gemacht. Der Regen prasselte gegen die Scheibe, und sie konnte nur einfach so dasitzen und zusehen.
 
Dann ging alles sehr schnell.
Die Zeitungen sprachen von einem grausigen Fund, und schwelgten dabei genüsslich in den blutigen Einzelteilen. Die Kriminalpolizei suchte in Dianes Umfeld nach einer Person, die im weitesten Sinne mit Jagdtechniken und Wildbretverarbeitung vertraut war. Sie stießen schnell auf Helene. Ihre Perfektion, auf die sie immer so stolz war, wurde ihr schließlich zum Verhängnis. Der Verkäufer in dem Spezialgeschäft für Jagdwaffen und Zubehör – dem ersten Haus am Platze – erinnerte sich sofort an die freundliche, überaus interessierte Dame, die vor ein paar Wochen für einen hohen Geldbetrag bei ihm eingekauft hatte. Er hatte sich noch gewundert, da eigentlich gerade keine Saison war. Aber sie hatte bar bezahlt und wollte keine Rechnung, wogegen er nichts einzuwenden hatte.
 
Helene leugnete nicht. Sie zeigte sich den Beamten gegenüber sehr kooperativ und versuchte immer wieder, ihnen klarzumachen, dass sie in reiner Notwehr gehandelt habe, da diese Frau ihre Ehe zerstören wollte. Nur fand sie für diese Argumentation kein Gehör. Familie und Freunde waren schockiert, und die meisten brachen vorerst den Kontakt zu ihr ab.
Jan war fassungslos. Nachdem Helenes Schuld erwiesen war, schaute er sie an, als ob er sie zum ersten Mal sähe. Immer wieder schüttelte er nur langsam seinen Kopf und brachte ihr gegenüber kein Wort über die Lippen.
Helene war nicht erstaunt. Er begriff wie immer nichts. Und seinen Anteil am Zustandekommen ihrer misslichen Lage sah er schon gar nicht. Die Größe ihrer Gefühle und die Einzigartigkeit ihrer Beziehung hatte Jan nie wahrgenommen, und so konnte er auch nicht realisieren, welche Gefahr Diane dafür bedeutet hatte. Doch Helene war ihm nicht böse, denn sie hatte es nicht anders erwartet. So war er eben. Dass ihr zumeist harmonisches Zusammenleben ihrer stillen Regie zu verdanken war – nie wäre er darauf gekommen. Von Anfang an hatte sie die Rolle der alleinigen Hüterin ihres heimischen Herdes und Glückes übernehmen müssen, und sie hatte es immer mit Begeisterung und Perfektion getan.
Als er seine Sprache wiedergefunden hatte, erbat Jan sich Bedenkzeit, um sich seiner Gefühle klar zu werden. Dies konnte sie ihm ohne Überlegen gewähren, denn Zeit hatte sie vorerst genug.
 
Helene war jetzt ganz allein. Trost und Zuflucht fand sie nicht beim Anstaltspsychologen oder Pfarrer, sondern einzig in der großen Leidenschaft ihres Lebens: Mit ihrer unverwüstlichen Kämpfernatur stellte sie sich selbstbewusst der Herausforderung, die die Verpflegung in der Strafanstalt darstellte. Es würde Monate, wenn nicht Jahre brauchen, um sie auf ein einigermaßen anständiges Niveau zu heben. Aber wie gesagt, Zeit hatte sie ja. Hauptsache, sie konnte diese zwischen Kochtöpfen verbringen. Einige kleine, unaufwendige Kniffe und Tricks zur Verbesserung des Angebots der Anstaltsküche waren ihr natürlich schon eingefallen. Auch diese Aufgabe würde sie mit Bravour meistern und am Ende als geniale Kochkünstlerin gefeiert werden – da war sie ganz zuversichtlich.
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